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			2045–2059: Während sich die Menschheit auf der Datumerde, ihrem von Katastrophen heimgesuchten und in die Jahre gekommenen Heimatplaneten, weiterentwickelt, schreitet auch die Besiedelung der unendlich vielen Welten der Langen Erde voran.

			Lobsang, der als künstliche Intelligenz jahrzehntelang die Lange Erde erforscht hat, lebt nach einem Zusammenbruch als Mensch getarnt auf einer exotischen, weit entfernten Erde. Hier, in New Springfield, glaubt er ein »normales« Leben führen zu können und adoptiert gemeinsam mit Agnes sogar ein Kind. Doch anscheinend ist er nicht ohne Grund hergelockt worden. Gerüchte über seltsame Phänomene machen die Runde, und es stellt sich heraus, dass mit dieser Kopie der Erde etwas nicht stimmt. 

			Millionen Schritte entfernt befindet sich Joshua gerade auf einer sehr persönlichen Entdeckungsreise auf den Spuren seines Vaters, als ihn Lobsangs Hilferuf erreicht. Es stellt sich heraus, dass sich ein unbekannter Planet in einer der Welten der Langen Erde verfangen hat. Dessen unersättliche Bewohner sind wild entschlossen, das versehentlich neu entdeckte Universum – die Lange Erde – zu erobern und zu kolonialisieren …

			Weitere Informationen zu den Autoren sowie zu lieferbaren Titeln finden Sie am Ende des Buches.
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			1

			Im Februar 2052, irgendwo in den Tiefen der Langen Erde: 

			Auf einer anderen Welt, unter einem anderen Himmel – in einem anderen Universum, dessen Entfernung von der Datum, der Erde der Menschheit, dennoch profan in menschlichen Schritten gezählt wurde – lag Joshua Valienté neben seinem Lagerfeuer. Unter ihm auf dem Talboden war das Grunzen und Schnüffeln jagender Tiere zu hören. Die samtig violette Nacht war voll sirrender Insekten, unsichtbarer Sandflöhe und anderer Stechviecher, die sich kamikazeartig auf jeden bloßliegenden Quadratmillimeter von Joshuas Haut stürzten. 

			Joshua hielt sich schon zwei Wochen an diesem Ort auf und kannte kein einziges der Wesen, mit denen er sich diese Welt teilte. Eigentlich wusste er nicht einmal genau, wo er sich überhaupt befand, weder geographisch noch wechselwärtig gesehen; er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Erden zu zählen, die er durchquert hatte. In seinen selbstverordneten Auszeiten waren ihm präzise Ortsangaben egal. Obwohl er die Lange Erde schon seit drei Jahrzehnten bereiste, hatte er längst noch nicht alle ihre Wunder entdeckt. 

			Das gab ihm zu denken. Noch in diesem Jahr wurde er fünfzig Jahre alt. Solche Jahrestage konnten einen durchaus nachdenklich machen. 

			»Warum musste das alles bloß so fremdartig sein?«, sagte er laut. Er war allein auf dem Planeten, warum sollte er da leise sein? »Diese vielen parallelen Welten und das ganze Drumherum. Wozu das alles? Und warum musste das alles ausgerechnet mir passieren?« 

			Und warum bekam er schon wieder Kopfschmerzen? 

			Letztendlich waren die Antworten auf einige seiner Fragen dort draußen zu finden, sowohl in der eigenartigen Seitwärts-Geographie der Langen Erde als auch tief in Joshuas eigener Vergangenheit. Was die wahre Natur der Langen Erde betraf, so war sie zum Teil bereits im Juli 2036 enthüllt worden, weit draußen in den Hohen Megas: 

			Solange sie in dem Haus in New Springfield wohnten – es waren am Ende dann doch nur ein paar Jahre –, hatte sich Cassie Poulson alle Mühe gegeben zu vergessen, was sie damals im Sommer ’36 beim Ausschachten eines Kellers entdeckt hatte. 

			Seit ihrer Ankunft ein Jahr davor hatte Cassie angesichts ihrer neuen Welt Zweifel verspürt. Dabei fühlte sie sich durchaus fähig, hier draußen in der unerforschten Wildnis der Langen Erde ein neues Zuhause aufzubauen und eine Familie durchzubringen. Auch ihrer Beziehung zu Jeb, die so stark und wahrhaftig wie die Eisennägel war, die er schon bald in seiner Schmiede herstellte, war sie sich völlig sicher. Sie zweifelte auch nicht an den Leuten, die gemeinsam mit ihnen diesen langen Weg gegangen waren, in einem gewaltigen Treck über eine Million Schritte weg von der Datum, auf der Suche nach einer neuen Heimat in einer der unzähligen Welten, die Joshua Valienté bei seiner ersten Forschungsreise mit einem der allerersten Luftschiffe der Langen Erde entdeckt hatte. 

			Nein, diese Welt selbst bereitete ihr Sorgen, zumindest ganz am Anfang. Die Erde West 1.217.756 war ein Wald. Nichts als Wald. Völlig ungewohnt für ein Mädchen, das den Großteil seines Lebens in Miami West 4 verbracht hatte, damals kaum mehr als eine unbedeutende Vorstadt ihres Vorläufers und Namensgebers auf der Datum. 

			Im Laufe des ersten Jahres war es besser geworden. Zu ihrer großen Freude hatte Cassie festgestellt, dass es hier keine richtigen Jahreszeiten gab – keinen Sommer wie in Miami West 4, der die Stadt immer in einen Glutofen verwandelt hatte, und auch keinen nennenswerten Winter. Was das Wetter anging, musste man sich in New Springfield keine großen Gedanken machen. Außerdem gab es, abgesehen von den üblichen Stechmücken und anderen durstigen Insekten, nichts in den Wäldern, das einem gefährlich werden konnte – jedenfalls nicht gefährlicher als ein kleiner Biss in den Finger von einem aufgeschreckten Fellknäuel. Natürlich musste man sich von den Flüssen fernhalten, wo die Krokodile lauerten, und von den Nestern der Großen Vögel. 

			Es wurde sogar noch besser, nachdem sie und Jeb genug Gelände gerodet und die ersten Pflanzen gesetzt hatten, Weizen und Kartoffeln und Salat und Rüben, als die Hühner, Ziegen und Schweine ihren ersten Nachwuchs bekamen und sie und Jeb mit dem Bau ihres ersten Zuhauses begonnen hatten. 

			Ja, alles lief gut bis zu dem Tag, an dem Jeb auf die Idee kam, dass sie einen Keller brauchten. 

			Jeder wusste, dass ein Keller eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme war, sowohl als Vorratsraum als auch als Zuflucht vor Heimsuchungen wie Wirbelstürmen und Banditen mit Wechsel-Boxen. Jeb und die Nachbarn rechneten zwar nicht mit solchen Schwierigkeiten, trotzdem war es besser, den Keller fertig zu haben, bevor sie sich an die Gründung einer Familie machten. 

			Also hob Cassie mit dem bronzenen Spaten, den sie den ganzen Weg von Miami West 4 bis hierher mitgeschleppt hatte, Erde aus, während Jeb wieder einmal mit einigen anderen unterwegs war, um einen Großen Vogel zu erlegen. Die Arbeit fiel ihr nicht schwer, denn sowohl die Bäume als auch deren Wurzeln waren bereits beseitigt. Außerdem war Cassie eine kräftige, vom Treck und dem Pionierleben abgehärtete Frau. Schon am frühen Nachmittag stand sie dreckverschmiert und schwitzend in einem Loch, dessen Rand ihr bereits über den Kopf reichte. 

			Dann stieß ihr Spaten plötzlich ins Nichts, und Cassie stolperte nach vorne. 

			Sie fing sich, trat zurück, holte tief Luft und sah genauer hin. Sie hatte die Wand des entstehenden Kellers durchstoßen. Dahinter war alles pechschwarz wie in einer Höhle. Sie kannte kein Tier, das einen so großen und tiefen Bau graben konnte, denn das Loch schien beträchtliche Ausmaße zu haben. Es gab zwar diese Fellknäuel, die unter der Erde lebten, aber bisher hatte noch niemand eines gesehen, das größer als eine Katze war. Nun musste die Tatsache, dass noch niemand ein größeres Tier gesehen hatte, noch lange nicht heißen, dass es so etwas nicht gab – und sicher wäre es nicht begeistert, so unvermittelt aufgeschreckt zu werden. Deshalb war es wohl ratsam, rasch das Weite zu suchen. 

			Aber es war ein so friedlicher Tag. Ganz in der Nähe plauderten ein paar Nachbarn bei einem Glas Limonade. Cassie fühlte sich sicher. 

			Außerdem brannte sie vor Neugier. Endlich mal etwas Neues in dem endlosen, immer gleichen Sommer von New Springfield. Sie bückte sich und spähte in das Loch in der Seitenwand. 

			Und musste feststellen, dass etwas von der anderen Seite her zurückschaute. 

			Das Gesicht war ungefähr so groß wie das eines Menschen, aber es war nicht menschlich. Eher insektenhaft, dachte sie, wie eine glänzende schwarze Skulptur, mit einem wie aus einzelnen Weintrauben zusammengesetzten Facettenauge. Und die Hälfte davon war mit einem silbrigen Metall überzogen, einer Art Maske. Das alles sah sie in dem Sekundenbruchteil, bevor der Schreck sie übermannte. 

			Dann schrie sie laut auf und kroch hastig rückwärts, weg von dem Loch. Als sie wieder hinsah, war das maskierte Gesicht verschwunden. 

			Josephine Barrow, eine ihrer Nachbarinnen, kam herbei und schaute zu ihr hinab. »Alles in Ordnung? Hast du dir den Spaten in den Fuß gerammt?« 

			»Hilf mir bitte raus, ja?« Cassie hob die Arme. 

			Als sie am Rand der Grube stand, sagte Josephine: »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« 

			Zumindest hatte sie … etwas gesehen. 

			Cassie betrachtete ihr Haus, das schon bald sein endgültiges Dach bekommen würde, sie betrachtete die Felder, die sie gerodet hatten, und das bereits ausgehobene Loch für den Sandkasten, in dem ihre Kinder später einmal spielen sollten … Die viele Arbeit, die sie schon in ihr neues Zuhause gesteckt hatten. So viel liebevolle Sorgfalt. Nein, das alles wollte sie nicht aufgeben. 

			Aber sie wollte dem, was auch immer sich dort unten in diesem Loch befinden mochte, nie wieder begegnen. 

			»Wir müssen das Loch da wieder zuschütten«, sagte sie. 

			Josephine runzelte die Stirn. »Nachdem du schon so tief gegraben hast?« 

			Cassie überlegte blitzschnell. »Ich bin auf Grundwasser gestoßen. Hier ist keine gute Stelle für einen Keller. Später können wir hier vielleicht mal einen Brunnen graben.« An der Rückseite des Hauses lehnten mehrere grob zurechtgehauene Bretter. »Hilf mir.« Schon fing sie an, die Planken über das Loch zu legen. 

			Josephine musterte sie verdutzt. »Willst du nicht erst die Erde wieder reinschütten?« 

			Nein. Das dauerte zu lange. Sie wollte das Loch zugedeckt haben, ehe Jeb zurückkam. »Ich schaufele es später wieder zu. Wenn du mir jetzt rasch helfen würdest?« 

			Josephine sah sie immer noch irritiert an. 

			Trotzdem half sie ihr, und als Jeb zurückkam, hatte Cassie Erde und Waldboden über die Bretter verteilt, sodass nicht mehr zu sehen war, dass das Loch immer noch da war. Sie hatte sogar schon angefangen, auf der anderen Seite des Hauses einen neuen Keller auszuschachten. 

			Als die beiden sich an diesem Abend auf der Veranda ihres Hauses zum Essen hinsetzten, hatte Cassie Poulson schon so gut wie vergessen, dass sie dieses maskierte Gesicht überhaupt gesehen hatte. 

			Ein paar Jahre später, im März 2040, auf Erde West 4: 

			Es war bloßer Zufall, darauf einigten sich jedenfalls später die Historiker der Next, dass Stan Berg in Miami West 4 zur Welt kam, jener Stadt, in der auch Cassie Poulson aufgewachsen war. Cassie Poulson, auf deren Grundstück die Assembler-Anomalität lokalisiert wurde – eine Anomalität, die Stan Bergs kurzes Leben und noch sehr viel mehr prägen sollte. Seltsam, aber eben nur ein Zufall. 

			Natürlich war die Stadt in dem Jahr, in dem Stan geboren wurde, dabei, sich dramatisch zu verändern, denn die erste Welle der Flüchtlinge aus dem von der Yellowstone-Katastrophe unbewohnbar gemachten Datum-Amerika war gerade dort eingetroffen. Als Stan acht Jahre alt war, hatten die Regierung und irgendwelche Firmenzusammenschlüsse das überfüllte, immer chaotischer und gesetzloser werdende Lager übernommen und es in eine bemerkenswerte Baustelle verwandelt. An Stans elftem Geburtstag gab es einen neuen »Stern« am Himmel, der ständig und unbeweglich über dem südlichen Horizont stand. Es war kein richtiger Stern, sondern ein geostationärer Satellit, Endstation eines in Bau befindlichen Weltraumaufzugs, der bis zur hiesigen Kopie von Florida herabreichte und von einer Gruppe eilig rekrutierter Liftarbeiter erbaut wurde, zu denen damals auch Stans Vater und Mutter gehörten. 

			Aber welche Erschütterungen Stans junges Leben später auch durcheinanderwirbeln würden, an der Liebe, die Stans Mutter Martha von dem Augenblick an erfüllte, als sie ihr Kind zum ersten Mal im Arm hielt, war überhaupt nichts Seltsames. Sie zumindest fand nichts Seltsames an der offensichtlichen Neugier, mit der Stans schon früh altklug wirkende Augen die sich verändernde Welt von Anfang an betrachteten. 

			Joshua Valienté war Bill Chambers’ Joker-Geschichten stets mit Misstrauen begegnet. Erst im Nachhinein wurde ihm klar, dass er, hätte er nur genauer hingehört und sich ein paar Gedanken darüber gemacht, schon viel früher Hinweise auf die Bedeutung des Ganzen hätte entdecken können. Zum Beispiel, als ihm Bill im Jahr 2040 – dem Jahr, in dem Stan Berg geboren wurde – auf der Luftschiffreise mit Joshua in die Hohen Megas, noch weit über New Springfield hinaus, eine Geschichte über einen Joker erzählte, den er den Spielball nannte: 

			Joshua hatte diesen Joker einmal sogar selbst kurz gesehen. Genau genommen hatten er und Lobsang ihn entdeckt, inmitten einer lange Reihe relativ harmloser Welten des sogenannten Getreidegürtels. Es war auf ihrer ersten Reise in die Tiefen der Langen Erde gewesen, auf der Joshua erfuhr, was der Begriff »Joker« in diesem Zusammenhang zu bedeuten hatte. »Joker sind Welten, die nicht dem Muster entsprechen«, hatte Lobsang gesagt. »Denn es gibt durchaus so etwas wie ein grobes Muster, das aber von Ausnahmen unterbrochen wird – wie Joker in einem Stapel Spielkarten. Darum nennen die Gelehrten auf der Erde sie so …« Joshua kannte bereits einige solcher Welten, auch wenn er sich noch keinen Namen für diese Kategorie ausgedacht hatte. Besagter Joker war eine Welt wie eine Billardkugel, ein glatter farbloser Ball unter einem wolkenlosen tiefblauen Himmel. 

			Doch obwohl er diesen Planeten mit eigenen Augen gesehen hatte, hütete Joshua sich davor, Bills Geschichten für bare Münze zu nehmen. Bill Chambers war ungefähr so alt wie Joshua und mit ihm in dem Heim in Madison, Wisconsin, aufgewachsen. Er war immer sowohl Freund als auch Rivale gewesen und zudem ein echter Stinkstiefel – und von jeher ein ausgemachter Lügenbold. 

			»Ich kannte mal einen, der jemanden kannte …«, sagte Bill jetzt. 

			»Aha.« 

			»Der hat wegen einer Wette auf dem Spielball kampiert. Nur eine Nacht. Ganz allein. So wie du immer. Und zwar nackig, das gehörte mit zu der Wette.« 

			»Klar doch.« 

			»Am nächsten Morgen wachte er mit einem tierischen Kater auf. Es ist nie besonders schlau, sich allein zu besaufen. Bei unserem Freund handelte es sich um einen natürlichen Wechsler, deshalb hat er sehr benommen seinen Kram zusammengesammelt und ist gewechselt, aber er ist beim Wechseln irgendwie gestolpert.« 

			»Gestolpert?« 

			»Er hatte das Gefühl, als wäre er nicht richtig gewechselt.« 

			»Was? Wie soll das gehen? Was meinst du damit?« 

			»Na ja, wir wechseln entweder nach Osten oder nach Westen, stimmt doch, oder? Dann gibt es noch die weichen Stellen, falls man sie findet, die Abkürzungen, aber das war’s dann auch schon …« 

			Wechseln: Am Wechseltag hatte sich die Welt für die Menschheit auf den Kopf gestellt. Auf einmal konnte jeder, der sich die Mühe machte, ein simples elektronisches Kistchen – die sogenannte Wechsel-Box – zu bauen (und manche, wie Joshua, brauchten nicht einmal das), sozusagen einen Schritt seitwärts aus der gewohnten Realität hinaus machen und in eine andere Welt überwechseln. Diese andere Welt war genau wie die bekannte Welt, aber voller Wald und wilder Tiere, denn nur auf der Originalerde hatte sich der Mensch entwickelt und Gelegenheit gehabt, sie nach seinen Bedürfnissen zu gestalten. Von da an gab es gleich nebenan noch weitere vollständige Erden, nur ein paar Schritte entfernt. Man machte einen Schritt nach Westen oder Osten, und noch einen, und noch einen. Falls die Lange Erde, wie man die Weltenkette alsbald nannte, irgendwo ein Ende hatte, so hatte es noch niemand gefunden. Nach dem Wechseltag hatte sich alles verändert, für die Menschheit, für die Lange Erde selbst – und ganz besonders für Joshua Valienté. 

			Aber sogar die Lange Erde funktionierte nach bestimmten Gesetzen. Jedenfalls hatte Joshua das immer angenommen. 

			»… wie auch immer, dieser Kerl hatte das Gefühl, er wäre irgendwie anders gewechselt. Senkrecht. Als wäre er nach Norden gewechselt.« 

			»Und?« 

			»Er kam auf einer … anderen Welt heraus. Es war Nacht, nicht Tag. Keine Sterne am klaren Himmel. Jedenfalls nicht so, wie wir sie kennen. Stattdessen …« 

			»Deine Geschichten holpern manchmal ganz schön, Bill.« 

			»Aber ich hab dich am Haken, oder nicht?« 

			»Erzähl schon weiter. Was hat er gesehen?« 

			»Er hat alle Sterne gesehen. Einfach alle. Er hat die ganze bekackte Galaxis gesehen, die Milchstraße. Von außen.« 

			Außerhalb der Galaxis? Tausende von Lichtjahren von der Erde entfernt – von jeder möglichen Erde … 

			»Außerdem war er immer noch nackig«, sagte Bill. 

			Immer dasselbe mit diesen Streunern, hatte Joshua sich gedacht. Sie flunkerten das Blaue vom Himmel herab. Vielleicht waren sie zu oft allein. 

			Als er im Februar 2052 darüber nachdachte, fiel ihm allerdings ein, dass er anfangs auch Lobsang für einen dreisten Schwätzer gehalten hatte, wenn auch einen von wahrhaft kosmischem Zuschnitt. Hätte er doch nur auf Lobsang gehört, als er noch die Gelegenheit dazu hatte. 

			Jetzt war es zu spät dafür, denn Lobsang war tot. 

			Joshua war dabei gewesen, als es passierte, im Spätherbst 2045: 

			Zusammen mit Sally Linsay hatte er vor der Tür des Heims in Madison West 5 gewartet. Es war früh am Abend gewesen, aber die Straßenlaternen brannten schon. 

			Sally hatte ihre Reisemontur an, die Anglerjacke mit den vielen Taschen und darüber einen wasserdichten Overall. Auf dem Rücken trug sie einen leichten Lederrucksack. Wie üblich sah sie so aus, als wollte sie sich im nächsten Moment verdrücken. Und je länger die Schwestern brauchten, um die verflixte Tür aufzumachen, desto wahrscheinlicher wurde es auch. 

			»Hör zu«, sagte Joshua, um sie abzulenken, »du darfst es nicht so schwernehmen. Sag einfach Hallo. Alle wollen dich sehen und dir dafür danken, was du für die Next getan hast. Dass du diese superschlauen jungen Leute aus der Einrichtung auf Pearl Harbor rausgeholt hast …« 

			»Du kennst mich, Joshua. Auf den Nahen Erden herrscht heutzutage der Pöbel. Und dann noch so was wie das hier, dieses sogenannte Heim, in dem sie dich zu deinem eigenen Besten einsperren. Es ist mir egal, wie glücklich oder auch nicht du bei diesen Pinguinen gewesen bist, Joshua. 

			»Nenn sie nicht Pinguine.« 

			»Sobald wir hier fertig sind, besaufe ich mich besinnungslos, und zwar so schnell wie möglich.« 

			»Da brauchst du aber etwas Stärkeres als unseren süßen Sherry.« Schwester John hatte leise die Tür geöffnet und lächelte die beiden an. »Kommt rein.« 

			Sally schüttelte der Schwester mit dem gebotenen Anstand die Hand. 

			Joshua ging hinter den beiden Frauen her durch einen Flur in einen Nachbau des Heims, in dem er aufgewachsen war, einen Nachbau des Originals, das vor langer Zeit durch den Atomschlag in Datum-Madison zerstört worden war. Für ihn fühlte sich dieses neue Gebäude immer noch unheimlich an. 

			Schwester John neigte den unter einem gestärkten Nonnenschleier verborgenen Kopf näher zu Joshua. »Wie geht’s denn so?« 

			»Gut. Ist ein bisschen verwirrend, wieder hier zu sein.« 

			»Ich weiß. Der Geruch stimmt nicht ganz, oder? Na, wenn die Mäuse noch ein ein paar Jahrzehnte zugange sind, kriegen sie das auch noch hin.« 

			»Und du? Du bist jetzt die Chefin hier! Für mich bleibst du trotzdem immer die gute alte Sarah.« 

			»Die du am Wechseltag aus dem dunklen Wald retten musstest. Wenn du hierher zurückkommst, ist es immer so, als wären wir ganz plötzlich erwachsen geworden.« 

			»Stimmt. Für mich muss die Oberin eine große, hochaufragende Gestalt sein, und alt …« 

			»So alt wie ich?« Schwester Agnes erwartete sie auf der Schwelle zum Empfangszimmer des Heims, dem schicken Salon, in dem die Schwestern seit jeher ihre Besucher begrüßten. 

			Aber gespenstischerweise sah Agnes jetzt jünger aus als Schwester John. Als Joshua sich von ihr umarmen ließ, spürte er nur einen Hauch von Künstlichkeit, die übertriebene Glätte der Wange, die er küsste – und unter ihrer praktischen, etwas schäbigen Tracht bloß einen kaum wahrnehmbaren Anflug von Superkräften. Lobsang hatte Agnes nach ihrem Tod ins Leben zurückgeholt und ihre Erinnerungen in eine lebensechte Androiden-Hülle heruntergeladen – alles unter Absingen buddhistischer Gebete. Für Joshua war es, als hätte jemand die einflussreichste Muttergestalt seines Lebens in einen terminatorartigen Roboter verwandelt. Aber er kannte Lobsang lange genug, und er hatte gelernt, den Geist in der Maschine zu erkennen. Zuerst bei Lobsang, später auch bei Agnes. 

			»Hallo, Agnes«, sagte er einfach. 

			»Und Sally Linsay.« Sally bekam statt einer Umarmung nur einen vorsichtigen Händedruck. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Miss Linsay.« 

			»Ebenso.« 

			Agnes musterte sie aufmerksam, beinahe herausfordernd, ehe sie sich wegdrehte. »Und wie geht es deiner Familie, Joshua? Wirklich schade, dass du von deinem kleinen Sohn getrennt bist.« 

			»So klein ist er nicht mehr«, erwiderte Joshua. »Aber du kennst mich, Agnes. In meiner Brust wohnen zwei Seelen. Einen Teil von mir zieht es immer davon, hinaus in die Lange Erde.« 

			»Trotzdem bist du jetzt zu Hause. Komm, setz dich zu uns.« 

			Auf den übermäßig gepolsterten Sesseln, von denen einige sogar aus dem alten Heim auf der Datum gerettete Originale waren, saßen Nelson Azikiwe und Lobsang nebeneinander. 

			Lobsang, oder zumindest sein mobiler Avatar mit dem rasierten Schädel und den nackten Füßen, trug das orangefarbene Gewand, das inzwischen zu seinem Markenzeichen geworden war. Sally wurde kurz mit Nelson bekannt gemacht. Der ehemalige Geistliche war geborener Südafrikaner und mittlerweile schon über fünfzig. Er war vergleichsweise unauffällig in Anzug und Krawatte gekleidet. Das ungleiche Paar balancierte Porzellantassen auf den Knien und Kuchenteller in den Händen. Eine jüngere Schwester, die Joshua nicht kannte, bemühte sich eifrig um sie. 

			Auch die Katze Shi-mi war anwesend. Sie kam gleich zu Joshua, begrüßte ihn, indem sie eng an seinen Beinen entlangstrich, und funkelte Sally mit LED-grünen Augen an. 

			Nachdem Joshua und Sally sich gesetzt hatten, gesellte sich auch Agnes zu dem Kreis, und Schwester John und ihre junge Kollegin servierten mehr Tee und Kuchen. »Dieses Treffen war meine Idee, Joshua«, sagte Agnes. »Es ist gerade etwas ruhiger, nachdem die letzte globale Panik, als wir alle dachten, wir würden von superschlauen Kindern ausgerottet, ein wenig verblasst ist. Da dachte ich mir, es wäre schön, Lobsang einmal wieder mit seinen Freunden zusammenzubringen.« 

			»Freunde?«, knurrte Sally. »Hältst du uns wirklich für deine Freunde, Lobsang? Wir sind für dich doch eher so etwas wie Spielsteine. Münzen, mit denen du den Glücksspielautomaten des Schicksals fütterst.« 

			»Freunde«, sagte Agnes entschlossen. »Was gibt es in diesem Leben denn sonst, außer Freunden und Familie?« 

			Mit ruhigem, eigentlich unbewegtem Gesicht bemerkte Lobsang: »Deine eigene Familie sorgt gerade für ziemliches Aufsehen, Sally. Zumindest dein Vater, und zwar mit seinen Vorstellungen von einer neuen Entwicklung in der Raumfahrt.« 

			»Ach ja, mein alter Herr. Er träumt davon, die Aufzüge vom Mars als neuen Zugang zum Weltraum einzusetzen. Ein direkter Weg zu einer massiven Industrialisierung.« 

			»Willis Linsay ist auf seine Weise ein sehr kluger Mann. Nachdem uns Yellowstone so weit zurückgeworfen hat, sollten wir uns wirklich daran machen, alles wieder aufzubauen. Und zwar so schnell und sauber wie möglich; diese Weltraumaufzüge werden es uns ermöglichen. Schließlich müssen wir eines Tages vielleicht mit den Next konkurrieren.« 

			»Was wissen Sie über die Next, Lobsang?«, erkundigte sich Nelson. »Ich weiß, dass sie gewissermaßen Kontakt mit Ihnen aufgenommen haben. Steckt da noch mehr dahinter als das, was Sie öffentlich berichtet haben?« 

			»Ich weiß nur, dass sie weggegangen sind. Diese vielen brillanten Kinder, die überall auf der Datum und in der langen Erde aufgetaucht sind, der nächste Schritt der menschlichen Evolution … und die unsere Regierung zusammengetrieben und auf Hawaii eingepfercht hat. Sie sind weitergezogen, an einen Ort, den sie die Farm nennen, irgendwo da draußen in der Langen Erde. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo das sein könnte.« 

			Sally musste lachen. »Das haben sie dir nicht verraten? Die haben dich bloß die Riesensauerei in Happy Landings aufräumen lassen? Das wurmt dich doch bestimmt ganz schön, oder? Der allgegenwärtige, allwissende Gott der Langen Erde, von einem Haufen Kinder zum Botenjungen degradiert!« 

			Joshua gab ihr mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass sie genug gesagt hatte. 

			Aber Lobsang erwiderte nur: »Nein, lass sie reden. Sie hat ja recht. Es ist nicht ganz einfach für mich gewesen. Das weißt du so gut wie jeder andere, Joshua. Genau aus diesem Grund habe ich Agnes erlaubt, euch alle hier zusammenzurufen.« 

			Agnes hob den Kopf. »Ach, du hast es mir erlaubt? Und ich dachte die ganze Zeit, es wäre meine Idee gewesen.« 

			Lobsang musterte einen nach dem anderen: Sally, Nelson, Joshua, Agnes, Schwester John. »Für mich seid ihr meine Familie. Trotzdem habt ihr alle eure eigenen Familien, und die dürft ihr nicht vernachlässigen.« Er wandte sich an Nelson. »Auch Sie sind nicht so allein, wie Sie immer glaubten, mein Freund.« 

			Bei dieser ominösen Andeutung sah ihn Nelson eher neugierig als gekränkt an. »Ein typischer Lobsang. Immer möglichst geheimnisvoll.« 

			»Ich wollte nicht rätselhaft sein. Wenn Sie sich daran erinnern, wie wir damals nach Neuseeland gereist sind …« 

			Agnes, die offensichtlich nicht damit einverstanden war, wie ihre Zusammenkunft gekapert wurde, unterbrach ihn barsch: »Lobsang, wenn du was loswerden willst, dann spuck’s gefälligst aus.« 

			Lobsang beugte sich vor, und plötzlich kam er Joshua unendlich alt vor. Alt und müde. »Yellowstone und der darauf folgende Zusammenbruch der Datum haben mich schwer getroffen. Ich bin über die Lange Erde verstreut, im ganzen Sonnensystem existieren viele Versionen von mir, aber mein Schwerpunkt war immer die Datum-Erde. Jetzt ist die Datum selbst schwer verwundet, und entsprechend auch ich.« Er drückte die Daumen gegen die Schläfen. »Manchmal komme ich mir unvollständig vor. Als würde ich Erinnerungen verlieren, und dann auch die Erinnerung an den Verlust selbst … Yellowstone war für mich wie eine Lobotomie.« 

			Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Seit damals habe ich … Zweifel. Ich habe dir davon erzählt, Joshua. Ich habe den merkwürdigen Eindruck, als könnte ich mich an meine früheren Inkarnationen erinnern. Dabei ist das nach der tibetischen Lehre gar nicht möglich, nach einer erfolgreichen Wiedergeburt müsste ich sämtliche Erinnerungen an frühere Leben abgestoßen haben. Vielleicht ist diese Wiedergeburt nicht ganz gelungen. Oder«, dabei warf er Agnes einen kurzen Blick zu, »es gibt eine viel profanere Erklärung dafür. Letztendlich bin ich nichts anderes als ein Wesen aus elektrischen Funken, verteilt auf zahlreiche Gelspeicher der Black Corporation. Vielleicht bin ich gehackt worden?« 

			Wieder machte er eine kleine Pause. »Und dann kamen die Next und ihr harsches Urteil über mich. Davor habe ich mir immer vorgestellt, ich würde – ja, ganz recht, Sally – allgegenwärtig und allwissend werden. Warum auch nicht? Alle Computersysteme der Menschen, die komplette Kommunikation, würde früher oder später in eine Einheit integriert werden – mich. Und ich hätte euch bis in alle Ewigkeit behütet.« 

			»Eine Unterwerfung bis in alle Ewigkeit? Vielen Dank auch«, schnaubte Sally verächtlich. 

			Er sah sie traurig an. »Und was wird dann aus mir? Ohne meinen Traum bin ich nichts.« 

			Vorsichtig stellte er seine Tasse ab. 

			Agnes beunruhigte diese kleinen Geste sichtlich. »Was meinst du damit, Lobsang? Was hast du vor?« 

			Er lächelte sie an. »Meine liebe Agnes. Nichts, was dich verletzen könnte. Es ist nur so, dass ich …« 

			Er erstarrte. Hörte einfach auf, mitten in der Bewegung und mitten im Satz. 

			»Lobsang?«, rief Agnes. »Lobsang!« 

			Joshua war so schnell bei ihm wie sie, er hielt ihn an den Schultern fest, und Agnes rieb ihm die Hände, das Gesicht. Synthetische Hände auf synthetischen Wangen, dachte Joshua, trotzdem hätte der Gefühlsausbruch nicht wahrhaftiger sein können. 

			Lobsangs Kopf drehte sich wie bei der Puppe eines Bauchredners zuerst zu Joshua. »Ich bin immer dein Freund gewesen, Joshua.« 

			»Ich weiß …« 

			Dann sah Lobsang Agnes an. »Hab keine Angst, Agnes«, flüsterte er. »Ich sterbe nicht. Ich sterbe nicht …« 

			Sein Gesicht erschlaffte. 

			Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille. 

			Dann wurde Joshua sich einer Veränderung im Hintergrund bewusst, der leisen, alltäglichen Geräusche des Heims: Der Lärm ließ nach und auch das Summen der unsichtbaren Maschinen, Ventilatoren und Pumpen. Etwas schaltete ab. Als er aus dem Fenster schaute, sah er die Lichter im Gebäude gegenüber flackern und erlöschen. Weiter hinten wurden ganze Straßenzüge dunkel. Irgendwo schrillte eine Alarmglocke. 

			Agnes packte Lobsang an den Schultern und schüttelte ihn. »Lobsang! Lobsang! Was hast du getan? Wo bist du hin? Lobsang, du gemeiner Kerl!« 

			Sally lachte, stand auf und wechselte davon. 

			Natürlich hatte nicht einmal Lobsang alles gewusst. Wie sich herausstellte, lagen sogar einige Geheimnisse von Joshuas eigener Veranlagung sehr gut verborgen, und zwar nicht irgendwo in den Tiefen der Wechselwelten der Langen Erde, sondern tief in der Zeit. Geheimnisse, deren Ursprünge bis in den März des Jahres 1848 zurückreichten, ins London der Datum-Erde: 

			Der Große Elusivo hörte den donnernden Applaus, als er die Stufen zum Hinterausgang des Victoria-Theaters hinabging. Seine Ohren klingelten immer noch vom Lärm auf den billigen Rängen, doch jetzt drangen der Anblick und die Geräusche des New Cut auf ihn ein: die Schaufenster, die Verkaufsstände, der dichte Verkehr, die Straßenkünstler, die Bettlerjungen, die sich auf Münzen stürzten. Natürlich warteten an diesem dunklen Abend in Lambeth hier draußen auch einige Leute auf Luis. So war es immer. Sogar junge Damen. Vielleicht sogar hoffnungsvolle junge Damen. 

			Doch diesmal rief ihm eine leise Stimme, die Stimme eines Mannes, aus einer Gasse heraus zu: »Haben Sie es eilig, Mister? Man könnte meinen, Sie hätten es sehr eilig. Darf ich Sie Luis nennen? Ich glaube, das ist Ihr richtiger Name. Oder einer Ihrer Namen. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Und zwar lade ich Sie in die Drunken Clam zum Abendessen ein. Das ist das beste Austernlokal in Lambeth, falls Sie es nicht ohnehin kennen. Denn ich weiß, dass Sie Austern sehr zu schätzen wissen.« Die Gestalt hielt sich immer noch im Dunkeln. 

			»Da haben Sie mich kalt erwischt, mein Herr.« 

			»Allerdings. Und der Grund, weshalb ich so hastig, um nicht zu sagen, energisch auf Sie einrede, ist der, dass ich weiß, Sie können, wenn Sie nur wollen, jederzeit einfach so verschwinden. Eine höchst nützliche Fertigkeit, die Ihnen offensichtlich gute Dienste leistet. Trotzdem scheinen Sie nicht zu wissen, wie Sie es anstellen. Ich weiß es auch nicht. Aber der langen Rede kurzer Sinn …« 

			Mit einem leisen Lufthauch war der Mann auf einmal – weg. 

			Dann tauchte er wieder auf. Er hielt sich keuchend den Magen, als hätte ihm jemand einen kräftigen Hieb verpasst. Langsam richtete er sich wieder auf und sagte: »Ich kann es auch. Ich heiße Oswald Hackett. Wollen wir uns ein wenig unterhalten, Luis Ramon Valienté?« 

			Und im Februar 2052, weit draußen in der Langen Erde: 

			Hoch über Joshua Valienté leuchteten seine persönlichen Sterne, ganz für ihn allein. Denn die Vermutung lag nahe, dass er die einzige Seele in dieser speziellen Schöpfung war. 

			Er hatte immer noch Kopfschmerzen. 

			Obendrein juckte der Stumpf seines linken Armes. 

			Als in der Dunkelheit etwas quiekte und starb, bewegte sich der Geist Valientés dem Anschein nach durch die Finsternis. Und er hatte grässliche Angst, bis hinab in die Fußsohlen. »Ich werde zu alt für sowas«, murmelte Joshua laut vor sich hin. 

			Dann packte er seine Sachen zusammen. Er wollte wieder nach Hause. 
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			Die Beerdigung fand an einem trüben Tag im Dezember 2045 in Madison, Wisconsin, Erde West 5, statt. 

			Zuerst hatte sich Schwester Agnes gefragt, wie man einen Beerdigungsgottesdienst für einen Menschen abhalten sollte, der eigentlich kein Mensch gewesen war, jedenfalls nicht nach dem üblichen Verständnis, und dessen Leichnam nicht aus der üblichen Masse aus hinfälligem Fleisch bestand. Genau genommen wusste sie gar nicht genau, über wie viele Körper er eigentlich verfügte, geschweige denn, ob diese Frage überhaupt sinnvoll war. Trotzdem war er, Mensch oder nicht, offensichtlich gestorben, jedenfalls in der Bedeutung des Wortes in den Herzen seiner Freunde. Deshalb sollte er, so hatte sie es beschlossen, eine ordentliche Trauerfeier bekommen. 

			Sie versammelten sich um das Grab, das auf dem kleinen Grundstück gleich außerhalb des umgesiedelten Kinderheims ausgehoben worden war und in dem »er« zur letzten Ruhe gebettet werden sollte – wobei »er« zumindest die mobile Einheit bezeichnete, die er im Augenblick seines »Todes« bewohnt hatte. Ein Rest von Unwirklichkeit blieb trotzdem, dachte Agnes, zumal vier seiner mobilen Ersatzeinheiten als eine Art Ehrenwache neben dem Grab standen, mit ausdruckslosen Gesichtern, einer wie der andere in die übliche Uniform aus orangefarbenen Roben gekleidet und trotz der bitteren Kälte in Sandalen. 

			Verglichen damit waren die von Pfarrer Gavin von der örtlichen katholischen Gemeinde sowie von Padmasambhava, dem Abt eines Klosters in Ladakh und angeblich ein alter Freund Lobsangs aus einem früheren Leben, gemurmelten Gebete und verlesenen Texte beinahe Routine. Aber vielleicht war es auch nur ein Spiegelbild des allermerkwürdigsten Aspekts Lobsangs, dachte Agnes: nämlich dass er als ein Stück Software in einem komplexen Computersystem Bewusstsein erlangt hatte und zu einem vollständig empfindungsfähigen Wesen geworden war. Dabei hatte er stets hartnäckig behauptet, die Reinkarnation eines tibetischen Motorradmechanikers zu sein, und deshalb auf der Anerkennung seiner uneingeschränkten Menschenrechte bestanden. Der Fall hatte die Gerichte jahrelang beschäftigt. 

			Pfarrer Gavin las gerade mit seinem leicht irischen Akzent: »›Ich weiß nicht, was die Welt von mir denkt, aber ich selbst komme mir vor wie ein kleines Kind, das am Strande des Wissens spielt und sich freut, wenn es hie und da einen kleinen glatten Kieselstein findet, während sich der große Ozean der unentdeckten Wahrheit vor mir erstreckt …‹« 

			Agnes schob sich weiter nach hinten und stellte sich neben einen älteren Mann, der dort groß und weißhaarig in einem unauffälligen schwarzen Mantel und mit Hut stand. »Ein schöner Ausspruch«, sagte Agnes leise. 

			»Von Newton. Schon immer eines meiner Lieblingszitate. Hab ich selbst ausgewählt. Vielleicht ein bisschen unbescheiden, aber schließlich wird man ja nur einmal beerdigt.« 

			»Das dürfte sich in deinem Fall erst noch zeigen. Also, ›George‹.« 

			»Ja, meine ›Frau‹?« 

			»Es sind ja doch ganz schön viele gekommen, auch wenn du dich selbst nicht mitzählen darfst. Flottenkommandeurin Kauffman sieht prächtig aus in ihrer Galauniform. Nelson Azikiwe gibt wie immer den stillen Beobachter. Er ist stets ein guter Freund gewesen, stimmt’s, L – … George? Wer ist denn diese Frau dort drüben? Attraktiv, in den Vierzigern … sie weint schon den ganzen Morgen.« 

			»Sie heißt Selena Jones. Hat vor vielen Jahren mit mir zusammengearbeitet. Theoretisch ist sie mein gesetzlicher Vormund.« 

			»Hm. Auch du schleppst offenbar ein paar Altlasten mit dir herum. Wie ich sehe, ist sogar Cho-je erschienen. Keine Ahnung, warum er nicht schon längst ausgemustert wurde. Und natürlich Joshua Valienté und Sally Linsay.« 

			»Der König und die Königin der Langen Erde«, sagte »George«. 

			»Stimmt. Seite an Seite, und sie sehen wie immer so aus, als gehörten sie zusammen, obwohl sie am liebsten viele Welten voneinander entfernt sind. Aber das kann niemand so recht verstehen, oder?« 

			»Du kennst Joshua von Kindesbeinen an. Sag du’s mir. Aber wo wir gerade von Kindern reden …« 

			»Die Dokumente sind alle eingereicht. Es kann noch eine Weile dauern, bis das richtige Kind auftaucht. Vielleicht sogar noch ein paar Jahre. Womöglich ist er oder sie noch nicht einmal geboren. Aber sobald es grünes Licht für die Adoption gibt, sind wir bereit. Haben wir uns schon für die neue Welt entschieden, auf der wir unseren ›Sohn‹ oder unsere ›Tochter‹ großziehen wollen?« 

			»Wie schon gesagt, ich habe Sally Linsay um Hilfe gebeten, falls wir diesbezüglich Hilfe benötigen sollten. Wer kennt die Lange Erde besser als sie?« 

			Agnes blickte zu Sally hinüber. »Ist sie die Einzige, die über dich Bescheid weiß?« 

			»Bis auf dich ist sie die Einzige. Sie hat behauptet, sie habe nie so recht an meinen endgültigen Tod geglaubt. Irgendwie hatte sie es schon gewusst, ehe ich Kontakt mit ihr aufgenommen habe. Aber sie ist verschwiegen. Jede Wette, dass sie sogar vor sich selbst Geheimnisse hat.« 

			»Hm. Ich weiß nicht genau, ob ich ihr voll und ganz vertraue. Ich meine nicht ihre Verschwiegenheit, da bin ich mit dir einer Meinung.« 

			»Was dann?« 

			»Ich weiß es nicht. Sally hat … einen sehr speziellen Humor. Sie ist eine Gaunerin. Bist du dir sicher, dass du es durchziehen willst? Alles stehen und liegen lassen und ganz einfach …« 

			Er sah sie an. »Einfach Mensch sein? Du nicht?« 

			Genau diese Frage rührte an ihre eigenen Gefühle, tief drinnen in dem Klumpen Black-Corporation-Gel, den sie anstelle eines Herzens besaß. 

			Pfarrer Gavin las noch eine Zeile, und »George« runzelte die Stirn. »Hab ich da eben richtig gehört? Etwas über einen Sünder am Himmelstor, der zu mir zurückgekrochen kommt?« 

			Sie hängte sich bei ihm ein. »Du hast deinen Newton, ich meinen Steinman. Jetzt komm schon, wir müssen los, bevor noch jemand Verdacht schöpft.« 
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			Hätte seine Hündin Rio nicht ein imaginäres Fellknäuel um das alte Poulson-Haus gejagt, wäre Nikos höchstwahrscheinlich nie auf den großen Keller gestoßen. Es war ein recht unwahrscheinlicher Zufall – oder vielleicht auch nicht, wenn man Rio und ihre von ihren Bernhardiner-Vorfahren geerbte Dickköpfigkeit und Neugier kannte. Jedenfalls wäre die Geschichte der Menschheit ohne Nikos und seinen eigensinnigen Hund womöglich ganz anders verlaufen.

			Es geschah im April 2052. Nikos war zehn Jahre alt. 

			Nicht dass Nikos das alte Haus der Poulsons oder die verwaiste Siedlung, in der es stand, besonders gemocht hätte. Aber das Haus wurde nun mal als Tauschlager genutzt, und seine Mutter hatte ihn hingeschickt, um sich nach Babyschuhen umzusehen, denn ihre Freundin Angie Clayton war schwanger. 

			Also verließ er mit Rio den Schatten der Bäume, das dichte Grün, in dem irgendwo eine Gruppe Waldtrolle ein sentimentales Lied trällerte, und spazierte hinaus in den ungefilterten grellen Sonnenschein. 

			Er ließ den Blick über die großen Häuser schweifen, die stumm an diesem Ort wachten. Nikos war im Wald aufgewachsen und hatte eine instinktive Abneigung gegen Lichtungen. Lichtungen boten keinen Schutz. Aber diese verlassene Siedlung war auch aus anderen Gründen irgendwie unheimlich. Seine Eltern hatten ihm stets erzählt, dass die Lange Erde für die Menschheit immer noch viel zu neu war, um bereits eine Geschichte zu haben, aber wenn es auf Nikos’ Welt irgendwo einen Ort mit Geschichte gab, dann diesen. Einige der alten Häuser wurden vom Grün bereits wieder verschlungen, aber der Rest stand ungeschützt im Sonnenlicht, hart und kantig und fremdartig, mit abblätternder Farbe und kaputten Fensterscheiben. Nikos fand, dass es hier sogar komisch roch, und zwar nicht nur ganz allgemein nach jahrelangem Verfall, sondern nach gefälltem Holz und ausgetrockneter, staubiger, lebloser Erde. 

			Das alles war mehr oder weniger von den ersten Kolonisten, die auf diese Welt gekommen waren, erbaut worden, von den Gründern. Sie hatten den Wald gerodet, um an dieser Stelle ihre kleine Stadt zu errichten. Man konnte die sauber abgesägten und ausgebrannten Stümpfe der großen alten Bäume immer noch sehen, auch die Felder, auf denen die Siedler gesät und geerntet, die weiß gestrichenen Steine, mit denen sie ihre Straßen markiert hatten, und natürlich die Häuser, die sie innerhalb weniger Jahre zusammengezimmert und mit Lattenzäunen und Fliegengittertüren und Perlenvorhängen versehen hatten. Es gab sogar eine kleine, halbfertige Kapelle mit einem abgeschnittenen Turm, der den Elementen ausgesetzt war. 

			In einem der großen alten Häuser stand sogar, kaum zu glauben, ein Klavier, eine hölzerne Kiste, die jemand aus dem hier vorgefundenen Holz gebaut, mit Tasten, Pedalen und einem inneren Rahmen versehen und mit Draht bespannt hatte, alles von den Nahen Erden mitgebracht: ein bemerkenswertes Meisterstück einer beinahe sinnlosen Handwerkskunst. 

			Nikos’ Eltern hatten ihm erzählt, die Gründer seien fleißige und entschlossene Menschen voller Tatendrang gewesen, die ein unerschütterlicher Traum bis in diese weit entfernten Welten gebracht habe – über eine Million Schritte von der Datum, der ersten Welt der Menschheit, entfernt. Dieser Traum speiste sich aus der Vergangenheit ihrer Vorfahren, die sich einst über das ursprüngliche Amerika ausgebreitet und Siedlungen wie diese errichtet hatten, Ortschaften mit Bauernhöfen und Gärten und Schulen und Kirchen. Sie hatten ihre Stadt sogar New Springfield genannt. 

			Das Problem war jedoch, dass es sich hier nicht um das Amerika der Kolonialzeit handelte. 

			Diese Erde war nicht die Datum. Nikos’ Vater sagte, dass diese Welt, und mit ihr eine ganze Reihe ähnlicher Erden in der unmittelbaren Nachbarschaft, von einem Pol bis zum Äquator und von dort bis zum anderen Pol von dichtem Wald bedeckt war, und das meinte er wortwörtlich so: Hier gedieh der Wald sogar in der arktischen Nacht. In dieser Kopie von Maine wuchsen die Bäume dicht an dicht, Bäume, die wie Mammut- und Lorbeerbäume aussahen, aber wahrscheinlich keine waren, das Unterholz bestand aus Teepflanzen und Beeren tragenden Büschen und Farnen und Schachtelhalmen. Insekten summten im Halbdunkel durch die warme, feuchte Luft, und auf den Bäumen und dem lehmigen Boden wimmelte es von Fellknäueln, wie sie allgemein genannt wurden, schreckhafte kleine Säugetiere, die ihr gesamtes Leben damit verbrachten, hinter den besagten Insekten herzujagen. 

			In einer solchen Welt hatten die Kinder der Gründer schon bald und gegen den Willen ihrer Eltern damit begonnen, andere Lebensweisen auszuprobieren. 

			Warum sollten sie sich abmühen, den Boden zu beackern, wenn sie von unbewohnten Welten voll mit verschwenderisch großzügigen Obstbäumen umgeben waren? Von Flüssen voller Fische und Wäldern voller Fellknäuel, die so zahlreich waren, dass sie sich ganz einfach fangen ließen? Landwirtschaft mochte auf Welten mit offeneren Landschaften wie denen des Getreidegürtels sinnvoll sein, aber hier? Die Herumtreiber, die gelegentlich vorbeikamen und sich selbst Streuner oder Okies oder Hobos nannten, waren überzeugende Beispiele für andere Lebensentwürfe und halfen den Ausreißern auf die Sprünge. Nikos’ Eltern sprachen noch immer von einer besonders überzeugenden und allem Anschein nach sehr intelligenten jungen Frau, die ein paar Wochen bei ihnen geblieben war und die Vorzüge eines entspannteren Lebensstils gepredigt hatte. 

			Pioniere bekamen ihre Kinder üblicherweise schon in jungen Jahren, denn je früher man arbeitsfähigen Nachwuchs aufzog, desto besser. Aber die zahlreichen Kinder von New Springfield, die in einer völlig anderen Welt als ihre Eltern aufwuchsen, hatten recht bald ihre geistige Unabhängigkeit bewiesen und sich gegen die ältere Generation aufgelehnt. Viele junge Leute und auch nicht wenige ihrer Eltern hatten sich vom harten Bauernleben verabschiedet und waren in die Wälder gezogen. Der Wille, die Siedlung zu erhalten, hatte sich nach und nach verflüchtigt – letztendlich hatte er nur eine einzige Generation überdauert. 

			Inzwischen besaßen die Irwins und die anderen Familiengruppen überhaupt keine ständigen Behausungen mehr. Stattdessen stand ihnen eine Reihe von Wohnorten zur Verfügung, die man aufsuchte, je nachdem, wann in diesen milden Jahreszeiten die Früchte reif wurden, und mit ein bisschen Brandrodung von nachwachsendem Unterholz freihielt. Gelegentlich wurden die Hütten und Feuerstellen des vergangenen Jahres ausgebessert. So gingen sie beispielsweise in einer bestimmten Welt wenige Schritte ostwärts in den Frühlingsmonaten den Manning Hill hinauf, wenn die Maulwurfshörnchen massenhaft aus dem Boden kamen, um sich neue Königinnen und neue Bruthöhlen zu suchen, und einfach zu erlegen waren. Im Herbst wiederum zogen sie vier Welten weiter nach Westen zum Soulsby Creek, wo das alljährliche Laichrennen der dort vorkommenden Lachse besonders ergiebig war. Nikos war so aufgewachsen, er kannte es nicht anders. 

			Etliche Pioniere aus der alten Siedlung waren, nachdem sie alt und müde geworden waren, zur Datum zurückgekehrt. Andere hatten weitergemacht, so gut es ging, und ihre Verwandten hatten sich ein bisschen um die alternden Helden gekümmert. Nikos’ Mutter erzählte ab und zu die wehmütige Geschichte, wie sie damals jeden Abend eine alte Dame Klavier spielen hörte. Ihre Chopin-Walzer entschwebten in die Stille des großen Waldes – eine Musik, die in einem längst vergangenen Jahrhundert und einer weit entfernten Welt geschrieben worden war und die manchmal von den Chören irgendwelcher Waldtrolle beantwortet wurde. Aber das Klavier verstimmte sich immer mehr, und eines Tages erklang überhaupt keine Musik mehr. Inzwischen spielte niemand mehr auf dem Instrument. 

			Auch nachdem die Lichtung von New Springfield ganz verlassen war, sorgte Nikos’ Gruppe dafür, dass sie nicht wieder zuwucherte, denn sie hatte durchaus ihren Nutzen. Jeder brauchte eine Wechsel-Box, und dafür benötigte man Kartoffeln. Kartoffeln mussten angebaut werden, von daher waren die alten Höfe der Gründergeneration doch noch für etwas gut. Jemand hatte einst viel Mühe darauf verwandt, die Schmiede neben dem Haus der Poulsons einzurichten, und auch sie wurde in Schuss gehalten. Eisen ließ sich nicht zwischen den Welten transportieren, deshalb war es nicht dumm, die Kunst der Eisenverarbeitung zu beherrschen. Einige Tiere, die die Gründer mitgebracht hatten – Hühner, Ziegen, Schweine und sogar Schafe – hatten überlebt und sich fortgepflanzt. Ab und zu wurde man von einem Nachkommen dieser ersten Kolonistenschweine überrascht, wenn es direkt vor einem laut grunzend aus dem Unterholz hervorbrach. 

			Besonders das alte Poulson-Haus, das robuster als die anderen war, hatte mit der Zeit eine neue Rolle übernommen. Es wurde jetzt von allen das Tauschhaus genannt und war der Ort, an dem man alle möglichen Sachen abliefern und gegen andere tauschen konnte. 

			Aus diesem Grund war Nikos heute hier. 

			Vorsichtig ging er über die Lichtung auf das Poulsen-Haus zu. 

			Eine Hand auf dem Knauf des derben Bronzemessers an seiner linken Hüfte, die andere an der Wechsel-Box auf der rechten, behielt er die Umgebung aufmerksam im Blick. Vor wilden Tieren hatte er keine Angst, denn in dieser Hinsicht gab es in diesen Wäldern nur drei Gefahren: die Ameisenschwärme, die Großen Vögel und die Kroks. Für Letztere war er zu weit weg vom Wasser, und die Großen Vögel waren zwar angriffslustig, hatten es aber meist nur auf die kleinen Fellknäuel im Wald abgesehen und waren schwerfällig und langsam. Was die Ameisen anging, so würde er einen herannahenden Schwarm deutlich hören, bevor er wie eine scheußliche, ätzende Flüssigkeit über den Boden heranschwappte und dabei alles vernichtete, was sich ihm in den Weg stellte. Außerdem warnten einen die Waldtrolle durch ihren Gesang vor fast jeder Gefahr, und zwar so rechtzeitig, dass Nikos sich in Sicherheit bringen konnte. Vor fast jeder Gefahr. Nikos hatte selbst gesehen, wie ein unvorsichtiges Kind von einem Großen Vogel gepackt wurde. Es war kein schöner Anblick gewesen, deshalb blieb er immer auf der Hut, schon allein wegen dieses heimtückischen Wörtchens fast. 

			Hier an diesem Ort war Nikos allein deswegen so vorsichtig, weil zumindest die Kinder sich seit jeher seltsame Geschichten über das Haus erzählten. Legenden, wenn man so wollte. Legenden von Dingen, die früher mal darin gelebt hatten. 

			Und zwar nicht nur gefräßige Fellknäuel und dergleichen, auch keine von den üblichen Monstern aus dem Wald. Sondern etwas viel Schlimmeres. Vielleicht saß ein Elf darin gefangen, ein hässlicher, verwundeter, buckliger Elf aus der Langen Erde, alt, aber immer noch bösartig, der nur darauf wartete, unvorsichtige Kinder zu fressen. Vielleicht, so jedenfalls ging eine Variante, war es auch der Geist eines jener Kinder, der darauf wartete, sich an denjenigen zu rächen, die ihn oder sie damals dazu gezwungen hatten, diesen Ort aufzusuchen … 

			Natürlich war das alles Quatsch. Nikos war alt genug, um die mangelhafte Logik zu erkennen. Wenn es im Haus der Poulsons spukte, warum benutzten die Erwachsenen es dann als Tauschlager? Trotzdem war er noch jung genug, um sich zu gruseln. Geschichten hin oder her, er würde nicht ohne das, was er hier holen sollte, nach Hause gehen, so viel stand fest, denn andernfalls würde ihm der Spott seiner Freunde übler mitspielen als jedes Ungeheuer. 

			An der Veranda hob Rio die Nase witternd in die Luft, winselte kurz und verschwand gleich darauf um die Ecke des Hauses, vielleicht auf der Fährte eines unachtsamen Fellknäuels. Nikos kümmerte sich nicht weiter um den Hund. 

			Er öffnete eine knarrende, unverschlossene Tür, schob sich hinein und sah sich um. Nur wenig Tageslicht drang durch den grünen Belag, der inzwischen die Fenster bedeckte. Nikos hatte eine Aufziehtaschenlampe dabei, die er jetzt aus der Tasche zog, um im trüben Dämmerlicht besser sehen zu können. Seine Nackenhaare kribbelten vor Anspannung. Er war an Zelte und einfache Unterstände gewöhnt, deshalb war es für ihn, von den Gespenstergeschichten einmal abgesehen, sehr merkwürdig, in einer ringsum geschlossenen Holzkiste herumzuspazieren. Trotzdem ging er weiter, wobei er sehr vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. 

			Das Haus wurde von einem großen Raum in der Mitte dominiert. Niko wusste, dass diese Häuser früher alle so gebaut worden waren: Man fing mit einem zentralen Raum an, in dem die gesamte, immer größer werdende Familie wohnte, aß und schlief, und nach und nach fügte man nach Möglichkeit andere Zimmer an – eine Küche, Schlafzimmer, Vorratskammern. Dieses Haus war allerdings, genau wie die meisten anderen ringsumher, nicht über dieses erste Stadium hinausgekommen. Er erkannte Sachen von seinem ersten Besuch, als er seinen Vater hierher begleitet hatte: den großen alten Tisch in der Ecke, den Herd unter einem halb fertiggestellten Abzug, die aus Schilf geflochtenen und mit Farbstoffen aus selbstgezogenem Gemüse gefärbten Teppiche auf dem Boden. 

			Ansonsten stand in dem Raum allerlei alter Krempel herum, staubiger Krimskrams, der sich auf dem Fußboden und dem Tisch türmte oder an den Wänden stapelte. Aber es war kein Müll, jedenfalls noch nicht ganz. Den Leuten des Waldes fehlte es immer an irgendwas, denn alles, was sie besaßen, musste entweder von der Datum oder von den Nahen Erden mitgebracht oder eigenhändig hergestellt werden. Beide Methoden waren sehr aufwändig. Deshalb brachte man alles, was kaputtging und man selbst nicht reparieren konnte, ob nun ein Bogen, eine bronzene Machete oder ein Grabstock, hierher ins Tauschhaus, weil jemand anders es womöglich noch brauchen konnte, und wenn auch nur einen Teil davon. Die Bronze konnte eingeschmolzen werden, ein kaputter Bogen taugte vielleicht als Übungsgerät für ein kleineres Kind. Es gab einen recht nützlichen Vorrat an Drähten, Schaltern und Wickelspulen, Teilen, die man für den Bau oder die Reparatur eines Wechslers oder eines Amateurfunkgerätes benötigte. Es gab sogar einen Haufen schicker elektronischer Geräte von der Datum: Telefone und Tablets, alle mit toten Bildschirmen und funktionslos, nachdem ihre Akkus oder Solarzellen den Geist aufgegeben hatten. Das Innenleben dieser Geräte war zu kompliziert und zu fummelig, um sie wieder in Gang zu bringen, aber sogar sie wurden manchmal mitgenommen und als Schmuck getragen, oder dienten als glitzernde Tauschware beim Handel mit den Waldtrollen. 

			Und immer gab es Kleidung, vor allem Kindersachen: Unterwäsche, Hosen und Hemden, Pullover, Socken und Schuhe, das meiste aus den Nahen Erden mitgebracht, aber auch einiges, was vor Ort hergestellt worden war. Die Sachen der Erwachsenen waren meistens viel zu zerschlissen, um noch brauchbar zu sein, aber Nikos zog ein paar bunte Stoffstreifen für die Flickendecke hervor, die seine Mutter gerade nähte. Selbst grobe Fetzen ließen sich zum Ausstopfen von Bettzeug und dergleichen verwenden. Die Kindersachen hingegen waren oft kaum benutzt, ehe das entsprechende Kind schon wieder herausgewachsen war. Das sehr mobile, nomadische Völkchen der Bewohner von New Springfield trug nur wenig mit sich herum, jedenfalls schleppte garantiert niemand zwanzig Jahre lang Babyschuhe durch die Gegend, nur weil vielleicht irgendwann mal Enkelkinder kamen, die sie dann ebenfalls nur ein paar Monate tragen würden. Nach Babyschuhen hielt Nikos diesmal ganz besonders Ausschau, für Angie Claytons noch ungeborenen Nachwuchs. 

			Nachdem er eine Weile herumgewühlt hatte, fand er ein paar hübsche kleine Mokassins, die aus der gegerbten Haut eines unglückseligen Fellknäuels genäht waren, Schuhe, die auf seiner Handfläche wie Spielzeug aussahen. 

			Plötzlich hörte er Rio aufjaulen, gefolgt von einem Geräusch, das sich wie zersplitterndes Holz anhörte, und dann ertönte ein dumpfer Schlag, als wäre ein schwerer Körper in ein Loch gefallen. 

		

	
		
			4 

			Nikos rannte nach draußen und um das Haus herum, dorthin, wo seine Hündin verschwunden war. »Rio! Rio!« 

			Auf der Rückseite des Hauses, dem ungerodeten Dschungel zugewandt, stand eine Reihe in den Boden getriebener Pfähle: ein nicht fertiggestellter Palisadenzaun, der die Schafe drinnen und die Großen Vögel draußen halten sollte. Nikos watete durch Teebüsche und junge Bäume, die den ehemals gerodeten Boden zwischen Haus und Palisade überwucherten – und wäre beinahe in ein Loch gefallen. 

			Ganz vorsichtig trat er einen Schritt zurück und spähte hinunter. Das Loch hatte einen Durchmesser von ungefähr zwei Metern, es war von grob gesägten Holzbrettern verdeckt gewesen, die allem Anschein nach mit der Zeit morsch geworden waren. An den Resten der Bretter konnte er ablesen, dass sie unter einer Schicht Erde und einer dünneren Schicht Waldmulch verborgen gewesen waren. Auf der Erdschicht wuchsen sogar ein paar robuste Farne. Eine der Planken war jedoch durchgebrochen und in das Loch gefallen, das tief und dunkel darunter klaffte. 

			Nikos kratzte sich am Kopf. Die ganze Angelegenheit war ziemlich rätselhaft. War das ein Keller? Gut möglich. Ein Keller war nicht nur ein Ort, wo man Lebensmittel und andere Sachen aufbewahren konnte, sondern auch eine vernünftige Maßnahme gegen Angriffe von Banditen und andere Eindringlinge mit schändlichen Absichten. Schließlich konnte man jemanden mit einem Wechsler nicht durch eine Mauer fernhalten; der Eindringling musste nur seitwärts in eine Welt wechseln, in der diese Mauer nicht existierte, an die entsprechende Stelle spazieren und wieder zurückwechseln … In einen Keller hingegen konnte niemand wechseln, nicht, wenn der entsprechende Ort in den Nachbarwelten von Erde, Felsgestein und Baumwurzeln blockiert war. Sogar unter einigen der öfter besuchten und besser ausgestatteten Lagerplätzen von Nikos’ Familie, die über die wechselwärtigen Welten verstreut waren, gab es flache Keller. 

			Bei einem Haus wie diesem war ein Keller oder zumindest eine Ausschachtung natürlich nichts Ungewöhnliches. Aber warum war er abgedeckt gewesen? 

			Der ganze Bewuchs darüber konnte natürlich im Laufe der Jahre dort entstanden sein, trotzdem sah es so aus, als wäre das Loch absichtlich zugedeckt worden. Warum hatte man es verbergen wollen? War es vielleicht doch kein Keller, sondern eher eine Falle? Aber für was? Nur ein Großer Vogel, ein Krok, ein großer Hund wie Rio oder ein Mensch waren schwer genug, um durch diese Bretter zu brechen – vielleicht nicht einmal das, denn früher waren die Bretter bestimmt noch nicht so morsch gewesen. 

			Das alles spielte jetzt keine Rolle. Rio war weg. 

			Unschlüssig stand Niko im schattenlosen Sonnenschein. Unter der Erdoberfläche von Wänden umgeben zu sein war noch schlimmer als der Aufenthalt im Haus der Poulsons, denn dort stand ihm seine wichtigste Verteidigungswaffe, die Möglichkeit, vor einer Gefahr davonzuwechseln, nicht mehr zur Verfügung. Am liebsten wäre er weggelaufen. Aber Rio … Als Welpe den ganzen Weg von der Datum-Erde von einem Händler hierhergebracht … eine Bernhardinerhündin, angeblich dafür gezüchtet, um mit Käse beladene Karren zu ziehen. Ein starkes Tier, mit kräftiger Lunge, aber langsam. 

			Sie war Nikos’ Hund. Wenn er für sie in dieses Loch kriechen musste, dann musste es eben sein. 

			Er ließ sich auf alle viere nieder und spähte vorsichtig durch die zerbrochene Planke in das Loch hinein. Außer Dunkelheit war nichts zu sehen, auch nicht, als er mit der Taschenlampe hinableuchtete. 

			»Rio!« 

			Zuerst hörte er überhaupt nichts, nicht einmal ein Echo. Dann drang ein Bellen, zweifellos Rios, aus dem Loch, aber es hörte sich erstaunlich weit weg an, nicht wie von einem Hund, der nur einen oder zwei Meter entfernt war. »Rio! Rio! …« 

			Dann hörte er ein anderes Geräusch. Es klang wie ein Kratzen oder Flüstern, wie von einem riesigen Insekt. Es schien sich zu entfernen, als würde es sich tiefer eingraben. Sämtliche Gruselgeschichten, die er gehört hatte, fielen ihm wieder ein. Am liebsten hätte er einfach das Weite gesucht. Aber sein Hund war dort unten. 

			Fieberhaft riss er die übrigen Bretter von der Öffnung, ohne darauf zu achten, dass dabei Erde in das Loch hinabrutschte. »Rio! Komm her, mein Mädchen! Rio!« 

			Die Grube, die sich unter ihm auftat, war knapp drei Meter tief und nur sehr grob in die nicht allzu feste Erde gegraben. Er legte sich auf den Bauch, ließ Beine und Unterkörper über den Rand baumeln, stellte fest, dass er zur Not wieder hinausklettern konnte, und ließ sich dann fallen. 

			Unten angekommen sah er sich um. Wenn das hier ein Keller gewesen sein sollte, dann kein besonders großartiger. Die Wände waren unverkleidet, auf dem Boden waren sogar noch die Schaufelspuren von damals zu erkennen. Nichts war geglättet. Es war einfach nur ein Loch in der Erde, hastig ausgehoben und hastig wieder zugedeckt. Von seinem Hund war nichts zu sehen. 

			Allerdings bestand kein Zweifel daran, wo Rio hingelaufen war. In einer Wand, nicht weit über dem Boden, klaffte ein Durchbruch. 

			Nikos nahm sein Taschenmesser in die Hand, ließ sich auf Hände und Knie hinab und spähte in eine Art Tunnel mit einem kreisförmigen Durchmesser. Er war nicht sehr breit, höchstens einen Meter, aber seine Wände waren deutlich glatter als in dem verlassenen Keller. Als er seine Taschenlampe hin und her schwenkte, sah er, dass der Gang in einem ziemlich steilen Winkel nach unten führte. Hinunter in die Dunkelheit, jenseits der Reichweite seiner Taschenlampe. Wer oder was grub solche Tunnel? Irgendein Wühltier vielleicht? Es gab Fellknäuel, die unterirdisch lebten, und vor seinem geistigen Auge erschien das Bild eines Maulwurfshörnchens von der Größe eines Menschen. Dann erinnerte er sich an das eigenartige Rascheln, das flüsternde, scharrende Geräusch, wie es kein Fellknäuel je zustande bringen würde, nicht einmal ein Kobold. 

			Und dann, ganz weit weg, hörte er wieder das Bellen oder eher ein ängstliches Jaulen. 

			Er überließ die Entscheidung seinem Instinkt. »Ich komme, Rio! Warte! Nikos kommt!« 

			Er nahm die Taschenlampe in den Mund, schob sich auf allen vieren in den Tunnel und kroch immer weiter nach unten. Unter seinen Händen und Knien war nur Erde, geglättete und festgedrückte Erde. Hinter ihm wurde die Scheibe aus Tageslicht immer kleiner, während der Taschenlampenstrahl vor ihm eine Öffnung am Ende des Tunnels zeigte, einen säuberlichen Kreis, der in eine noch dunklere Finsternis führte. In diesem Tunnel eingezwängt zu sein, machte ihm Angst, und die Wechsel-Box an seinem Gürtel störte ihn beim Vorankommen. Um wieder hinauszukommen, musste er wohl rückwärtskriechen, denn umdrehen war unmöglich. Trotzdem schob er sich weiter voran. 

			Er kroch ungefähr sieben oder acht Meter weiter und immer tiefer nach unten. 

			Dann fiel sein schräger Lichtstrahl auf eine Öffnung, die in eine viel größere Kammer führte. Immer noch auf allen vieren spähte er vorsichtig hindurch und schwenkte dabei die Lampe hin und her. Das Licht wanderte über eine Decke und einen Boden, beides glatt bearbeitet und gut drei Meter voneinander entfernt, dazu Säulen, die wie Überreste von ausgegrabener Erde oder Felsgestein aussahen und in regelmäßigen Abständen standen. Seitenwände konnte er nicht erkennen, auch keine gegenüberliegende Wand, so weit reichte seine Taschenlampe nicht. 

			Von wegen Maulwurfshörnchen. Was um alles in der Welt war das hier? 

			Es erinnerte ihn an etwas, was er einmal gelesen hatte, während des unregelmäßigen Unterrichts, den er bei seiner Mutter genossen hatte, und zwar über den Bergbau in den Nahen Erden. Er wusste, dass es hier irgendwo eine Schicht Eisenerz gab, die von den Gründern ausgebeutet worden war, damals, als die Poulsons ihre Schmiede eingerichtet hatten. Diese ergiebige Schicht, die es nur auf dieser Welt gab, war ein Grund dafür gewesen, ausgerechnet hier zu siedeln. Aber er hatte gesehen, wie klein diese selbstgebaute Schmiede war, er hatte die Handvoll Nägel gesehen, die dort entstanden waren, die wenigen Hufeisen für die für ihn so exotischen Tiere, die sie eines Tages hierherbringen wollten, wozu sie dann aber doch nicht mehr gekommen waren. (Nikos hatte noch nie ein Pferd gesehen.) Sie hätten in der kurzen Zeit auf keinen Fall so viel ausgraben können, außerdem hatte dafür keine Notwendigkeit bestanden. Aber wenn sie es nicht gewesen waren … 

			Das Gesicht tauchte direkt vor ihm auf. 

			Ein Gesicht: Man konnte es so nennen, es war aber eher eine Maske, die nur ungefähr die Form eines menschlichen Gesichts hatte und halbseitig von silbrigem Metall überzogen war. Die andere Seite war aus etwas geformt, was wie das glänzende schwarze Zeug aussah, aus dem Gott die Käfer machte, wie es sein Vater ausgedrückt hätte. Aber es war eindeutig ein Gesicht an einem winzigen Kopf, der sich auf einem schmalen Hals zur Seite neigte. 

			Es sah beinahe neugierig aus. Es betrachtete ihn und hielt dabei diesen seltsamen Kopf interessiert zur Seite geneigt. Es lebte! 

			Der Schrecken traf ihn mit einiger Verzögerung. Dann schrie er auf, und das Geräusch hallte laut in der großen, offenen Kammer wider. Er wollte zurückweichen, verlor aber den Halt auf dem steilen Tunnelboden, rutschte nach vorne … und dann fiel er kopfüber aus dem Schacht heraus und … 

			… mitten in die Arme dieser Silberkäferkreatur. Arme? Hatte das Ding denn Arme? Er spürte kaltes Metall unter seinem Rücken, an den Beinen. Er schrie gellend und zappelte heftig, wurde losgelassen. 

			Er fiel auf den Boden, der nicht weit unter ihm war, trotzdem rang er nach Luft, und die Taschenlampe ließ er auch fallen. Rasch kam er wieder auf die Beine, aber in der Dunkelheit, in der die Lampe nur einen schmalen Strich auf den Boden malte, kam er sich wie verdreht vor, orientierungslos. 

			Er sah, wie das Käferwesen sich nach unten zusammenrollte und davonkrabbelte, vielleicht war es ebenso erschrocken wie er. Es schien ungefähr so groß wie ein Mensch zu sein, seine Form und seine Bewegung erinnerten aber eher an einen Käfer oder eine Heuschrecke; auch der glänzende, harte Körper und die vielen Gliedmaßen sprachen dafür. 

			Dann sah er, nein, er hörte noch mehr Käferwesen näherkommen. Er hob die Taschenlampe auf und schwenkte sie wild hin und her. 

			Sie kamen von allen Seiten auf ihn zu, krochen wie ein Ameisenschwarm über den Boden, nur viel größer, monströser, und dass diese glänzenden schwarzen Panzer mit Metall verziert waren, einem künstlich hergestellten Material, machte alles nur noch entsetzlicher. Als er das Licht auf eines dieser Wesen richtete, zuckte es wie geblendet zurück, aber aus anderen Richtungen kamen sie weiterhin. Als sie nah genug heran waren, richteten sie sich auf, und er sah, dass ihre entblößten weichen Bäuche mit bleichen Kapseln überzogen waren, die sich wie Pusteln an grünliches Fleisch klammerten. 

			Dann erhob sich einer von ihnen direkt vor ihm. Nikos sah ein halb von einer Silbermaske verdecktes Gesicht, wie das, dem er zuerst begegnet war – vielleicht war es ja dasselbe Gesicht, aber für ihn sahen sie alle gleich aus … und dann streckte sich eine Art Fühler wie ein dünner silberner Faden nach ihm aus. 

			Niko bemühte sich stillzuhalten. Aber als ihn das Scheinfüßchen berührte, kaltes Metall auf warmer Haut, gingen die Nerven mit ihm durch. 

			Er rannte schreiend los, fuchtelte mit der Taschenlampe und schob sich durch die Krabbelkörper, die zur Seite kippten und versuchten, ihm hastig aus dem Weg zu gehen. Weit kam er nicht, ehe er über etwas stolperte und auf den harten, verdichteten Boden fiel. Wieder entglitt ihm die Taschenlampe, und er durchlebte ein paar Augenblicke schierer Panik inmitten der sich verschiebenden Schatten in der Dunkelheit, bis er die Lampe wieder in Händen hielt. Rings um sich hörte er sie wieder rascheln und flüstern und krabbeln. Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung sich die Wand mit dem Schacht befand, aus dem er herausgefallen war. Erneut stieg Panik in ihm auf und lähmte ihn. 

			Und wieder streckte eines der Käferwesen ein zitterndes silbriges Tentakelglied nach ihm aus. Ohne zu überlegen schlug Nikos mit der Lampe danach. Er erwischte das Ding an der dunklen Seite seines Gesichts, nicht dort, wo die Metallmaske saß. Der schwarze Panzer platzte auf, und ein grüner, übelriechender Schleim tropfte heraus. Als der Käfer nach hinten fiel, wollte ein anderer seinen verwundeten Gefährten auffangen. Dabei kam er Nikos zu nahe, der wieder mit seiner Taschenlampe ausholte … 

			Der Käfer verschwand mit einem leisen Plopp. 

			Nikos staunte nicht schlecht. Es sah so aus, als wäre der Käfer gewechselt … aus diesem großen Keller, dieser unterirdischen Höhle einfach hinausgewechselt! Wie war das möglich? 

			Wieder kamen sie auf ihn zu, jetzt deutlich vorsichtiger, und ihre merkwürdigen Halbgesichter mit dem einen Auge folgten der Lampe, als er sie erneut hin- und herschwenkte. Er konnte nicht entkommen, und wenn sie sich auf ihn stürzten, konnte er nicht alle erwischen. 

			Er überlegte krampfhaft. 

			Der Käfer, der weggewechselt war. Man konnte in einem Loch im Boden nicht wechseln. Trotzdem hatte es der Käfer getan. Wenn es ein Käfer konnte, dann konnte er es auch. 

			Seine Wechsel-Box hing immer noch am Gürtel. Er schob den großen, klobigen Schalter nach links und rechts, Ost und West, und versuchte zu wechseln – aber in beiden Richtungen spürte er den seltsamen Rückstoß, wie immer, wenn man aus einem Keller an einen Ort wechseln wollte, der von etwas Massivem, etwa einem dicken Mammutbaum, blockiert war. Es war unmöglich – man konnte nicht in soliden Erdboden oder in Gestein wechseln. Aber dieser Käfer war trotzdem gewechselt! Es musste eine Möglichkeit geben. 

			Die Käfer rückten wieder näher. 

			Voller Angst und Ekel versuchte er es noch einmal. Er drehte den Schalter an seinem Wechsler, bis er ihm in der Hand abbrach. Aber dann wechselte er, und zwar weder nach Osten noch nach Westen … 

			Er befand sich nicht mehr in einem Loch. 

			Er saß auf hartem, glattem Untergrund. Über ihm wölbte sich ein leuchtender, blendend heller Himmel, dessen Glanz ihn nach der Dunkelheit in dem großen Keller in den Augen schmerzte. Dieser Himmel war jedoch nicht blau, sondern orangebraun, auch gab es weder Sonne noch Mond – nur Sterne wie in einer sehr klaren Nacht, und zwar viel mehr Sterne, als er je gesehen hatte. Einige dieser Sterne waren sehr hell, heller als jeder Stern oder Planet, heller noch als der Mond, so hell wie Sonnenscherben. 

			Vor Schreck wie erstarrt, holte er ruckartig Luft. Die Luft war dünn und roch nach Metall und Trockenheit. 

			Er sah sich um. Der Boden unter ihm war wie zusammengepresste Erde. Er saß auf einem Hügel, der zu etwas abfiel, das wie ein Fluss aussah. Am anderen Ufer sah er jede Menge bleicher, durchsichtiger Blasen dicht beieinander. Sie waren wie die Pusteln an den Bäuchen dieser Käferwesen, nur dass diese hier größer waren, so groß wie Häuser und am Boden festgemacht – zumindest einige, während andere so aussahen, als wollten sie sich jeden Moment in die Luft erheben. 

			Etliche von den Käfern krabbelten über Wege und Straßen am Flussufer, überquerten das Wasser auf niedrigen Brücken, Hunderte von ihnen, massenhaft, kriechend und kratzend. 

			Das alles nahm er in einem Sekundenbruchteil wahr. 

			Direkt neben ihm befand sich ein Käfer. Nikos hatte ihn nicht kommen sehen. Das halb versilberte Gesicht stand vor ihm, und ein Scheinfüßchen rollte sich aus, um seine rechte Schläfe zu berühren. Er fühlte sich überwältigt, er hatte mehr gesehen, als er verkraften konnte, er konnte nicht mehr reagieren. Er wehrte sich nicht mehr. 

			Noch etwas Merkwürdiges fiel ihm an diesem gleißenden Himmel auf: dass viele Sterne zu seiner Linken, so hell sie auch leuchteten, grünlich schimmerten, die zu seiner Rechten jedoch ganz weiß waren. 

			Dann berührte ihn etwas Kaltes am Kopf. Finsternis umfing ihn, als würde er in den nächsten Tunnel stürzen. 

			Als er aufschreckte, lag er auf dem Rücken. Über ihm ein blauer Himmel und rings umher Wände aus Erde, einfacher, dreckiger Erdboden. Er lag wieder in dieser halb ausgehobenen Grube, unter dem normalen Himmel. Nicht mehr in dem großen Kellerraum. Fast panisch schnappte er nach Luft und spürte, wie sie, köstlich nach Blumen und Wald duftend, in seine Lunge strömte. 

			Er setzte sich auf, schluckte und hustete. Sein Hals tat weh. 

			Etwas berührte sein Gesicht. Bei der Erinnerung an den silbernen Fühler eines dieser alptraumartigen Käfer fuhr er herum und sprang auf. 

			Es war Rio, die Nikos übers Gesicht geleckt hatte. Sie hatte ein Tier neben ihm auf den Boden gelegt, nur ein Zwergwaschbär, völlig unauffällig, schlaff und tot. 

			Nikos sah sich rasch um und suchte in seinen Hosentaschen, seinem Umhängebeutel. Die Baby-Mokassins waren noch da. Nur die Taschenlampe war weg, und er fragte sich, wie er diesen Umstand später erklären sollte. 

			Aber Rio war wieder da, und sie war unverletzt. Die Hündin ließ sich bereitwillig packen und knuddeln. Dann kletterte sie als Erste aus der Grube und wollte jetzt dringend nach Hause. 

			Seinen Eltern gegenüber erwähnte Nikos nichts von seinem Abenteuer beim alten Poulson-Haus. 

			Die Angst hatte ihn noch den ganzen Tag und die Nacht in ihren Klauen. Vor lauter Nachdenken konnte er nicht schlafen. 

			Am zweiten Tag kehrte er jedoch zum Rand der verwilderten Lichtung zurück und beobachtete das Haus aus dem sicheren Schutz der Bäume. 

			Am dritten Tag ging er wieder hinein, zusammen mit seinen Freunden. Sie stiegen nach unten in diesen riesigen Keller. 
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			Joshua Valientés Sohn Rod besuchte ihn im alten Haus der Familie auf Reboot, in einer Kopie des Staates New York ungefähr hunderttausend Schritte westlich der Datum. Joshua erwartete ihn auf der Veranda. Es war am 1. Mai 2052, kurz nach Mitternacht. 

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Vater.« 

			Joshua drückte seinem einzigen Kind herzlich die Hand. Mit zwanzig Jahren war der Junge größer als Joshua und größer als seine Mutter. Von ihr hatte er den hellen Teint und vom Vater die dunkleren Haare geerbt. Er trug Sachen aus behandeltem Leder und etwas, das wie grün gefärbte, gesponnene Wolle aussah. Im Laternenlicht der Veranda seines Elternhauses wirkte er sogar ein wenig fremd, schien sich aber in seiner Haut durchaus wohlzufühlen. Und er sah aus, als passte er nur zu gut in die sich ständig verändernden, immer wieder zersplitternden, kaleidoskopischen Gemeinden der wechselwärtigen Wälder, zu denen er sich immer stärker hingezogen fühlte. 

			Außerdem ist er jetzt Rod, rief sich Joshua in Erinnerung. Wir haben ihn Daniel Rodney genannt, und als Junge war er immer Dan, aber der Mann heißt Rod. Seine Entscheidung. Joshua verspürte Stolz auf diesen ansehnlichen, selbstbewussten jungen Mann, gleichzeitig bedauerte er die spürbare Distanz zwischen ihnen. »Danke, dass du gekommen bist, mein Sohn. Und vielen Dank, dass du diese Reise mit mir unternimmst. Jedenfalls einen Abschnitt davon.« 

			»Na, noch haben wir sie nicht hinter uns. Und du hast das Schiff noch nicht gesehen, das ich für dich organisiert habe.« 

			»Dein ›Wechsel-Schiff‹. Du hast ja ziemlich geheimnisvoll getan.« 

			»Es ist kein Twain, Vater. Kein Vergleich zu dem riesigen Schiff, mit dem wir damals zur Datum gereist sind, als ich noch klein war. Wie hieß es noch gleich?« 

			»Die Gold Dust«, antwortete Helen, Joshuas Exfrau und Rods Mutter, die gerade aus dem Haus trat. Sie drückte ihren Sohn fest an sich. Helen war schlicht gekleidet und trug ihr rotblondes, schon leicht grau werdendes Haar in einem praktischen Knoten am Hinterkopf. Nachdem ihre Ehe mit Joshua zerbrochen und sie nach Reboot zurückgekehrt war, hatte sie ihren alten Beruf als Hebamme wieder aufgenommen und war inzwischen sehr gut in der Gemeinde von New Scarsdale verwurzelt. Sie war stark, das konnte man an ihrem kräftigen Oberkörper erkennen, stark und kompetent. An einem Geburtstag wie diesem wurde sich Joshua seines eigenen Alters sehr bewusst, Helen selbst wurde im kommenden Jahr erst vierzig. 

			Jetzt kam auch der andere Bewohner des Hauses heraus, Helens Vater Jack Green, inzwischen über siebzig. Er stützte sich unsicher auf einen Stock. »Mein Junge, mein Junge.« Den freien Arm legte er Rodney um die Schultern, was der sich gern gefallen ließ. 

			»Kommt rein, damit wir die Tür zumachen können«, sagte Helen geschäftig. »Es ist zwar schon Mai, aber die Nächte sind noch kühl.« Sie ging ihnen in den Hauptraum des Hauses voran, den ältesten Teil und zugleich Mittelpunkt des Gebäudes, wo die Pionierfamilie, bevor Helen Joshua kennengelernt hatte, in glücklicher Gemeinschaft gelebt hatte … Mit Ausnahme des phobischen Rod natürlich, den sie in Datum-Madison zurückgelassen hatten: Helens Bruder Rod, der für ihren Sohn ein geheimnisvoller verlorener Onkel blieb, dessen Namen er erst später angenommen hatte. 

			Rod stand ein wenig verlegen vor dem Tisch, auf dem sich Essen türmte, und kam sich in dem vertrauten Zimmer allem Anschein nicht mehr sehr heimisch vor. »Das wäre doch nicht nötig gewesen, Mama.« 

			Helen lächelte. »Du weißt doch, dass ich sowas gerne mache. Und da mir klar ist, dass ihr zwei schon darauf brennt, endlich hier wegzukommen …« 

			Jack murrte: »Hast du denn nicht mal Zeit, um bei Tante Katie, ihren Mädchen und den Enkeln vorbeizuschauen? Du weißt doch, wie sehr sie dich bewundern – den großen Twain-Piloten.« 

			»Ich bin kein Twain-Pilot mehr, Großvater.« 

			»Trotzdem …« 

			»Ich bin nur wegen Vater gekommen.« 

			»Was für eine Schnapsidee!« 

			»Wenn Vater hunderttausend Welten bis zur Datum zurücklegen will, und das an einem einzigen Tag, seinem Geburtstag – von mir aus. Das meiste davon fliegen wir. Ich möchte bis zum Morgen die neunhundert Meilen bis in die Gegend von Wisconsin zurückgelegt haben, danach werden wir über Madison noch mal sechs Stunden lang wechseln.« 

			»Wenn ihr da mal unterwegs nicht abstürzt. Eine wirklich elende Schnapsidee, wenn ihr mich fragt.« 

			»Es fragt dich aber niemand, Jack«, erwiderte Joshua, durchaus freundlich. »Und nachdem Rod mich abgesetzt hat, gehe ich den Rest zu Fuß.« 

			Helen verdrehte die Augen. »Mit Sally Linsay! Das wird bestimmt ein vergnüglicher Geburtstag. Zwei alte, ungesellige Miesepeter marschieren durch die Lange Erde und meckern vor sich hin, weil früher alles viel toller war, ohne die Menschen, die alles versaut haben – mit Ausnahme von ihnen selbst, natürlich.« 

			Rod zuckte nachsichtig die Schultern. »Es ist Vaters Entscheidung. Man wird nur einmal fünfzig.« 

			»Elende Schnapsidee«, sagte Jack erneut. 

			»Wenn du deine Familie nicht besuchen willst«, erwiderte Helen energisch, »und nicht mal zulässt, dass ich dich wenigstens einen Abend lang betüttele, dann will ich dir wenigsten ausreichend Proviant mitgeben. Du hast eine lange Reise vor dir. Also, hier sind selbstgebackene Plätzchen mit viel Zucker und belegte Brote – das Schweinefleisch war tiefgefroren, aber es ist gut – und Eistee und heißer Kaffee und Limonade. Ich weiß, dass es schon Mitternacht ist, aber das ist mir egal. Setzt euch. Esst was.« 

			Joshua und Rod wechselten einen kurzen Blick, zuckten die Achseln, wie damals, als Rod noch ein kleiner Junge namens Dan war und sie beide wussten, dass es keinen Zweck hatte, sich wegen so etwas mit ihr anzulegen, und nahmen am Tisch Platz. Sogar Jack ließ sich umständlich auf einem Stuhl nieder. Dann häuften sie sich Essen auf die Teller und gossen sich etwas zu trinken ein. 

			»Viel zu spät dafür«, brummte Jack, während er in ein Plätzchen von der Größe einer Untertasse biss. Als er die Hand zum Mund gehoben hatte, war er zusammengezuckt. 

			Jack war ein typischer Vertreter der ersten Generation der Pioniere der Langen Erde. Die schwere körperliche Arbeit der ersten Aufbaujahre, nach dem monatelangen Treck ins heutige Reboot mit der jungen Helen und dem Rest der Familie, meldete sich nun im Alter in Form einer lähmenden Arthritis zurück. Dabei verweigerte er starrsinnig teure Medikamente aus den Nahen Erden und ließ sich nicht einmal bei den einfachsten Dingen helfen. Dass er sich damit einverstanden erklärt hatte, bei Helen einzuziehen, war das Resultat eines langen Zermürbungskrieges gewesen, den Helen nach ihrer Rückkehr aus Weiß-der-Kuckuck-wo angezettelt hatte, unterstützt von ihrer älteren Schwester Katie, die mit ihrer Familie in Reboot geblieben war. Mit seinen verkrümmten alten Händen schrieb Jack immer noch, oder er versuchte es zumindest, und zwar auf dem grobem, vor Ort hergestelltem Papier mit den hiesigen Federhaltern. Helen hatte Joshua erzählt, Jack schreibe an den Erinnerungen an die heldenhaften Tage der Sanften Revolution von Walhalla, als die Völker der Langen Erde sich im Namen der Unabhängigkeit gegen die Datum erhoben hatten: ein dramatischer Aufstand, an den sich, wie Joshua vermutete, heute kaum noch jemand erinnerte. Jedenfalls nicht Rod und seine Streuner-Freunde, die sich immer tiefer in das endlose Grün immer neuer Welten treiben ließen. 

			Trotzdem wusste Joshua, dass Jack bezüglich der späten Stunde nicht ganz unrecht hatte. Obwohl sich viele aus der jüngeren Generation davonmachten, verdiente der Großteil der Bewohner von Reboot nach wie vor seinen Lebensunterhalt auf den Höfen, die ihre Eltern und sie vor rund einem Vierteljahrhundert dem ursprünglichen Waldland abgetrotzt hatten. Sie alle folgten dem Lebensrhythmus ihrer Tiere und begaben sich daher ebenfalls mit der Sonne zur Ruhe. Um Mitternacht hatten Bauern im Bett zu liegen. 

			Aber Helen sagte jetzt: »Ach, sei still, Paps. Wenn ich bei einer Geburt helfe, sind wir manchmal auch die ganze Nacht wach. Neugeborene richten sich nicht nach der Uhrzeit. Und du bist dann doch derjenige, der nachts aufsteht, um mir Kaffee zu kochen, wenn ich vor dem ersten Hahnenschrei müde und erschöpft nach Hause zurückwanke. Außerdem lege ich mich doch nicht schlafen, wenn Rod nur ein paar Stunden bei uns sein kann. Noch Tee?« 

			»Noch nicht, danke.« Rod schien sich unwohl zu fühlen. »Aber ich habe gehört, Mama, dass auch du ein paar Neuigkeiten für uns hast.« 

			Helen hob die Augenbrauen. »Gerüchte machen schnell die Runde, sogar quer durch die Lange Erde. Ich weiß ja nicht genau, was du gehört hast, Rod, aber es ist so, dass …« 

			»Sie hat einen neuen Liebhaber«, kicherte Jack. »Diesen bleichgesichtigen Jungen, Ben Doak!« 

			Joshua musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen. Er war froh, dass er schon eine Weile davon wusste. Inzwischen kam ihm diese Veränderung nicht mehr ganz so schlimm vor, sie legte nur eine weitere Schicht auf den Haufen aus Schwermut und Trauer und Reue, den er mit sich herumtrug, seit seine Ehe in die Brüche gegangen war. Und Ben Doak war halt ein bisschen dämlich. 

			»Jetzt ist es aber genug, Paps«, blaffte Helen. »Er ist kein Junge mehr, Herrgott nochmal, und er ist nur ein paar Jahre jünger als ich … Du kennst ihn, Rod. Er gehört zu den ersten Siedlern, er und seine Familie. Wir haben die Doaks auf dem Treck ziemlich gut kennengelernt. Er hat selbst ein paar Kinder, jünger als du, und hat seine Frau durch eine Waldkrankheit verloren, die uns vor einem Jahr heimgesucht hat …« 

			»Ich bin seit damals schon mal hier gewesen, Mama.« 

			»Tut mir leid. Und da ich meinen Mann an eine andere Krankheit verloren habe«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Joshua, »dachten wir, dass wir … uns ebenso gut zusammentun könnten.« 

			Jack schnaubte verächtlich. »Das klingt eher nach einem Militärbündnis als nach einer Hochzeit. Frag du sie, Rod, denn ich habe es schon versucht und keine Antwort bekommen: Liebt sie diesen Burschen überhaupt?« 

			Offensichtlich handelte es sich um einen alten Streit zwischen den beiden, denn Helen brauste sofort auf: »Jetzt hast du schon so viele Jahre hier draußen verbracht, Vater, und glaubst offenbar immer noch, es wäre hier wie in Datum-Madison, wo du aufgewachsen bist. Hier kommen nicht ständig neue Leute vorbei, man hat nicht jede Menge Bekannte. Da kann man sich den Luxus, auf jemanden zu warten, in den man sich eventuell verlieben möchte, einfach nicht leisten.« 

			Rod nahm die Hand seiner Mutter. »Schon verstanden, Mama. Bei uns ist es ja nicht anders.« 

			»Kein Wunder«, brummte Jack, »wenn man wie Robin Hood und seine Gesetzlosen durch die Wälder rennt. Du führst doch keine von diesen Fernbeziehungen, von denen man in letzter Zeit so viel hört?« 

			»Und wenn, dann würde ich es dir bestimmt nicht erzählen, Großvater!« 

			Jack dachte kurz darüber nach, dann zwinkerte er Rod zu: »Vermutlich vernünftig.« 

			»Zur Hochzeit komme ich jedenfalls, Mama.« 

			»Gut zu wissen.« Trotzdem sah sie einen Moment lang ziemlich besorgt aus. »Es steht alles noch nicht fest, der Termin und so. Wie kann ich mit dir Kontakt aufnehmen? Ich meine …« 

			»Ich erfahre es ganz bestimmt, keine Sorge.« Boshaft fügte er hinzu: »Manchmal ist es wirklich nützlich, mit dem großen Joshua Valienté verwandt zu sein. Die Leute nehmen einfach wahr, was man so macht. Und sie geben Neuigkeiten weiter.« 

			Helen warf Joshua einen abschätzigen Blick zu. »Selbst wenn er heute Geburtstag hat, musst du ihn nicht noch eingebildeter machen. Er weiß auch, dass es mir viel lieber wäre, er würde diesen großen Tag mit seiner Familie verbringen, statt sich wieder einmal auf einen dieser sinnlosen Ausflüge in die Lange Erde zu begeben.« 

			»Einen Ausflug mit meinem Sohn«, bemerkte Joshua. »Zumindest auf einem Teil der Reise. Ich verbringe gemeinsame Zeit mit unserem Kind.« 

			Rod lachte. »Wo wir gerade von unserer Reise reden – wir sollten uns jetzt wirklich auf den Weg machen. Vielen Dank, Mama, die Plätzchen sind wirklich lecker, und der Zucker hält mich garantiert wach.« 

			»Was mich wach hält«, knurrte Jack, »ist das Wissen, wie viel wir für den Zucker eintauschen mussten. In manchen Gemeinden da draußen benutzen sie das Zeug als Währung.« 

			»Darf ich mir ein Proviantpaket mitnehmen?« 

			So löste sich die improvisierte mitternächtliche Geburtstagsfeier wieder auf. Die letzten Sachen wurden eingepackt, und Joshua nahm von seiner Exfrau und seinem Schwiegervater noch eine steife Umarmung und einen Händedruck entgegen, trank einen letzten Schluck starken Kaffee. 

			Dann führte Rod, der eine Laterne trug, seinen Vater aus dem Städtchen hinaus und einen Pfad durch den Wald zum Fluss hinunter, an dessen Ufer immer noch der Stein stand, der an das allzu kurze Leben von Helens Mutter, Jacks Frau, erinnerte. 

			Dort, auf einer Lichtung, hatte Rod ein kleines Flugzeug geparkt. 
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			Der Rumpf des Flugzeuges bestand aus glatter weißer Keramik und war bis auf eine Registriernummer und das unvermeidliche Logo der Black Corporation, einen buddhistischen Mönch, ohne jede Kennzeichnung. Das Mönch-Logo bedeutete, dass das Flugzeug wechseln konnte. Die Flügel waren nicht mehr als kurze Stummel, das Leitwerk ziemlich groß und dick. Der eigentliche Korpus bestand aus einem gedrungenen Zylinder, gerade groß genug für ein kleines Cockpit und Liegen für vier Passagiere. 

			Im Innenraum roch es auffällig nach neuer Technik und Sauberkeit – vielleicht wie ein neues Auto, dachte Joshua in einer beiläufigen Erinnerung an die ersten Dekaden des 21. Jahrhunderts, in denen er aufgewachsen war. Damals war die Datum noch die einzige Welt gewesen, eine Welt voller Autos, neuen und alten. Sobald Rod und Joshua ihr weniges Gepäck verstaut und sich im Piloten- und Kopilotensitz angeschnallt hatten, flogen Rods Hände über die eingebauten Tablets, die das gesamte Cockpit mit ihrem fahlen Schein erleuchteten. Joshua hätte mit keinem dieser virtuellen Bedienelemente etwas anfangen können. 

			»Du weißt, dass ich kein großer Fan von technischen Spielereien bin, aber das hier sieht alles ziemlich krass aus.« 

			Rod zuckte zusammen. »Krass? Wie alt bist du gleich nochmal, Vater? Halte deinen Hut fest, es geht gleich los!« 

			Mit dem Summen eines Biobrennstoffantriebs und dem gedämpften Röhren kleiner Düsen schoss das Fahrzeug über eine holprige Wiese vorwärts und geriet auf dem unebenen Boden ein bisschen ins Schaukeln. Auf Reboot gab es keinerlei Startbahnen, dafür kamen zu wenige Besucher aus der Luft vorbei – und die meisten davon trafen in Twains ein – großen, wechselfähigen Frachtluftschiffen, die keine Pisten brauchten. Aber auch dieses kleine Fluggerät schien keine Startbahn zu benötigen. Nachdem es erstaunlich kurz angerollt war, machte es einen Satz in den dunklen Himmel. 

			Sie wechselten nicht sofort. Rod ließ das Flugzeug auf Autopilot langsam einen weiten Kreis fliegen, während er die Wechsel-Box an seiner Hüfte überprüfte, dann ein kleines Päckchen mit Medikamenten öffnete und anfing, Tabletten zu schlucken. Was das Wechseln anging, hatte Rod einen sehr gemischten Stammbaum: Sein Vater Joshua war der Prototyp des natürlichen Wechslers, aber in der Familie seiner Mutter gab es Phobiker – Menschen, die überhaupt nicht wechseln konnten, wie etwa sein berüchtigter Onkel, dessen Namen er angenommen hatte. Rod selbst war mehr oder weniger Durchschnitt. Mit einer Box konnte er vielleicht drei- oder viermal pro Minute wechseln, aber jedes Mal erwischte ihn die Übelkeit, weshalb er sich mit der üblichen Arznei dagegen wappnen musste. Glücklicherweise waren diese Medikamente zu dem Zeitpunkt, als er seinen großen Kindheitstraum, die Twains zu fliegen, verwirklichte, bereits so effektiv gewesen, dass man mit ihnen auch Geschwindigkeiten von mehreren Schritten pro Sekunde und später noch viel mehr meistern konnte. 

			Joshua sagte kein Wort zu dieser Selbstmedikation, fragte sich allerdings, ob man bei diesen modernen Mitteln immer noch blau pinkeln musste. 

			Die Kabinenfenster waren groß und boten einen guten Rundumblick, und als sich die Landschaft unter ihm zeigte, sah Joshua die verstreuten Lichter von Reboot, die Höfe in der Umgebung und die Schuppen der Schafhirten. Aber sie waren noch nicht sehr weit aufgestiegen, da verschwand die Siedlung auch schon im kontinentumspannenden Wald, einem dunkelgrünen Meer inmitten einer mondlosen Nacht. »Da fällt einem wieder auf, wie wenige von uns es in Welten wie diesen gibt, selbst nach so vielen Jahren. Und das, obwohl wir uns schon ansehnlich fortgepflanzt haben.« 

			»Für mich und meine Kumpel ist das ganz normal«, knurrte Rod. »Ein Planet hat im Dunkeln nicht zu leuchten.« Er verstaute seine Bordapotheke wieder. »Bist du bereit?« 

			»Auf geht’s.« 

			Rod tippte auf die Ecke eines seiner schimmernden Bildschirme. 

			Der erste Schritt war ein leiser Ruck, wie eine Unebenheit auf der Straße, und plötzlich befanden sie sich inmitten eines Gewitters. Mit dem zweiten Schritt waren sie schon wieder draußen. 

			Danach flatterten die Welten nur so vorüber, eine nach der anderen, Variationen zu einem Thema in Schwarz, ohne dass noch ein einziges Licht unter ihnen zu sehen gewesen wäre. Das Wechseln erfolgte von Anfang an schneller als Joshuas Herzschlag, was ein wenig beunruhigend war, vergleichbar mit zu schneller Musik. Aber mit Zunahme der Wechselrate ließ der unvermeidliche Eindruck einer permanenten Vibration schon bald nach. Er wurde vom schwachen Vibrieren der sanft arbeitenden Triebwerke überdeckt, mit dem sich das Fahrzeug in seine Reisegeschwindigkeit einfand, wobei es gleichzeitig auf den geographischen Westen zuhielt, auf die Mitte des Kontinents und damit die Kopien von Wisconsin zu. 

			»Hübsches Maschinchen«, sagte Joshua. 

			»Stimmt. ›Krass‹.« 

			»Ich will dich lieber nicht fragen, wie viel du für seine Benutzung bezahlt hast. Oder wie du dir das Geld dafür verdient hast – so, wie du lebst.« 

			»Ich lebe so, wie es mir gefällt. Und du weißt nichts von meinem Leben. Hör mal, du wolltest, dass ich dir helfe, darum bin ich gekommen. Du wolltest, dass wir Zeit miteinander verbringen. In Ordnung. Diese Reise ist mein Geschenk für dich, Vater. Alles Gute zum Geburtstag. Einverstanden? Aber warum zum Teufel machst du das eigentlich?« 

			»Warum denn nicht? Ich bin fünfzig. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, die Lange Erde zu durchwandern. Warum soll ich denn nicht einmal hunderttausend Welten an einem Tag durchqueren? Warum soll ich diesen Tag nicht mit einer Schnapsidee feiern, solange ich es noch kann?« 

			»Ich sage es dir nicht gern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir damit keinen Geschwindigkeitsrekord brechen.« 

			Joshua zuckte die Achseln. »Vergleiche sind mir egal. Ich habe nie viel darauf gegeben, was andere Leute von mir halten, solange sie mich in Ruhe lassen.« 

			»Vielleicht solltest du etwas mehr darauf geben. Ich meine, wie Mama schon gesagt hat, du hättest deinen Geburtstag anders begehen können, als dich ganz allein hier draußen herumzutreiben.« 

			»Wie denn? Mit einer Grillparty?« Joshua warf seinem Sohn einen schrägen Blick zu. Rods Gesicht wurde vom Schein der Anzeigen sanft angeleuchtet. »Jetzt hörst du dich wie deine Mutter an. Oder wie dein Großvater. Dan wollte damals Twain-Pilot werden. Jetzt bist du Rod der Streuner, der die Weisheit mit Löffeln gefressen hat.« 

			»Als ich Twains fliegen wollte, war ich noch ein Kind«, erwiderte Rod gereizt. »Ich habe es sogar eine Zeitlang gemacht. Aber heute gibt es diese Möglichkeiten nicht mehr, das weißt du genau.« 

			Damit hatte er recht. Twains flogen zwar noch immer, insbesondere zwischen den industrialisierteren Nahen Erden, aber nicht mehr auf weiten Strecken. Die große Datum-Walhalla-Route, der »Lange Mississippi«, der eine Million Welten durch eine Brücke des Handels und des kulturellen Austauschs miteinander verbunden hatte, war rasch wieder versiegt, nachdem die Datum-Erde von der Yellowstone-Katastrophe so gründlich ausgeschaltet worden war. Und nach dem katastrophalen Winter 2046 und einer neuen Auswanderungswelle von der angeschlagenen Datum wurde der Handel innerhalb der Langen Erde fast nur noch auf relativ kurzer Entfernung betrieben. 

			Trotzdem: Auf veränderte Karrieremöglichkeiten zu reagieren war eine Sache, seinen Namen zu ändern eine völlig andere. 

			Joshua zögerte, bevor er bemerkte: »Ich glaube, es hat deine Mutter sehr verstört, dass du den Namen deines Onkels angenommen hast.« 

			»Es ist mein zweiter Name. Ihr habt ihn mir gegeben.« 

			»Schon, aber …« 

			»Das große Geheimnis der Greens, stimmt’s? Jack, der große politische Hitzkopf, meine Mutter, die Geburtshelferin: Beide sind Pioniere und Helden, und jetzt das Herz von Reboot. Aber sie sind nur dort draußen, weil sie ihren phobischen Sohn und Bruder auf der Erde zurückgelassen haben. Und was ist schließlich aus ihm geworden? Das wissen wir alle.« 

			Nachdem Helens zurückgelassener Bruder sich mit achtzehn an dem Atombombenanschlag auf Datum-Madison durch Anti-Wechsler-Terroristen beteiligt hatte, wurde er zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt, die er in einer Pflegeeinrichtung absaß. Erst kürzlich war er dort gestorben, an einer Infektion, die er sich im Krankenhaus zugezogen hatte. Mit leichtem Schauder fiel Joshua wieder ein, dass Rod, der Phobiker, sein einziges schreckliches Verbrechen begangen hatte, als er jünger war als Rod jetzt. 

			»Schon, aber du knallst es ihnen einfach so vor den Latz. Besonders Jack. Du solltest sie nicht verurteilen, Rod. Es gab einfach keine Möglichkeit, es allen recht zu machen.« 

			»Wir alle machen Fehler. Stimmt doch, Vater?« 

			»Ehrlich gesagt, ja. Du hast deine nur noch nicht begangen. Oder vielleicht weißt du es nur noch nicht.« 

			»Vielen Dank auch. Aber jetzt hältst du lieber die Klappe und lässt mich dieses Ding hier fliegen.« 

			»Rod, ich …« 

			»Lass gut sein.« 

			Danach verbrachten sie den Rest der Nacht in nicht besonders geselligem Schweigen. Lange dunkle Stunden, in denen Joshua sich in erster Linie für das geißelte, was er gesagt oder auch nicht gesagt hatte, und zwar, soweit es die Familie betraf, nicht zum ersten Mal. 

			Vielleicht schlief er auch ein bisschen. Er vermutete, dass auch Rod hin und wieder wegnickte und sich auf den Autopiloten verließ. Nicht einmal das gelegentliche Aufflackern eines Jokers beunruhigte sie. 

			Die Sonne ging auf allen Welten der Langen Erde auf, die verschwommen dahinziehenden Landschaften unter ihnen schälten sich nach und nach aus der Nacht heraus. 

			Mehr als fünfzigtausend Schritte von der Datum entfernt befanden sie sich immer noch in der langen Abfolge von Welten, die als Minengürtel bekannt waren. Sie waren kälter und weniger bewaldet als die Erden des Getreidegürtels, die ungefähr dort anfingen, wo Reboot lag und sich wechselwärts weiter nach Westen erstreckten. Die Welten des Minengürtels wurden in erster Linie wegen ihrer vielfältigen Mineralienvorkommen ausgebeutet, die entweder vor Ort verarbeitet oder auf die Datum und die Nahen Erden exportiert wurden. Doch auch dieser Handel hatte mittlerweile stark nachgelassen. Dafür sah man hier Tierherden, die den Wasserläufen und Seen zustrebten, zumeist vierbeinige Säugetiere, die allerdings nicht viel Ähnlichkeit mit dem hatten, was das kollektive Gedächtnis der Menschen bevölkerte: Riesige kamelartige Geschöpfe oder welche mit seltsam geformten Stoßzähnen, die Elefanten ähnelten, wurden von Kreaturen verfolgt, die wie gewaltige Raubkatzen aussahen. Beim Wechseln tauchten die Herden – dunkle, wogende Massen – urplötzlich auf und waren im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden. 

			Zum Frühstück nahmen Vater und Sohn schweigend ein paar von Helens Plätzchen und lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne zu sich. Gegen acht Uhr morgens wandelte sich das Aussehen der Welten unter ihnen allmählich. Sie gerieten in den Eisgürtel, eine Folge periodisch vereister Welten, zu denen auch die Datum-Erde zählte – zumindest in ihrem Anfangsstadium, vor dem Erscheinen des Menschen, war sie wohl ein typischer Vertreter dieser Kategorie gewesen. Diese Erden waren kälter, wiesen offene Steppen und Graslandschaften auf, und die Wälder schrumpften auf große immergrüne Flecken und einem Tundra-Streifen im Norden zusammen. Wie Joshua auf seinen eigenen Expeditionen und jener ersten Forschungsreise vor zwei Jahrzehnten, die ihn mit Lobsang in die Lange Erde führte, erfahren hatte, kamen einem die Durchquerungen der Langen Erde vor, als flöge man durch die Zweige eines gewaltigen Baumes der Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten. Je mehr man sich der Datum näherte, desto mehr Glieder in der Kette kosmischer Zufälligkeiten, die zu den spezifischen Bedingungen der Heimatwelt geführt hatten, fanden sich zusammen, und desto vertrauter wurden die Landschaften. So sahen sie auch jetzt auf den nur spärlich belebten Grasflächen unter sich Tiere jener Spezies, mit denen sich der Mensch gemeinsam entwickelt hatte, auch wenn es diese Tiere nicht immer bis in die moderne Welt geschafft hatten: Mastodonten und Mammuts, Rotwild und Bisons. In den meisten dieser Erden musste die epochale Kollision zwischen Nord- und Südamerika stattgefunden haben, denn sie sahen auch Einwanderer aus dem Süden wie Riesenfaultiere und Gürteltiere von der Größe von Kleinwagen. 

			Aber abgesehen von einem gelegentlichen einsamen Feuerschein oder den noch selteneren Lichtern einer kleinen Ansiedlung gab es hier nirgendwo Hinweise auf Menschen. 

			»Niemand zu Hause«, kommentierte Joshua. »Trotzdem trifft man überall Leute, besonders auf der Datum, die einem erzählen, wir hätten die Lange Erde erobert.« 

			Rod zuckte die Achseln. »Na und? Warum sollte man irgendetwas erobern? Oder nicht erobern? Warum die Dinge nicht einfach so hinnehmen, wie sie nun mal sind? Denn selbst wenn sie sich verändern, kann man einfach weiterwechseln …« 

			Joshua erkannte, dass Rod tatsächlich so über die Welt und die Welten dachte. Für ihn waren sie ein unendliches Jetzt und Hier, eine Stätte, in der Raum und Zeit keine Rolle spielten – ein endloser, großzügiger Ort, wo man nicht arbeiten, den man nicht bebauen oder herrichten musste. Ein Ort immerwährender Fluchten. Mit einem Mal überkamen Joshua viele Gefühle auf einmal. Rod, der in der Langen Erde geboren war, gehörte einer Generation an, die von Joshuas Altersgenossen durch den großen Abgrund des Wechseltags getrennt war. Joshua wurde bewusst, dass ihre Ansichten von der Welt nie miteinander in Einklang zu bringen waren. 

			Er konnte nichts daran ändern. Also legte er Rod die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Aber Rod reagierte nicht darauf. 

			Als es endlich Mittag wurde und ihr Fahrzeug über einer unbewohnten Version der Seen von Madison eindrehte, exakt dreitausend Schritte westlich der Datum, waren sie, wie Joshua vermutete, wohl beide eher erleichtert. 

			Ein einsamer Rauchfaden stieg von einem Lagerfeuer am Flussufer auf. 

			Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, erhob sich neben dem Feuer eine Frau und winkte. 
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			Rod wechselte nur sehr wenige Worte mit Sally Linsay. Joshua vermutete, dass ihm die Spannung zwischen seiner Mutter und Sally seit jeher unangenehm gewesen war – obwohl Sallys Lebensweise Rods eigenem Entwurf weit näher sein musste als Helens Alltag einer Dorfhebamme. Aber er verabschiedete sich einigermaßen höflich und schüttelte seinem Vater die Hand. 

			Dann standen Sally und Joshua nebeneinander und sahen dem Flugzeug nach, das erst ein Stück in den Himmel aufstieg und dann wechselte. Von einem auf den anderen Augenblick war es verschwunden. Joshua versuchte, sein jüngstes Bedauern zu verdrängen, das Gefühl, dass er schon wieder eine Gelegenheit hatte ungenutzt verstreichen lassen. 

			Sally ließ Joshua Zeit, eine Mahlzeit aus gebratenem Kaninchenbein und einer Tasse kaltem Kaffee hinunterzuschlingen, während sie schon ihren Rucksack packte und das Feuer austrat. 

			»Bloß keine Zeit verlieren, hm, Sally? Du hast dich nicht verändert.« 

			»Natürlich hab ich mich nicht verändert. Warum auch? Außerdem hast du doch die ganze Nacht in diesem Flugzeug auf deinem fetten Hintern gesessen, da tut dir ein bisschen Bewegung ganz gut. Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« 

			»Danke.« 

			Sally war inzwischen fünfundfünfzig Jahre alt und sah noch zäher aus als in jungen Jahren, dachte Joshua. Als wäre sie auf einen harten, verdichteten Kern zusammengeschrumpft. »Hör mal«, sagte sie jetzt, »du willst doch bis zum Abend in den Nahen Erden sein, oder? Dreitausend Welten in ungefähr sechs Stunden. Da müssen wir uns ranhalten, alle paar Sekunden ein Schritt. Aber selbst wenn wir ab und zu Pause machen, können wir es schaffen.« Sie musterte ihn. »Vorausgesetzt, du willst nicht schummeln und eine Abkürzung nehmen.« 

			»Durch eine weiche Stelle, meinst du? Nur wenn es unbedingt sein muss.« 

			»Es ist mein Geburtstagsgeschenk. Warum muss das alles eigentlich überhaupt sein?« 

			»Ich habe eine Verabredung. Für den letzten Abschnitt der Reise treffe ich mich mit Nelson Azikiwe.« 

			»Dieser Langweiler.« 

			»Für dich sind alle Langweiler, Sally. Wahrscheinlich sogar ich.« 

			»Du ganz besonders, Valienté. Mach dir bloß nichts vor.« Sie musterte ihn noch aufmerksamer, eindringlicher. »Alles in Ordnung mit dir? Ernsthaft jetzt.« 

			»Ich habe wieder meine Kopfschmerzen. Deshalb habe ich meine letzte Auszeit vorzeitig abgebrochen.« 

			»Ah. Die Kopfschmerzen der Stille. Deine berühmte Sensibilität gegenüber Unregelmäßigkeiten in der Langen Erde …« 

			»Das ist nicht zum Lachen, Sally. Lobsang hat immer gesagt, dass du auf diese Fähigkeit neidisch bist.« 

			»Holla. Lobsang, unser Meisterpsychologe. Aber du hast schon einmal richtiggelegen …« 

			»Bei Erste Person Singular. Und dann auch hinsichtlich der großen Troll-Wanderung im Jahre 2040 …« 

			»Ich brauche keine Zusammenfassung, danke. Hast du eine Ahnung, worum es diesmal gehen könnte?« 

			»Nein«, antwortete er. »Das weiß ich leider nie.« 

			»Aha. Hindern dich die Schmerzen an unserem Spaziergang oder nicht?« 

			Ohne darauf zu antworten, warf Joshua die Reste seines Essens ins Gebüsch, setzte seinen Rucksack auf und überprüfte seine Stiefel. Dann gingen sie los. 

			Sie gingen am See entlang, Sally mit gleichmäßigem Tempo voran. Vom Ufer selbst, an dem allerlei Tiere zusammenkamen, und wo im Wasser womöglich Kroks oder andere Gefahren lauerten, hielten sie gebührenden Abstand. 

			Bis zum Abend würden sie einfach weiter um diesen See herumwandern, beziehungsweise um eine Vielzahl seiner Kopien in der Langen Erde. Und alle paar Schritte machten sie gemeinsam einen Schritt nach Osten. Parallele Seen, parallele Seeufer. 

			»Du solltest dir keine Sorgen um deinen Sohn machen.« 

			Joshua lächelte. »Machst du jetzt in Familienberatung? Du bist weder verheiratet noch hast du Kinder – nur einen Vater, der dich verlassen und sich erst wieder gemeldet hat, als er dich brauchte, damit du ihn Huckepack durch den Langen Mars bugsierst.« 

			Sie grummelte etwas, dann sagte sie: »Hast du gewusst, dass dort oben jetzt australische Aborigines leben? Sie breiten sich im Langen Mars aus. Ihre Sozialstruktur ist für solche trockenen Welten anscheinend wie gemacht.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Und wenn du noch ein bisschen Familienberatung brauchst … du weißt doch, dass alle Kinder gegen das, was ihre Eltern machen, rebellieren. Es ist ganz natürlich. Die Generation deines Sohnes wächst glücklicherweise unter völlig anderen Bedingungen auf als du und ich. Völlig neue Herausforderungen, eine ganz neue Moral. Besonders, nachdem die Datum implodiert ist und die Regierung es aufgegeben hat, von allen Steuern eintreiben zu wollen. Die Lange Erde hat sicherlich von Anfang an eine neue Auswahl getroffen und den Klugen den Vorzug gegenüber den Dummen gewährt.« 

			»Das weiß ich doch alles, Sally. Ich war schließlich dabei, schon vergessen? Und wenn diese Auswahl nicht auf natürlichem Wege geschieht, dann hilfst du ein bisschen nach, stimmt’s?« 

			Sie funkelte ihn an. »Jemand muss es schließlich tun, nachdem sogar Maggie Kauffman und ihre fliegenden Kanonenboote so gut wie nicht mehr zu sehen sind.« 

			Joshua wusste, dass Sally sich in letzter Zeit ihren Lebensunterhalt als eine Art professionelle Überlebenskünstlerin verdiente. Für ein vorher ausgehandeltes Honorar blieb sie ein paar Monate, vielleicht auch ein ganzes Jahr, bei einer neuen Siedlergemeinschaft und half den Neuankömmlingen, den offensichtlichsten Gefahren zu widerstehen und die allergröbsten Fehler zu vermeiden. Joshua wusste, dass es für eine Frau, die sich noch nie gerne mit Dummköpfen abgegeben hatte, eine erstaunliche Berufswahl war. Die körperlichen Anstrengungen waren für sie kein Problem, aber Sally fiel es garantiert nicht leicht, statt überkritisch und abwehrend auf einmal hilfreich zu sein. 

			Aber Joshua war über seine eigenen Kontakte in der Langen Erde das eine oder andere Gerücht darüber zu Ohren gekommen, was Sally dort eigentlich machte. Inzwischen hatte sie sich durch ihre Eigenwilligkeit bis hin zur Selbstjustiz einen zweifelhaften Ruf erworben. Er machte sich Sorgen um sie und befürchtete, dass sie immer mehr vom rechten Weg abkam. Vorläufig sagte er jedoch nichts dazu. 

			Sie gingen durch eine Welt, in der es vergleichsweise viele Tiere gab, die vom See angezogen wurden. Vielleicht herrschte auf dieser Kopie Wassermangel. Die Reisenden machten eine Pause und nippten an ihren Wasserflaschen. Die Luft war heiß und staubig. Eine Tierherde, die an Rotwild erinnerte, trank am Ufer, misstrauisch um sich blickend, und ein Riesenfaultier stellte sich auf die Hinterbeine, um die eingerollten Blätter eines sterbenden Baums zu knabbern. Vertreter einer Spezies, die wie übergroße Beutelratten aussahen, drängten sich ohne Scheu um die Füße des Faultiers und schnappten sich das, was von oben herabfiel. 

			»Du weißt, dass wir beide anders sind als die anderen, Joshua. Wir sind keine Kleinstädter, auch keine urbanen Datumleute. Aber wir sind auch keine Pioniere. Wir sind keine Siedler, wie deine kleine Maus Helen.« 

			»Ach, sie ist keine Maus. Und schon gar nicht mehr meine.« 

			»Wir sind Einzelgänger. Einzelgänger überleben einfach und ziehen weiter. Für solche wie uns gibt es in der Langen Erde immer Platz. Wir brauchen keine Schublade, in die wir hineinpassen. Wir haben keine bestimmte Funktion. Nicht mal so wie die Streuner, die ganz bewusst einen Lebensstil entwickelt haben, der ihnen erlaubt, von hier nach dort zu ziehen und sich lediglich die Früchte zu nehmen, die ihnen in den Mund wachsen. Wir sind … einfach nur wir. Unabhängig von den Menschen.« 

			»Und damit auch losgelöst von den Werten der Menschen? Willst du das damit sagen?« 

			»Ich will sagen, dass ich meine eigenen Werte habe, und ich glaube, dass es dir genauso geht.« 

			Er betrachtete sie, versuchte in ihr zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Jetzt kannte er sie schon über zwanzig Jahre, und es war ihm noch nie gelungen. »Sünde oder nicht, Sally, du bist keine Rachegöttin. Du musst …« 

			»Jedenfalls muss ich mir nicht von dir sagen lassen, wie ich mich verhalten soll.« Sie hob ihren Rucksack auf. »Wir erreichen bald eine Reihe von Gletscherwelten. Deshalb müssen wir weiter nach oben, damit wir beim Wechseln oberhalb der Eisschicht bleiben.« 

			»Ich mache das nicht zum ersten Mal …« 

			Schon zankten sie sich wieder, genau, wie es Helen vorausgesagt hatte. Sally entfernte sich vom Wasser und wechselte beim Gehen. Joshua blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, immer ein kleines Stück hinter ihrer flackernden, wechselnden Gestalt her. 
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			Sally brachte ihn nach Erde West 30. Auf dieser Welt stand auf der Landenge von Madison ein großer Neubau am Wasser, mit Natriumlaternen, die in der frühen Abenddämmerung leuchteten, daneben parkten in langen Reihen Golfkarren. Ein Golfhotel, stellte sich heraus, eine Touristenunterkunft. Derlei Einrichtungen gab es auf »signifikanten« Welten, wie zum Beispiel Welten mit runden Zahlen: West 30, Ost 20. Und offensichtlich gab es, Vulkanwinter hin oder her, immer noch genug reiche Leute, die sich so etwas leisten konnten. 

			Nelson Azikiwe, der Wanderstiefel und praktische Outdoor-Klamotten trug, erwartete sie am verabredeten Ort vor dem Parkplatz. 

			Sally zurrte ihren Rucksack fester und blickte sich verächtlich um. »Touristen. Nichts wie weg. Passt auf euch auf, Nelson und Joshua.« 

			»Du auch«, erwiderte Joshua, aber da war sie natürlich schon weg. Dort, wo sie eben noch gewesen war, machte die verdrängte Luft leise plopp. 

			Joshua schüttelte Nelson freundschaftlich die Hand. »Vielen Dank, mein Freund.« 

			»Tja, ein Freund Lobsangs ist auch mein Freund – und wir beide kennen uns inzwischen ja schon eine ganze Weile. Es ist mir ein Vergnügen, dich auf dieser Reise zu begleiten, auf dem letzten Abschnitt deines langen Spaziergangs. Außerdem sollte niemand an seinem Geburtstag allein sein.« 

			Nelsons Sprachfärbung war sanft und angenehm, ein knappes Südafrikanisch mit einem feinen Überzug knuspriger britischer Konsonanten. Er schien sich nicht verändert zu haben, seit Joshua ihn zuletzt bei Lobsangs Gedenkfeier gesehen hatte. Vielleicht waren seine schwarzen Haare jetzt, da er auf die sechzig zuging, eine Spur grauer geworden. 

			Von dem Hotel, das ungefähr eine halbe Meile entfernt war, plärrte elektronische Musik herüber. Nelson verzog das Gesicht. »Ich glaube, das ist unser Einsatz. Sollen wir den ersten Schritt machen?« 

			Das Hotel verschwand wie von Zauberhand. Auf Erde West 29 war das Seeufer erfreulich unberührt. 

			Obwohl er die Wirkung des Wechselns deutlich spürte, blieb Nelson aufrecht stehen. Die meisten armen Wechsler krümmten sich vor Übelkeit, egal, ob sie Medikamente eingenommen hatten oder nicht, aber Joshua sah, dass sich Nelsons Gesicht vor Schmerzen verzog. 

			»Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Letztendlich ist es ja bloß ein Gag.« 

			»Tja, Joshua, es ist der letzte Abschnitt deiner Herabkunft vom Himmel. Zuerst bist du wie der Heilige Geist durch die Lüfte geflogen – oder eher wie Lobsangs körperlose Seele zwischen zwei Inkarnationen. Dann bist du furchtlos mit Sally Linsay gewandelt, einem mit Superkräften ausgestatteten Menschen. Und jetzt, auf den letzten Schritten, musst du neben einem alten Mann wie mir einherhumpeln, einem einfachen Sterblichen. Sei unbesorgt, wir bringen unsere verbliebenen neunundzwanzig Stationen des Kreuzweges bis Mitternacht hinter uns. Natürlich dürfen wir uns in den radioaktiven Ruinen von Datum-Madison nicht aufhalten, aber ich habe mir sagen lassen, dass die Schwestern im Heim auf West 5 eine kleine Feier für dich vorbereitet haben. Allerdings dürfte es eher Kuchen als Champagner geben.« 

			»Das wäre mir sehr recht.« 

			»Ich glaube, ich bin wieder auf dem Damm. Wollen wir weiter?« 

			Auf West 28 regnete es leicht, und obwohl der Isthmus selbst leer war, erblickte Joshua ein paar Meilen weiter südlich die Lichter einer Siedlung. 

			Zehn Minuten später, nach dem nächsten Schritt, stand auf dem Hügel, wo sich in Datum-Madison das Kapitol befand (oder seit 2030 dessen Ruine), eine Steinsäule mit einer Tafel. 

			»In England, wo ich meine Kirchengemeinde hatte«, sagte Nelson, »errichteten die ersten christlichen Missionare nach dem Fortgang der Römer zur Bekehrung der Sachsen Steinkreuze in den versprengt gelegenen Dörfern, als Platzhalter der Kirchen, die eines Tages dort gebaut werden sollten. Viele dieser Kreuze stehen heute noch. Auf dieselbe Weise hat die US-Verwaltung in den glorreichen Tagen ihrer Ägide ihre Symbole an bedeutsamen Orten wie diesem aufgestellt, in ansonsten weitgehend leeren Welten. Ein Echo der zukünftig dort entstehenden Gemeinden.« 

			»Dann hast du ja wohl schon so einiges von den Wechselwelten zu sehen bekommen?« 

			»Allerdings, obwohl ich selbst nie große Freude am Wechseln hatte. Einmal jedoch habe ich mit Lobsang eine Reise in die Weiten der Langen Erde unternommen … Aber ich genieße meine Ausflüge in die Nahen Erden, genauer gesagt, ins Nahe Großbritannien. Sogar heute noch, nach den großen Auswanderungswellen seit dem Yellowstone-Winter, sind diese Welten in weiten Teilen wild und unberührt geblieben. Die am nächsten gelegenen Welten, ein Dutzend vielleicht nach Westen und Osten, haben die Massen aufgenommen – ungefähr die Hälfte der Datum-Bevölkerung vor dem Ausbruch. Aber selbst West 1 verfügt nur über eine Bevölkerungsdichte wie auf der Datum um das Jahr 1800. Lass noch ein paar Jahrhunderte verstreichen, dann sind diese Erden garantiert auch alle voll. Momentan jedoch sind sogar die Nahen Erden vergleichsweise gähnend leer.« 

			Nelson fuhr fort: »Und die Nahen Erden sind so, wie es die Datum einmal vor den Menschen war – in der letzten Zwischeneiszeit vielleicht, vor der allerletzten Eiszeit. Weil die Trolle und andere Humanoide die Datum meiden, haben sogar diese Ableger der Menschheit noch nicht viel anrichten können. Deshalb ist das Großbritannien der Nahen Erde ein Land wilder Eichenwälder, mit Wiesen und Heideland, ein Ort des Wassers und des Lichts, den sich Elefanten, Nashörner und Bären mit Dachsen, Rotwild und Ottern teilen … ein Land voller Wunder aus der verlorenen Vergangenheit des Menschen. Ich sehne mich nicht danach, viel weiter hinauszugehen.« 

			Joshua sah sich um und erblickte keine Lichter in der aufkommenden Dämmerung. »Es wird langsam dunkel. Ich habe eine Taschenlampe dabei.« 

			»Ich auch. Gehen wir weiter. Vielleicht müssen wir später Fackeln anzünden, um die einheimischen wilden Tiere fernzuhalten …« 

			Danach legten sie ein gutes Stück zurück, wechselten alle paar Minuten, wobei das gleichmäßige Tempo Nelson über seine Übelkeit hinwegzuhelfen schien. 

			Auf West 11 war Nelson außer Atem und brauchte eine längere Pause. 

			Sie ließen sich auf einem kleinen Hügel nieder, der einen Blick über diese Version der Landenge von Madison erlaubte; auf dieser Welt gab es an der Stelle eine beachtliche Siedlung, die größte, die sie bislang gesehen hatten. Sie dehnte sich unter einem feinen Schleier von Holzrauch aus, wobei in einigen Fenstern auch der gleichmäßige Schein von elektrischem Licht zu sehen war. Joshua konnte sogar ein Ortsschild erkennen, das am Rande einer unbefestigten Straße stand: 

			WILLKOMMEN IN MADISON WEST 11 
GEGRÜNDET A.D. 2047 
EINWOHNERZAHL: SCHWANKEND 
Man muss nicht obdachlos sein, um hier zu leben, 
aber es schadet nicht. 

			Das erste Haus, eigentlich kaum mehr als ein Schuppen, das nicht weit dahinter zu sehen war, wurde von Öllaternen festlich beleuchtet und war allem Anschein nach aus allerlei Resten von der Datum zusammengeschustert: Gipskarton, Dachpappe und Regenrinnen aus Plastik. Hinter dem Haus befand sich ein eingezäuntes Stück Ackerland mit ein paar Kartoffelstauden, einigen Hühnern und Ziegen und einem Stapel grob zugeschnittenem Holz. Ein Vorbau aus gewelltem Plastik war nach Süden ausgerichtet, um die Sonne einzufangen; daran hingen etliche durchsichtige Plastikwasserflaschen. Joshua wusste, dass es sich dabei um eine billige Methode zur Reinigung von Wasser handelte, da die ultraviolette Strahlung des Sonnenlichts die meisten Bakterien abtötete. 

			Während die beiden auf die Siedlung hinabblickten, kam ein einsames Fahrzeug auf der Straße aus der Stadt angetuckert. Es wurde von einem älteren Mann gesteuert, der sie grüßte, indem er den Zeigefinger lässig an den von der Sonne ausgeblichenen Hut legte. Das leise Schnurren des klapprigen, offenen Vehikels ließ einen Elektromotor vermuten. Joshua vermutete, dass es früher mal ein batteriebetriebener, aus wechselfähigem Material – kein Eisen! – zusammengebauter Golfbuggy gewesen war, der auf den weitläufigen Golfplätzen, die vor Yellowstone in vielen Kopien der Datum-Städte in der Nahen Erde angelegt worden waren, seinen Dienst versehen hatte. Jetzt trug der Buggy eine Decke aus Solarzellen auf dem Dach, und seine Fracht bestand eher aus Milchkannen als aus Golfschlägern. Auf dem ein Stück weit entfernten Hof sah Joshua die Silhouette eines stabileren Fahrzeugs, das wie ein Traktor aussah, an dem hinten ein dicker Schornstein angebracht worden war. Es handelte sich wahrscheinlich um einen Biotreibstoff-Antrieb, bei dem Holz in einem Vergaser verbrannt wurde, um Wasserstoff und Methan als den eigentlichen Treibstoff freizusetzen. 

			Für Joshua war das alles nichts Neues. Madison West 11 war eine aus recyceltem Abfall von der Datum errichtete Kolonie und damit typisch für die zweite große Auswanderungswelle von der leidgeprüften Datum-Erde. 

			Wie so oft war das Klima das Problem gewesen. Im Jahre 2046, sechs Jahre nach dem eigentlich Ausbruch von Yellowstone und im Vorfeld des Vulkanwinters, hatte es so ausgesehen, als würde sich alles wieder stabilisieren, wenn nicht sogar besser werden. Die Menschen starben weiterhin; Joshua erinnerte sich an einen Bericht, der besagte, Yellowstone habe letztendlich mehr Menschen an Lungenkrankheiten durch die Asche sterben lassen, als durch den Ausbruch selbst –, aber dann wurde irgendein kritischer Klimapunkt erreicht. Einige behaupteten, es sei der Kollaps des Golfstroms gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt waren die gesammelten Daten bereits so lückenhaft, dass man sich nicht mehr darauf verlassen konnte. Der Winter in jenem Jahr war schlimmer gewesen als alle vorherigen. Die Flüsse froren zu, die Häfen vereisten, und das Ackerland im Mittleren Westen ergab sich dem Dauerfrost. Als die großen hydroelektrischen Kraftwerke in Quebec in der Eiseskälte nach und nach versagten, brach das gesamte amerikanische Stromnetz zusammen, und schließlich mussten auch so große Metropolen wie Boston und New York aufgegeben werden. 

			Überall in Amerika warfen die Leute, die sich sechs Jahre lang an ihr Zuhause geklammert hatten, das Handtuch und suchten das Weite, sie gingen entweder auf der Datum nach Süden oder wechselwärts in die Nahe Erde im Westen oder Osten. Dort belasteten die Flüchtlingslager die Gemeinden, die ohnehin schon mit der angespannten Situation zu kämpfen hatten. Mit der Zeit waren neue Städte entstanden, wie diese hier auf West 11, Städte mit einem völlig neuen Charakter, die aus den geplünderten Überresten der alten Welt bestanden und nach neuen Lösungen suchten. Holz, das es auf den Nahen Erden im Überfluss gab, wurde in treibstoffproduzierenden Vergaseranlagen verheizt, wie bei dem Traktor, den Joshua gerade betrachtete – eine Treibstoffquelle, die, jedenfalls zu diesem Zeitpunkt, viel zugänglicher war als Kohle, Öl oder Atom. Man hatte Spinnräder, Webstühle und Dampfmaschinen aus den Museen der Datum mitgenommen, die neuen Gewerben zur Anschauung und als Modelle dienten. Elektrizität wurde auf jede erdenkliche Weise gewonnen, etwa mittels Generatoren und Batterien aus wechselfähigen Fahrzeugen wie dem Golfbuggy, die zum Aufladen an Windmühlen oder an provisorische Wassermühlen an den Flüssen gehängt wurden. Alles, was an ein Netz erinnert hätte, war außerhalb der größeren und älteren Städte der Langen Erde wie etwa Walhalla immer noch sehr selten, aber in einem Städtchen wie diesem hier genügten Walkie-Talkies und einfache Funkgeräte, und manchmal verlegte jemand sogar Kupferdraht für ein Telefonnetz. 

			Entscheidend war, wie bereits seit dem Tag des Vulkanausbruchs, natürlich die Landwirtschaft gewesen – denn die vielen heimatlosen Menschen mussten ernährt werden. Dabei war es im Jahre 2047 zu einem schweren internationalen Zwischenfall gekommen, als die amerikanische Flotte die globale Pflanzensamenbank in Svalbard auf Spitzbergen geplündert hatte, um an die Vorräte der Samen für historische Nutzpflanzen zu gelangen. Die ursprünglichen widerstandsfähigeren Sorten benötigten viel weniger Pflege als die Varianten, die in der Regel auf den riesigen mechanisierten Feldern der Datum vor Yellowstone angebaut worden waren. 

			Joshuas Meinung nach funktionierten diese zusammengeschusterten Gemeinden ziemlich gut, auch wenn sie weder ihren Vorbildern auf der Datum ähnelten noch den wilden Kolonistenstädten in der Langen Erde, wie zum Beispiel Reboot oder Weiß-der-Kuckuck-wo. Madison West 11 würde immer eine Mischung aus alt und neu sein. Auf den unbefestigten Straßen sah man kaum landwirtschaftliche Fahrzeuge, Krankenwagen, Streifenwagen oder Fahrräder. Man ging nicht mehr online, sondern stellte sich in die Schlange, um sein Geld bei den Bankfilialen einzuzahlen, so wie in dem Film Ist das Leben nicht schön? mit Jimmy Stewart als Sparkassendirektor. Dennoch waren die wunderlichen Gebräuche aus dem 20. Jahrhundert mit kleinen Hightecherrungenschaften gespickt, wie zum Beispiel Solarzellenplanen, die auf Strohdächern lagen. 

			Außerdem war Datum-Amerika nicht völlig verlassen, nicht einmal jetzt. Die Amerikaner hatten erkannt, dass das, was sie und ihre Vorfahren aus ihrem kontinentgroßen Land gemacht hatten, in sich selbst historische Bedeutung besaß. Also hatten die neuen Welten alles darangesetzt, die alte zu retten. 

			Nelson war offensichtlich sehr müde. Er hatte nichts mehr gesagt, seit sie sich hingesetzt hatten. 

			Joshua gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter: »Jetzt ist es nicht mehr weit, mein Freund.« 

			Nelson lächelte kläglich: »Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.« 

			»Ich auch. Mit dir hatte ich es schon immer gern zu tun. Und du hast mich stets zum Nachdenken angeregt.« 

			»Aua! Sogar an deinem Geburtstag? Tut mir wirklich sehr leid.« Er sah Joshua von der Seite her an. »Na ja, die meisten feiern solche Tage mit der Familie und mit Freunden. Ich habe den Kontakt zu meiner Familie im Chaos der Townships von Johannesburg verloren, schon lange vor Yellowstone. Und du wanderst an einem so bedeutenden Geburtstag allein – na ja, fast allein – durch die Gegend.« 

			Joshua zuckte die Achseln. »Ich bin schon viel häuslicher geworden. Sogar Sally hat das gesagt. Aber manchmal fehlt mir doch das Fremde, das Unbekannte. Die Beagles zum Beispiel.« Hundeartige, vernunftbegabte Wesen auf einer sehr weit entfernten Erde. »Das Leben wird langweilig, wenn man nur mit Menschen reden kann.« 

			»Hat dir nicht ein Beagle die rechte Hand abgebissen?« 

			»Niemand ist vollkommen. Außerdem glaubte er, mir damit einen Gefallen zu tun. Was das andere angeht … tja, sieht ganz so aus, als wäre es mir nicht gelungen, ein richtiges Familienleben zu führen.« 

			»Vielleicht deshalb, weil du selbst keine Familie hattest«, sagte Nelson ernst. »Lobsang hat mir vor langer Zeit mal deine Lebensgeschichte erzählt. Von deiner Mutter, der armen Maria Valienté, die dich allein zur Welt gebracht hat und schon mit fünfzehn Jahren gestorben ist. Dein Vater ist … wohl unbekannt. Natürlich haben sich Agnes und die Schwestern im Heim liebevoll um dich gekümmert, aber das ersetzt einen derartigen Verlust nur teilweise, auch wenn dir selbst nie richtig bewusst gewesen ist, dass dir etwas fehlt.« 

			»Über meine Mutter hat Lobsang etwas herausgefunden.« Und er hatte Joshua ein kostbares Andenken überreicht. Ein Affenarmband, ein billiger Spielzeugschmuck, der Maria gehört hatte, die selbst noch ein Kind gewesen war, als sie ihn zur Welt brachte. »Aber nichts über meinen Vater.« 

			Nelson runzelte die Stirn und blickte in die Ferne. »Was, wenn man genau überlegt, ziemlich ungewöhnlich ist.« 

			»Wie meinst du das?« 

			»Ich meine, wenn nicht einmal Lobsang etwas herausfinden konnte, dann muss es jemand absichtlich geheim halten. Jemand, der mit Sicherheit einen guten Grund dafür hat.« Er grinste. »Jetzt bin ich richtig neugierig geworden, Joshua. Solche Rätsel haben mich schon immer fasziniert. Auch Lobsang habe ich gefunden, weil ich lange nach ihm gesucht habe – auch wenn sich hinterher herausstellte, dass er die ganze Sache eingefädelt hatte. Und seit Lobsang nicht mehr da ist, mangelt es in meiner Welt sehr schmerzlich an Verschwörungstheorien.« 

			Joshua musterte ihn eindringlich. »Willst du dieser Sache etwa nachgehen?« 

			Nelson tätschelte ihm den Arm und kam steif auf die Beine. »Sollen wir weiter? Die vielen Kerzen auf dem Geburtstagskuchen pusten sich schließlich nicht von allein aus.« 

			»Auch wieder wahr.« 

			»Die vielen, vielen Kerzen …« 

			»Schon kapiert, Nelson.« 

			»Hm. Hättest du denn was dagegen, wenn ich mich ein bisschen mit der Angelegenheit beschäftigte? Das mit deinem Vater? Sozusagen als Geburtstagsgeschenk. Es sei denn, es wäre dir lieber, wenn ich nicht …« 

			Joshua zwang sich zu einer raschen Antwort: »Ja, mach’s.« 

			»Und wenn ich etwas herausfinde … angesichts der Umstände von Marias kurzem Leben könnte es vielleicht … belastend für dich sein. Wenn man an so einem Faden zieht, weiß man nie, was man alles aufdröselt.« 

			»Ich bin alt genug, Nelson.« Aber Joshua erinnerte sich daran, wie sehr ihn Lobsangs Enthüllungen über seine Mutter verwirrt hatten. »Hör mal, ich vertraue deinem Urteil, egal, was du findest. Weiter geht’s. Eins, zwei …«

			Mit zwei leisen Plopps wechselten sie gemeinsam davon.

		

	
		
			9 

			Kaum hatte das Luftschiff seinen Anker auf dem kleinen Hügel inmitten von New Springfield geworfen, einem Städtchen in dieser Parallelversion von Maine auf Erde West 1.217.756, da sah Agnes die Nachbarn auch schon zur Begrüßung herbeieilen. Sie verspürte eine ungewohnte Nervosität, beinahe wie Lampenfieber. In diesem Augenblick fing ihr neues Leben an, dachte sie, im Spätsommer des Jahres 2054, neun Jahre nach Lobsangs »Tod« – in ihrer neuen Heimat, bei diesen ihnen unbekannten Leuten. 

			Auch der dreijährige Ben sah die Nachbarn herbeikommen. Wenn er sich streckte und mit seinen pummligen Kinderhänden an der Reling festhielt, konnte er gerade eben aus den großen Panoramafenstern der Gondel hinausschauen, ohne dass ihn jemand auf den Arm nehmen musste. Das gefiel ihm ausnehmend gut, denn er war schon ein großer Junge, der alles alleine konnte. Als die Winden das Twain mit leisem Surren an den Ankerseilen nach unten zogen, hüpfte Ben aufgeregt auf und ab. 

			»Klar, dass die gleich herkommen«, sagte Sally Linsay, die neben Agnes stand. »So sind die Leute eben. Der Neuankömmling muss sofort begafft werden. Vielleicht sogar begrüßt. Aber in erster Linie wollen sie wissen, ob du eine Bedrohung für sie darstellst.« 

			»Hm. Und wenn ja?« 

			»Die Leute hier draußen haben so ihre eigenen Methoden, mit solchen Problemen umzugehen«, erwiderte Sally leise. »Vergiss nicht: Wir sind hier auf einer sehr großen Welt. Das meiste davon ist von dichtem Dschungel bedeckt, so wie hier oder noch dichter. Es gibt nur eine Handvoll Siedlungen. In einer Umgebung wie dieser kann man sich Probleme ziemlich schnell vom Hals schaffen.« 

			»Du schaffst es, eine leere Welt ziemlich klaustrophobisch erscheinen zu lassen.« 

			»Die Menschen hier sind gute Menschen, sofern man das von Menschen sagen kann. Andernfalls hätte ich dir nicht dazu geraten hierherzukommen.« 

			Sally sagte es leicht belustigt, in dem ironischen Tonfall, den sie schon damals angeschlagen hatte, als Lobsang sie um Rat gefragt hatte. (Eigentlich war George an sie herangetreten, rief sich Agnes in Erinnerung: George. Er war jetzt für alle Zeiten George Abrahams, und sie war nicht mehr Schwester Agnes, sondern Frau Agnes Abrahams, Georges treu ergebene Gattin. Und der kleine Ben war kein Ogilvy mehr, sondern auch ein Abrahams, so stand es in den Adoptionsunterlagen – unterschrieben und datiert in diesem Jahr, 2054. So lange hatten sie warten müssen, bis die Behörden, die nach dem Durcheinander nach dem Unglück von Yellowstone immer noch völlig überlastet waren, endlich zustimmten, dass sie sich um ein Kind kümmern durften …) 

			Sally kannte Lobsang schon sehr lange und zeigte sich ein wenig amüsiert über diesen neuen Lebensentwurf. »Lobsang hat einen Sohn? Das mit der Landwirtschaft, okay. Auch das mit der Katze kann ich verstehen. Klar, dass er Shi-mi mitnimmt – Lobsang und seine verflixte Katze. Aber einen Sohn?« 

			Agnes hatte dagegengehalten: »Ben ist ein Waisenkind. Wir sind in der Lage, ihm ein besseres Leben zu bieten als …« 

			»Lobsang will einen Sohn haben?« 

			»Lobsang erholt sich gerade wieder, Sally. Von einem Zusammenbruch oder etwas in der Art, glaube ich.« 

			»Ach, das wundert mich überhaupt nicht. Ich dachte immer, er sei irgendwie einzigartig, eine antike KI, viele technologische Generationen übereinandergepackt. So ein Experiment wie Lobsang gab es vorher noch nie. Komplexe Systeme können einfach abstürzen, egal, ob ökologische oder ökonomische … Aber die meisten komplexen Systeme äußern hinterher nicht den Wunsch, glückliche Familie spielen zu wollen.« 

			»Sei nicht so gemein, Sally. Er hat der Menschheit immer gedient, wenn auch aus gewissem Abstand. Jetzt möchte er das Menschsein unmittelbarer erfahren. Er möchte menschlich sein. Deshalb wollen wir in einer ganz normalen Menschensiedlung leben, so anonym wie möglich. Wir tun sogar so, als würden wir ab und zu krank, als würden wir altern … 

			»Er hat sogar schon seinen eigenen Tod vorgetäuscht.« 

			»Das war etwas anderes …« 

			»Ich war bei der Beerdigung! Lobsang ist kein Mensch, Agnes. Er ist Daneel Olivaw, Asimovs Roboter! Und er möchte einen Sohn?« 

			Man konnte einfach nicht mit ihr reden. Soweit Agnes es beurteilen konnte, hatte Sally ausgiebig darüber nachgedacht, welchen Ort sie ihnen als künftige Heimat für die Familie empfehlen sollte. Hier in New Springfield lebten Menschen, die allem Anschein nach glücklich und gesund waren. Warum also machte sich Sally immer wieder über ihr Projekt lustig? Sogar jetzt, wo sie gerade eingetroffen waren? Als amüsierte sie sich insgeheim über einen Witz, den nur sie verstand. 

			Lobsang kam geschäftig in die Kabine. In der mobilen Einheit namens George Abrahams sah er aus wie ein Mann Ende fünfzig, vielleicht etwas älter, mit schütteren grauen Haaren und einem Bart, der den Großteil seines gebräunten, recht ansehnlichen Gesichts verbarg. Er trug ein kariertes Hemd und Jeans, was Agnes immer noch leicht zusammenzucken ließ, so sehr war sie an die orangen Gewänder des buddhistischen Mönchs gewöhnt. »Wir sind gelandet«, sagte er. »Ich packe mal die Kaffeekanne aus, ehe die Nachbarn hier sind.« 

			Der erste Eindruck war sehr wichtig. Agnes übte noch einmal ihr Begrüßungslächeln, zog die Wangen hoch und spürte, wie sich die Lippen dehnten. 

			Sally sah ihr mit einem zynischen Grinsen zu. »Nicht schlecht. Wenn ich nicht wüsste, dass du auch eine Handpuppe bist …« 

			»Vielen Dank, Sally.« 

			So kam es, dass Agnes mit dem kleinen Ben an der Hand über die kurze Treppe aus der am Boden verankerten Gondel hinabstieg und die ersten Schritte auf dieser Welt machte, ihrer neuen Heimat. Wenigstens war schönes Wetter, am klaren blauen Himmel waren nur ein paar schmale Wolkenstreifen zu sehen, die sich von Osten nach Westen erstreckten. Auch ein silbrig glänzender, am östlichen Himmel schwebender Halbmond schien sie willkommen zu heißen. Der Hügel, auf dem sie gelandet waren, war offensichtlich bereits vor einiger Zeit gerodet, dann aber wieder verlassen worden. Die Bäume hier waren noch jung, zwischen den massigen Stümpfen gefällter Baumriesen sprossen bereits neue Schösslinge. Ringsum standen verlassene Häuser, halbfertig und wachsam. Lobsang hatte vor, eines dieser großen alten Häuser zu übernehmen, es für sich herzurichten und diese bereits halb gerodeten Flächen für den Anbau von eigenem Getreide zu nutzen. 

			Die Katze Shi-mi trippelte die Stufen hinab, streckte sich genüsslich im Sonnenlicht und sagte: »Ah, was für ein köstliches Gefühl, wieder frei zu sein!« 

			Agens drehte sich zu ihr um und raunte: »Vergiss nie die goldene Regel, du künstlicher Flohzirkus: Nicht sprechen! Hier bist du eine Katze, eine einfache Katze und nichts als eine Katze – gegenüber Ben und allen anderen auch. Außerdem bist du über zwanzig Jahre alt, also benimm dich deinem Alter entsprechend.« 

			»Schon gut, Agnes.« Die Katze war schlank, weiß und sah sehr gesund aus. Ihre Augen leuchteten grün, fast unheimlich grün. Ihre klare Stimme, die wie die eines weiblichen Menschen klang, kam aus einem kleinen Lautsprecher in ihrem Bauch. »Ich bin brav, versprochen. Ich genieße bloß die Befreiung, nachdem ich meine Karriere bei der Flotte unter Maggie Kauffman aufgegeben habe. Stattdessen möchte ich herausfinden, welche mäuse- und rattenähnlichen Tierchen es auf dieser herrlichen neuen Welt zu jagen gibt …« Schon war sie im Unterholz verschwunden. 

			Ben lachte fröhlich im vormittäglichen Sonnenschein und rannte im nächsten Augenblick ebenfalls davon, hinein ins Unterholz, das ihm bis an die Hüfte reichte. Agnes hatte schon damit gerechnet; so hatte er sich unterwegs bei jedem Zwischenaufenthalt aufgeführt. »Geh nicht so weit, dass wir dich nicht mehr sehen, Ben.« 

			»O-kee, Ag-ness.« 

			Lobsang/George machte sich bereits an der Gondel zu schaffen, löste Bolzen und Riegel, die sie mit dem Innenskelett des Twain verbanden. Die Gondel selbst war ein backsteinförmiger Block aus Keramik und Aluminium, ungefähr so groß wie ein sehr großes Wohnmobil, der unter einer zweihundert Fuß langen Twain-Hülle hing und so entworfen war, dass man ihn davon lösen und irgendwo zurücklassen konnte. Sally stand neben ihm und ließ per Fernbedienung ein wenig Auftriebsgas aus der Hülle in die Druckkammern strömen, damit das eigentliche Schiff nicht plötzlich nach oben gerissen wurde, sobald das Gewicht der Gondel nicht mehr da war. 

			Sie hatten sich überlegt, dass Sally den Rumpf des Schiffes wieder ins Trockendock der Black Corporation auf einer Nahen Erde zurückfliegen sollte. Die zurückbleibende Gondel würde derweil Lobsang und seiner »Familie« in den ersten Tagen, Wochen und Monaten als vorübergehende Unterkunft dienen. Sie war mit Werkzeug, Saatgut, medizinischer Grundausstattung und ergänzenden Vitaminen ausgestattet, dazu Töpfe und Pfannen für die Küche – sogar Tiere gab es an Bord, darunter Hühner, junge Ziegen und ein paar schwangere Säue – kurz, alles, was sie für einen schnellen Start bei diesem neuen Pionierspiel brauchten. Außerdem barg die Gondel noch eine Reihe anderer Geheimnisse, die jedoch vor den Nachbarn verborgen bleiben mussten. Diese, etwa die Werkstatt für ihre mobilen Androidenkörper, waren hinter blauen Türen verschlossen. Darunter befanden sich auch kleine Anlagen zur Herstellung von Gel und eine auf Nanotechnik basierende kosmetische Einrichtung, die es George und Agnes ermöglichte, auf natürliche Weise zu »altern«. Es gab sogar eine zwingergroße Werkstatt für die Wartung der Katze. 

			Selbst mit seinem Alter Ego George Abrahams hatte Lobsang ausreichend gute Kontakte zur Black Corporation, um das alles für sich bauen zu lassen. »Wir müssen schließlich nicht auf einem Maultier über den Todespass dort einreiten«, hatte er gesagt. »Und wir brauchen nicht auf jeden Komfort zu verzichten. Selbst wenn wir noch mal ganz neu anfangen, ist nichts dagegen zu sagen, sich der Segnungen unserer zurückgelassenen Zivilisation zu bedienen. Außerdem haben wir einen kleinen Jungen dabei. Ein Dach über dem Kopf, falls es gleich in der ersten Nacht regnen sollte, ist bestimmt nicht verkehrt.« 

			Vielleicht war das alles notwendig, dachte Agnes, aber sie fragte sich schon, was für einen Eindruck die schimmernde Konstruktion auf ihre neuen Nachbarn machen würde, die ihr, wie sie jetzt einer nach dem anderen den Hügel heraufmarschierten, eher wie ein ziemlich zerlumpter Haufen vorkamen. Aber sie sah, dass die Kinder bereits von den Tieren begeistert waren, von denen die meisten sich noch in der Gondel befanden: die Schafe, die Ziegen, die Hühner, die Rinder, zu denen auch ein noch sehr junger Stier für die Zucht gehörte, und ein paar kräftige junge Pferde. Agnes fiel ein, dass diese Kinder wahrscheinlich noch nie Rinder oder Pferde gesehen hatten. 

			Plötzlich stürzten so viele Eindrücke auf sie ein, dass sie einen Moment allein sein wollte. 

			Sie ging weg vom Luftschiff, folgte Ben und stieg den letzten Hang bis zum Gipfel des kleinen Hügels hinauf. Der Weg war mühelos, solange sie den überall herumliegenden Ästen und umgestürzten Stämmen auswich. Der Boden unter ihren Füßen war weich und mit etwas bedeckt, was wie Farn aussah und sich zwischen den mit Flechten überwachsenen umgestürzten Baumstämmen überall ausbreitete. Alles kam Agnes ganz vertraut vor, aber sobald man genauer hinsah, war es eben doch anders. Was für eine Baumart war das zum Beispiel? Man hatte ihr gesagt, die Bäume in diesem Teil der Welt seien größtenteils immergrüne Nadelbäume, sogar hier auf dem Breitengrad von Maine; die Jahreszeiten unterschieden sich auf dieser warmen, feuchten Welt nicht dramatisch voneinander, weshalb nur wenige Bäume im Herbst die Blätter abwarfen. Trotzdem kannte sie diese Art hier überhaupt nicht. 

			Ein paar Schritte weiter kam sie an die Überreste einer Bruchsteinmauer, die frühere Siedler errichtet hatten, um ihre Tiere einzupferchen. Die Mauer konnte nicht mehr als ein paar Jahrzehnte alt sein, denn seit dem Wechseltag waren noch nicht einmal vierzig Jahre vergangen, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte es bis auf ein paar natürliche Wechsler außerhalb der Datum keine Menschen gegeben, die durch die Leere gewandert waren. Die Mauer verschwand jedoch schon fast unter dem wuchernden Grün. 

			Agnes konnte die Geschichte dieses Ortes, dieser Hügelkuppe lesen. Die ersten Siedler mussten damit angefangen haben, die Flächen für ihre Felder oder ihr Vieh zu roden, sie hatten sogar diese prächtigen Häuser errichtet. Dann, nach recht kurzer Zeit, hatten sie offensichtlich alles aufgegeben und waren weitergezogen, um das zu tun … was auch immer die Leute hier taten, um über die Runden zu kommen. Und schon machte sich der Wald daran, sich das Land zurückzuholen, zumindest versuchte er es. Deshalb hatte Sally dieses verlassene Grundstück als den Ort ausgesucht, auf dem Lobsang und Agnes ihren eigenen Hof aufbauen sollten; hier war ein großer Teil der grundlegenden Arbeiten bereits erledigt. 

			Rings um diesen kleinen Hügel mit seinen verlassenen Gehöften erstreckte sich der dichte grüne Wald. Diese Welt war eine Welt der Bäume, so viel wusste Agnes. Dichter Nadelwald bedeckte so gut wie ganz Nordamerika, weiter südlich gab es auch auch exotische Regenwälder, und in der Arktis wuchsen merkwürdige breitblättrige sommergrüne Bäume – sogar in der Antarktis tief im Süden gab es Bäume, bis ganz zum Pol. Lobsang hatte versprochen, dass sie sich das alles eines Tages einmal ansehen würden. Diese Welt war weit vom Eisgürtel entfernt, in den ihre eigene Heimatwelt, die Datum-Erde, eingebettet war; hier hatte es den Anschein, als wären die Wälder seit den Zeiten der Dinosaurier unverändert geblieben. 

			Und in diesen weltumspannenden Wäldern gab es Lebensformen, die sie von zu Hause nicht kannte. Wie sie jetzt so dastand, konnte sie dieses Leben rings um sich hören, seltsame Rufe und Schreie, die nachhallten, als stünde sie in einer gewaltigen Kathedrale, dazu ab und zu ein Knacken, wenn sich irgendein wildes Tier seinen Weg durch das Unterholz bahnte. 

			Sally Linsay kam mit langsamen, großen Schritten auf sie zu. Sie schwitzte von der Arbeit und trank immer wieder aus einer Plastikflasche. Agnes registrierte anerkennend, dass Sally zuallererst nach Ben sah, der gerade begeistert vor einer Art Termitenhügel stand. 

			Dann sagte Sally einfach nur: »Nachbarn.« 

			Eine Handvoll Männer, Frauen und Kinder, die meisten in tristes Braun oder Grün gekleidet, standen rings um Lobsang und die Gondel. Ein Junge von vielleicht zwölf Jahren bückte sich, um eine folgsame Shi-mi zu streicheln, und Agnes hörte seine klare, helle Stimme: »Du bist ja eine Liebe. Warte nur, bis meine Rio dich sieht. Die macht dir bestimmt Beine …« 

			»Diese Kinder sind auf ewig deine Freunde, wenn du sie die Pferde striegeln lässt. Lobsang hat schon Kaffee auf dem Gasofen aufgesetzt.« 

			»Und verschenkt unseren ganzen Luxus gleich am ersten Tag?« 

			Sally zuckte die Achseln. »Er will bei den Nachbarn einen guten Eindruck hinterlassen. Schadet nie. Kaffee ist gut.« Sie musterte Agnes. »Na, wie geht’s dir so?« 

			Agnes dachte darüber nach. »Bin mir nicht sicher«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Das alles hier hat sich in der Theorie ganz wunderbar angehört. Man wird entwurzelt und eine Million Welten weiter wieder eingepflanzt. Das Pläneschmieden und Vorbereiten hat Spaß gemacht, sogar die Reise mit dem Twain hat Spaß gemacht. Und Ben in unser Leben zu holen war natürlich ganz wunderbar. Aber jetzt, wo ich tatsächlich hier bin …« 

			»Ist alles viel zu fremd? Du würdest staunen, wie viele Menschen diese Reaktion zu überspielen versuchen.« 

			»Ich bin aber keine, die so tut als ob. Ich bin ein Stadtmädchen. Früher dachte ich, ich hätte mich verlaufen, wenn ich den Souvenirladen des Arboretums in Madison nicht mehr sehen konnte. Und jetzt so etwas.« 

			»Vielleicht tröstet es dich«, sagte Sally, »dass Leute noch an viel schlimmeren Orten versuchen, über die Runden zu kommen. Diese Welten hier sind freundlich: Sie sind warm, feucht, haben keine extremen Jahreszeiten. Und sie sind relativ sicher. Das liegt daran, dass der Wald die Viecher hier klein hält.« Typischerweise fügte sie hinzu: »Die meisten jedenfalls.« 

			So war es, wenn Sally liebenswürdig war, überlegte Agnes. Sie konnte einen noch so sehr beruhigen, es gab immer einen Haken. 

			Auf einmal kam von Westen ein unerwartet kühler Wind auf. Sally drehte sich mit mürrischem Gesicht um und hielt ihren zerbeulten Hut fest. Der Wald, die nicht weit entfernten Bäume raschelten, und das allgemeine Rufen und Krächzen schien sich zu warnenden Schreien zu steigern. Agnes sah, dass die spärlichen Wolken sich in lange Schlieren verwandelt hatten und sich fast wie Kondensstreifen über den Himmel zogen. Aber hier gab es keine Düsenflugzeuge, die den Äther durchpflügten. 

			Sie sah auch noch etwas anderes: ein Blitzen, nur so halb aus dem Augenwinkel. Dann blickte sie zum Mond hinauf, einem Halbmond, dessen vertraute Merkmale vom blauen Himmel ausgewaschen waren. Sie hätte schwören können, dass der Blitz vom Mond gekommen war, aus der dunklen Hälfte, der verschatteten Hemisphäre. Vermutlich war es nichts. Ein Glühwürmchen? Ein Vogel? Dabei hatte sie hier noch keinen Vogel zu Gesicht bekommen. Noch wahrscheinlicher war, dass es etwas in ihrem Auge gewesen war. 

			Aber sie konnte sich selbst nicht so recht davon überzeugen. Da stimmte etwas nicht, meldeten ihre stets wachen Instinkte. Und so wie Sally reagierte, spürte Agnes, dass es ihr ebenso erging. 

			Aber da zog Ben an ihrer Hand und holte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Ag-ness?« 

			Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Na, mein Schatz? Komm, wir gehen was essen und lernen ein paar neue Freunde kennen, ja?« 

			»Essen!« 
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			Ein paar Tage später, nachdem Sally und das Luftschiff längst wieder weg waren, wurde die Familie zum Dorftanz eingeladen. Das Fest sollte unter freiem Himmel stattfinden, unten am Bach, der sich rings um den Hügel herumwand, auf dem die Gondel stand. Kurzfristig verlegte man den Veranstaltungsort noch ein paar Schritte nach Osten, weil das Wetter an diesem Abend dort ein bisschen besser war. Natürlich hätten die Abrahams die Einladung auch angenommen, wenn es sich nicht um ein Fest zu ihren Ehren gehandelt hätte. 

			Agnes war ein bisschen nervös, als sie sich für den Abend zurechtmachte. Bevor sie vor der Reise hierher zum letzten Mal aus den Labors der Black Corporation entlassen worden waren, hatte Agnes ihre mobile Körpereinheit so einstellen lassen, dass sie wie ungefähr Mitte fünfzig aussah, also allem Anschein nach ein paar Jahre jünger als Lobsang. Und gut vierzig Jahre jünger, als sie in Wirklichkeit war … Die Jahre zwischen fünfzig und sechzig waren ein Lebensabschnitt, den sie schon einmal durchlebt hatte. Sie wusste, wie sie ihre grauer werdenden Haare am besten frisierte, außerdem hatte sie für derlei Anlässe ein recht hübsches Baumwollkleid mitgebracht. Lobsang trug ein buntkariertes Hemd, Jeans und Cowboystiefel, und der kleine Ben bekam die gleiche Ausstattung in seiner Größe verpasst. Bei ihm würde es nicht lange dauern, bis er herausgewachsen war, trotzdem hatte Sally vorgeschlagen, die Sachen mitzunehmen, um bei einer Gelegenheit wie dieser einen guten Eindruck zu machen. 

			So schlossen sie sich ihren neuen Nachbarn an. 

			Das Dorffest war genau so, wie Agnes sich so etwas vorgestellt hatte. Auf der notdürftig gerodeten und eingezäunten Wiese am Bach hielt sich normalerweise wohl eher die kleine Schafherde auf, die Agnes nicht weit entfernt in einem Pferch sah. Jetzt, in der einsetzenden Dämmerung, wurde die Freifläche von brennenden Fackeln erhellt, die kräftig nach Teer rochen. Es gab einen leicht zotigen Ansager und ein paar Fiedler, die auf Holzkisten standen und für zünftige Musik sorgten, und die Leute, insgesamt an die fünfzig Männer, Frauen und Kinder, stellten sich in Reihen auf und wirbelten im Kreis herum. So etwas hätte man, dachte Agnes, in den letzten Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten, auf der Datum überall im ländlichen Amerika finden können. Nur dass hier an den Hüften der Tänzer und Tänzerinnen Wechsler-Boxen baumelten – für alle Fälle. 

			An einem Ende der Wiese war eine Bar aufgebaut, wo man sich den Saft einer nicht näher identifizierbaren Zitrusfrucht nachschenken lassen konnte, aber auch Wasser und das ziemlich gute selbstgebraute Bier. Es gab sogar ein paar Flaschen Whisky. An mehreren Stellen zischten und brutzelten Grills, aber was da auf den Rosten lag, hätte Agnes beim besten Willen nicht sagen können: Streifen roten Fleisches, vermutlich von den hier ansässigen Säugetieren, die »Fellknäuel« genannt wurden, und ein gigantischer Schlegel, wohl von einem der einheimischen »Großen Vögel«, der eher aus Show-Gründen dort zu braten schien. Wahrscheinlich dauerte es die ganze Nacht, bis so ein Teil von der Größe eines ganzen Truthahns durch war. Außerdem gab es Hafermehlplätzchen und Kürbisschnitze. Mehrere Hunde tollten kläffend umher oder bettelten um Essensreste. Shi-mi war verständlicherweise nirgendwo zu sehen. 

			Es dauerte nicht lange, da wurden Agnes und George von ihren Nachbarn auf die Tanzfläche gezogen. 

			Agnes hatte in ihrer verschwendeten Jugend genug getanzt, um einigermaßen zu wissen, was sie zu tun hatte, und lernte die wichtigsten neuen Schritte schnell dazu. Lobsang hatte schwerer zu kämpfen, er stolperte einmal sogar über die eigenen Füße und knallte auf den Tanzboden, von wo er von den lachenden Nachbarn rasch wieder hochgezogen wurde. 

			Die Hitze, der Lärm und das viele Gelächter ermüdeten Agnes rasch, oder besser gesagt, die emotionale Software in ihrem gelgefüllten Kopf setzte Programme in Gang, die Müdigkeit simulierten, falsche Schweißdrüsen auslösten und ihre mechanische Lunge dazu brachten, in der warmen Luft schwerer zu atmen. Sie versuchte, das Gefühl anzunehmen und die Tatsache zu vergessen, dass sie diesen allem Anschein nach sehr netten Leuten nur etwas vorspielte. 

			Als sie eine Pause machte, gesellte sich Lobsang an der zurechtgezimmerten Bar zu ihr. »Ich werde wohl immer bedauern, dass ich inzwischen die bewusste Kontrolle über den Grad meiner Trunkenheit besitze«, sagte er und nippte an einem Whisky. »Außerdem hätten wir uns besser auf so etwas vorbereiten können. Wir haben schließlich neun Jahre Pioniertraining hinter uns. Warum haben wir nicht daran gedacht, uns eine Bauerntanz-App herunterzuladen?« 

			Agnes schnaubte verächtlich. »Wo bleibt denn da der Spaß? Oder die Glaubwürdigkeit? Du bist ein Junge aus der Großstadt, der sich erst an die Sitten und Gebräuche auf dem Land anpassen muss, Lob … George. Gewöhn dich dran. Amüsier dich.« 

			»Ja, schon …« Er wurde unterbrochen, weil ihn zwei stämmige ältere Frauen an den Ellbogen fassten und wieder in die Reihen der Tanzenden zogen. 

			Eine lächelnde Brünette in den Vierzigern kam mit einem frischen Glas Limonade auf Agnes zu. »Entschuldigen Sie. Bei unseren Tanzveranstaltungen herrscht immer Männermangel, und wenn es Frischfleisch gibt, können Bella und Meg durchaus ein bisschen übermütig werden. Wie Große Vögel auf Beutefang.« 

			»Frischfleisch? Da fühlt George sich bestimmt geschmeichelt. So richtig frisch sind wir nämlich nicht mehr.« 

			»Ach, das würde ich nicht sagen. Sie schinden ganz schön Eindruck.« Sie streckte Agnes die Hand entgegen. »Ich bin Marina Irwin. Mein Mann Oliver treibt sich hier auch irgendwo herum.« 

			»Irwin. Ach, dann ist Ihr Sohn heute als Babysitter bei uns? Nikos, stimmt’s?« 

			»Genau. Könnte mir denken, dass er es nicht umsonst macht. Mein Nikos ist ein richtiger kleiner Kapitalist, jedenfalls für einen Zwölfjährigen, der hier draußen im Busch aufgewachsen ist.« 

			»Es ist sehr nett von ihm, dass er unseretwegen auf den Tanz verzichtet.« 

			»Es war wohl kein großes Opfer für ihn. Aber noch ein Jahr, dann kriegen wir ihn wahrscheinlich nicht mehr von den Mädchen weg …« 

			Vielleicht, dachte Agnes skeptisch, denn sie hatte in ihrer Zeit im Heim in Madison viele zwölfjährige Jungen kennengelernt. Nikos kam ihr tatsächlich wie ein recht anständiger Junge vor – aber wie ein Junge mit einem Geheimnis, und zwar einem ziemlich großen. Diese Beobachtung beschäftigte sie, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. 

			Marina redete immer noch: »… würde mir übrigens nichts ausmachen, wenn Sie ihm auf Ihrem Hof ein bisschen Arbeit geben. Es könnte ihm guttun, in dieser Hinsicht ein wenig Erfahrung zu sammeln. Nicht mehr viele von uns betreiben Landwirtschaft.« 

			Agnes zeigte auf den Pferch. »Die Schafe dort.« 

			»Schon. Schafe halten wir uns in erster Linie wegen der Wolle.« Sie strich über ihr Kleid, das, wie Agnes im Schummerlicht sah, gestrickt und vermutlich mit einer Pflanzenfarbe in einem hübschen Apfelgrün gefärbt war. »Aus den hiesigen Fellknäueln bekommt man höchstens ein paar Stücke Leder heraus. Da sind die Federn von den Großen Vögeln schon brauchbarer.« Ihre Stimme hatte eine angenehme Melodie, mediterran, vielleicht griechisch, dachte Agnes. »Wir bauen schon noch einiges an, hauptsächlich Kartoffeln, für die Wechsler. Und als Notreserve, obwohl diese Welt so milde ist, dass wir nur selten darauf zurückgreifen müssen.« Doch noch während sie die Worte aussprach, frischte der Wind wieder auf, und Marina strich sich die gelösten Haarsträhnen mit verwundertem Blick aus der Stirn. Dann fuhr sie fort: »Die ersten Siedler wollten Landwirtschaft betreiben. Sie rodeten den Wald, steckten Felder ab und so weiter. Das alte Haus der Barrows oben auf dem Manning Hill, das Sie übernommen haben – das war so eins, wie Sie bestimmt schon vermutet haben. Auch das alte Poulson-Haus, Sie wissen schon, das Tauschlager, unser Spukhaus! Mein Nikos verbringt sein halbes Leben da drin. Ich glaube, für ihn und seine Freunde ist es eine Art Clubhaus. Aber auch das wird sich legen.« 

			»Warum hat sich die Landwirtschaft nicht gehalten?«, hakte Agnes nach. 

			»Ach, ein Teil von uns hat sich nach links und rechts in der Langen Erde ausgebreitet. Wir haben zwar Häuser, aber die sind überall verstreut und werden je nach Jahreszeit bewohnt. Wir kümmern uns gemeinsam um die Farmen für die Schafe, die Kartoffeln, ein paar Hühner und so. Und wir treffen uns in einem Turnus zu Gelegenheiten wie dieser. In der übrigen Zeit wandern wir einfach umher. Aber wir sind keine Streuner! Oliver ist immer beleidigt, wenn ihn jemand so nennt.« 

			»Ich verstehe schon. Es ist ein leichteres Leben, als den Boden zu beackern.« 

			»So ungefähr. Diese Welten sind so üppig, warum sollen sich unsere Kinder hinter dem Pflug abquälen? Aber«, fügte sie eilig hinzu, »unsere Art zu leben ist nicht für jeden geeignet. Was nicht heißen soll, dass Sie Ihren Hof nicht erfolgreich betreiben können, wenn Sie das gerne möchten. Jeder, wie er will.« 

			»Das ist eine gute Philosophie.« 

			»Ich meine, Sie kommen hier schon klar. Wenn Sie Weizen und so was anbauen, das können Sie alles mit uns tauschen.« Marina trank einen Schluck Limonade. »Und Ihr kleiner Junge sieht so aus, als würde er bald groß und stark werden, so wie sein … Vater?« 

			Agnes musste ein Lächeln unterdrücken. Die Erkundigung hätte nicht weniger subtil sein können. »Sie haben es bestimmt schon gehört, Ben ist nicht unser eigenes Kind. Wir haben ihn adoptiert.« 

			»Ich hab so etwas gehört, aber die Leute reden viel. Ich wollte aber nicht wild drauflos spekulieren, wenn Sie vielleicht nicht gerne darüber reden.« 

			»Es ist immer am besten, offen über alles zu reden«, sagte Agnes und spürte einen Rest katholischen Gewissens, während die Worte aus dem künstlichen Mund ihrer verborgenen mobilen Einheit kamen. »Sein eigentlicher Nachname ist übrigens Ogilvy – nur falls uns etwas passiert und er es wissen möchte.« 

			Marina nickte. »Verstehe. Ich merke es mir.« 

			»Ben hat seine Eltern früh verloren. Sie haben beide an einem dieser Bohnstängel gearbeitet – einem Weltraumaufzug, wissen Sie? Auf Erde West 17. Sie befanden sich in einer mobilen Werkstatt, außerhalb der Atmosphäre, als ein Leck auftrat, Druckverlust. Ein Unfall, wie er eine Generation zuvor noch nicht möglich gewesen wäre. Der kleine Junge kam in das Waisenhaus, in dem ich arbeitete. George und ich hatten uns schon eine Weile nach einem Ort wie diesem umgesehen, und es stellte sich heraus, dass auch Bens Eltern darauf gespart hatten, ihre Jobs zu verlassen und irgendwo anders neu anzufangen. Da dachten wir, warum ermöglichen wir Ben nicht das Leben, das seine Eltern sich für ihn wünschten? Also bewarben wir uns für eine Adoption …« 

			Natürlich hatte Lobsang auf den letzten Stationen ihrer Wartezeit hinter den Kulissen eine ganze Menge Regeln zurechtgebogen, während Agnes sich immer wieder verzweifelt fragte, ob es möglich war, dass sie, ein Roboter, eine gute und fähige Ersatzmutter für einen Dreijährigen abgeben konnte. 

			»Und schon sind Sie hier«, sagte Marina und stieß ihr Limonadenglas klirrend gegen das von Agnes. »Ich freue mich jedenfalls, Sie kennenzulernen. Ich bin sicher, dass Sie hier ganz prächtig zurechtkommen, Sie alle drei.« 

			»Vier, wenn man die Katze dazuzählt«, erwiderte Agnes lächelnd. »Vielen Dank, Marina.« 

			»Hören Sie, wir veranstalten eine Ostereierjagd, schon übermorgen.« 

			»Ostereierjagd?« 

			»So nennen wir’s jedenfalls. Ich weiß, dass noch nicht Ostern ist. Kommen Sie doch vorbei und sehen Sie sich’s an. Aber jetzt sollten wir aufpassen, dass sich unsere Männer nicht ganz allein amüsieren …« 
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			Der Tag der Ostereierjagd war erst Agnes’ fünfter Tag im Wald. 

			Es ging schon früh los. Wie Maria gesagt hatte, machte man sich bereits in der Morgendämmerung dieses Spätsommertags auf den Weg. Die Bauersfrau Agnes gewöhnte sich allmählich an das frühe Aufstehen. 

			Aber sie erwachte ein bisschen benommen, irgendwie orientierungslos. 

			Ihr künstlicher Körper brauchte die Nahrung und die Flüssigkeiten, die sie zu sich nahm, und er schied verschiedene biochemische Notwendigkeiten aus. Er war darauf programmiert, jeden Abend etwas einzulegen, was sich wie ein echtes Schlafintervall anfühlte, inklusive kunstvoll simulierter Träume. Sie hätte auf derlei Einzelheiten bestanden, wenn sie nicht ohnehin vorgesehen gewesen wären; wie hätte man sich auch nur annähernd als Mensch verstehen können, wenn man weder aß noch schlief? Nach sechzehn Jahren in diesem neuen Körper und mehreren Upgrades ihrer Hardware und Software kannte sie sich inzwischen gut genug, um zu verstehen, dass dieses eigenartige Gefühl nichts damit zu tun hatte, dass sie bei Tagesanbruch aufstehen musste, oder mit dem ungewohnten Essen, das sie seit ihrer Ankunft hier verzehrte. Es lag nicht einmal an dem Selbstgebrannten, dem sie beim Dorffest zugesprochen hatte. Nein, es fühlte sich eher wie Jetlag an, eine Scheußlichkeit des modernen Lebens, für die sie seit jeher anfällig gewesen war, weshalb sie weite Reisen stets vermieden hatte. Oder so ähnlich wie die leichte Verwirrung, die sie verspürte, wenn in einer Zeitzone die Uhren um eine Stunde verstellt wurden. 

			Dazu kam ein leises, aber hartnäckiges Gefühl der Beklemmung. 

			Sie absolvierte ihre Morgenroutine, duschte in der Gondel – auch das eine menschliche Note –, zog sich an und aß einen Happen zum Frühstück, wobei sie die ganze Zeit über versuchte, die unterschwellige Unruhe zu ignorieren. Sie hatte keine Lust, Lobsang zu bitten, ihre Systeme per automatischer Selbstdiagnose zu überprüfen. Schließlich wollte sie ein Leben wie ein richtiger Mensch führen. 

			Sie wollte nicht einmal wissen, wie spät es war. So jedenfalls wurde es von allen hier gehandhabt. 

			Eine Regel in dieser Gemeinde, die ihnen bereits bekannt gewesen war, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, lautete: keine Uhren. 

			Jedenfalls nichts Mechanisches und schon gar nichts Elektronisches … Wer wollte, durfte sich eine Sonnenuhr bauen. Die Philosophie dahinter besagte, wer so eng mit dem Lauf von Sonne und Mond verbunden lebte, mit den Tagen und Jahreszeiten, der musste nicht über jede Picosekunde Bescheid wissen – es sei denn, man hatte vor, eine transkontinentale Eisenbahn oder dergleichen zu bauen und brauchte deshalb genaue Zeitangaben. Wie Agnes jetzt erfuhr, hatten Länder wie die USA im 19. Jahrhundert genau aus diesem Grund ihrer Bevölkerung überhaupt erst ein einheitliches landesweites Zeitsystem auferlegt. Von solchen Eigenheiten hatte sich Lobsang hierherziehen lassen: die Rückkehr zu ursprünglicheren menschlichen Lebensweisen. Er war ganz begeistert von der Idee. Sie hatten keine Uhren dabei! Lobsang hatte sogar kleine Korrekturen in ihren künstlichen Körpern sowie in den Systemen der Gondel vorgenommen; solche Timer waren für die Mechanismen, die sie versorgten, natürlich notwendig, aber jetzt kam man nicht mehr bewusst an sie heran. 

			Sie hatten die Wahl gehabt. Trotzdem hätte gerade jetzt ein Teil von Agnes, die von diesem merkwürdigen Jetlag-Gefühl ziemlich angefressen war, gerne gewusst, wie spät es eigentlich genau war … 

			Sie bereitete alles für den Ausflug vor: Stiefel, Tornister, einen leichten, wasserdichten Mantel, die nicht funktionierende, aber nötige Wechsel-Box. Dann begrüßte sie Angie Clayton, eine Nachbarin und alleinerziehende Mutter, die sich für die Dauer der »Jagd« um den noch schlafenden Ben kümmerte. Als sie die Gondel verließen, wartete Oliver Irwin mit Lobsang bereits draußen. Die Gruppe bestand nur aus einem Dutzend Leute, darunter Oliver, Marina und Nikos, ihr aufgeweckter, aber eigenartig verschlossener zwölfjähriger Sohn. Nikos schien der jüngste Teilnehmer zu sein, kleine Kinder gingen nicht mit. 

			Außer Agnes schien niemand an diesem frühen Morgen irgendwelche Probleme zu haben, schon gar nicht Lobsang – und falls doch, so sagte er ihr nichts davon. Agnes bemühte sich, alle anderen Gedanken beiseitezuschieben und sich auf den Augenblick zu konzentrieren. 

			Sie marschierten den Hügel hinab auf eine Furt im Bach zu. Oliver Irwin ging neben Lobsang und Agnes und wies sie auf die Sehenswürdigkeiten der unter einem grauen Morgenhimmel liegenden dunkelgrünen Landschaft hin. In den Senken lag noch der Nebel. »Von uns gehört keiner zu den ersten Siedlern, aber wir haben die Namen, die sie den Orten gegeben haben, beibehalten. Euer Hof steht auf dem Manning Hill, das ist so ungefähr der höchste Punkt in der ganzen Gegend. Das Flüsschen heißt Soulsby Creek. Der dichte Wald dort vor uns, auf der anderen Seite des Flusses in nördlicher Richtung, ist der Waldron Wood. Die Landschaft sieht mehrere Schritte nach Osten und Westen ziemlich gleich aus. Die Geographie in der Langen Erde ist ziemlich stur, wenn man erst mal loszieht und sie erkundet.« Er zerzauste seinem Sohn die Haare. »Stimmt’s, Nikos?« 

			Nikos war für so etwas wahrscheinlich schon ein bisschen zu alt, dachte Agnes. Er duckte sich weg und grinste verlegen. 

			Agnes glaubte, Leute wie Oliver zu kennen. Er und seine Frau Marina würden sich nie als Anführer bezeichnen, zumal in einer selbstbewussten, offensichtlich anführerlosen Gemeinschaft. Aber sie waren so etwas wie ein gesellschaftlicher Mittelpunkt, als Neuankömmling wandte man sich an sie. Irgendjemand musste es ja sein. 

			»Welches ist denn das alte Poulson-Haus, Nikos?«, fragte sie. 

			Nikos sah sie scharf an. »So ein großes Haus, auf der anderen Seite von Ihrem Hügel. Was wissen Sie denn darüber?« 

			»Eigentlich nichts. Deine Mutter hat mir nur erzählt, dass du dort manchmal rumhängst. Ist doch kein Geheimnis, oder?« 

			»Nö.« 

			»Richtig antworten, Nikos«, sagte sein Vater sehr freundlich. 

			»Wir hängen dort nur manchmal rum, wie Sie gesagt haben.« 

			»Aha.« 

			Sie kamen zum Bach. Als sie ihn durch die flache Furt überquerten, lag über dem Wasser ein feiner, leicht stechend riechender Nebel. Auf der anderen Seite wechselten sie, immer zu zweien, nach Osten, da sich das Ziel ihrer »Jagd« ein paar Schritte wechselwärts befand. Agnes achtete darauf, dass sie ihren eigenen Wechsler überzeugend bediente, obwohl sie über eine fest eingebaute Wechseltechnologie verfügte. Das Wechseln unterbrach die Unterhaltungen nur minimal. Es war genau, wie man ihr gesagt hatte: Das Zentrum von New Springfield war und blieb die Gründergemeinde auf West 1.217.756, aber ihre Bewohner bewegten sich, sobald es notwendig wurde oder ihnen einfach nur danach war, ganz selbstverständlich zwischen den benachbarten Welten hin und her. 

			Als sie sich wieder formierten, sagte Oliver: »Was das Poulson-Haus angeht: Wir benutzen es als Tauschlager. Ansonsten ist es leer.« 

			»Abgesehen von den Hausgeistern. Hat mir deine Frau gesagt.« 

			Oliver grinste. »Sieht so aus, als müsste es in jeder Stadt ein Spukhaus geben. Sogar in einer Stadt wie dieser, die eigentlich gar keine richtige Stadt ist. Aber du hast wohl recht, dass du danach fragst. Wenn dein Ben wie alle anderen Kinder hier wird, dann hängt er noch früh genug mit seinen Freunden dort ab und verzapft allerlei Unsinn …« 

			Seine Stimme verebbte, als sie sich dem dichteren Wald näherten. Agnes, die immer noch im Freien stand, kam er wie eine grüne Wand vor, aus der leises Geheul und Schreie ertönten. 

			»Gut«, sagte Oliver. »Jetzt sind wir lieber still. Wir wollen die kleinen Burschen ja nicht verschrecken.« 

			Seine Begleiter schwärmten vor den Bäumen aus und zogen Netze und Drahtschlingen aus den Taschen, Männer, Frauen und Kinder. Ohne ein weiteres Wort stellten sie Fallen auf oder postierten sich schweigend mit etwas, das wie Schmetterlingsnetze aussah, unter den Ästen. Einige gingen tiefer ins Halbdunkel des Waldes, um Fallen zu überprüfen, die sie offensichtlich schon vorher aufgebaut hatten. 

			Als der Morgen anbrach und es heller wurde, erkannte Agnes dichtes Unterholz unter den Bäumen, das wie Farne und Schachtelhalme aussah, ein Durcheinander aus Büschen und Blütenpflanzen, die von Bienen umsummt wurden. Eine urtümliche Furcht warnte sie davor, in dieses grüne Dickicht einzudringen. 

			»Kennst du dich im Wald aus?«, murmelte Oliver Agnes zu. 

			»Ich bin ein Stadtmädchen. Ich kann nicht mal sagen, was das alles für Bäume sind.« 

			Er lächelte. »Na, einige sind Spielarten von denen, die wir auch auf der Datum haben. Oder früher mal hatten. Andere nicht.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf einige Bäume. »Lorbeer. Walnuss. Hartriegel. Das da ist eine Art Mini-Mammutbaum, glaube ich. Die mit den großen, auffälligen Wurzeln sind Lorbeerbäume. Die Kletterpflanzen sind hauptsächlich Geißblatt und Würgefeige, aber wir haben auch Weinreben …« 

			Ein kleines Tier flitzte aus dem Dickicht einer Kletterfeige heraus und rannte über die Lichtung. Es wollte ganz offensichtlich zum Wasser, kam jedoch nicht sehr weit, ehe Nikos mit seinem Netz zuschlug. 

			Der Junge hob das zappelnde Tierchen hoch und drehte ihm mit einer kurzen, geübten Bewegung den Hals um. Dann zog er die Beute aus dem Netz und hielt seinem Vater das schlaff herabhängende Tierchen vors Gesicht. Es war ungefähr dreißig Zentimeter lang und sah mit seinen übergroßen Hinterläufen wie ein Minikänguru aus. Oliver grinste und reckte den Daumen nach oben. 

			Die Geste wirkte wie ein Startschuss. Agnes sah weitere Tiere auftauchen. Eines nach dem anderen kamen sie heraus, kletterten die Baumstämme hinauf und auf den Ästen entlang oder flitzten über den Boden, einige segelten sogar auf dünnen Hautflügeln durch die Luft. Die Netze flogen. Die meisten Tiere blieben außerhalb ihrer Reichweite oder sausten schneller davon, als die Jäger reagieren konnten, aber einige fielen den Netzen und den Fallen auf dem Boden zum Opfer. 

			Schon bald wurde der kleine Haufen toter Tiere vor Agnes immer größer. Sie betrachtete die seltsamen Gestalten. Es handelte sich um die hier heimischen Fellknäuel, wie die Kolonisten sie nannten, zumindest ein paar Varianten davon. Einige sahen aus wie deformierte Versionen von Tieren, die sie kannte, etwa Eichhörnchen und Beutelratten, andere waren so fremdartig, als hätte sich jemand Schreckgespenster für einen Monsterfilm ausgedacht. Einzelheiten wie das gestreifte Fell oder die starren, offenen Augen faszinierten sie: Jedes Tier war auf seine eigene Weise besonders, sogar im Tod. Zum Glück fielen die erbeuteten Tiere zahlenmäßig nicht sonderlich ins Gewicht. Die Fellknäuel waren offensichtlich so zahlreich, dass ihre Population keinen Schaden nahm. 

			Jetzt zeigte sich inmitten des Nebels ein Strahl Sonnenlicht im Osten. 

			Oliver beschattete die Augen und sah in die Richtung. »Die Sonne ist aufgegangen. Das reicht für heute. Diese Viecher fängt man am besten bei Tagesanbruch. Wie du siehst, sind es alles ziemlich kleine Burschen, nicht besonders hübsch. Sowas kommt wohl dabei raus, wenn man im dichten Wald überleben muss. Und alle sind auf Insekten scharf, nicht auf Früchte oder Blätter. Wir vermuten, weil diese Bäume alle immergrüne Nadelbäume sind. Sie werfen ihre Blätter nicht ab und machen sie stattdessen giftig oder übelschmeckend, damit sie nicht gefressen werden. Alle Fellknäuelarten jagen sehr früh am Tag, wenn die Insekten anfangen herumzusummen, aber die kaltblütigen Kreaturen – Eidechsen, Frösche, Kröten – von der Kälte der Nacht noch benommen sind. Gegen Mittag trifft man kaum auf ein Fellknäuel.« Er warf einen Blick ins Blätterdach hoch über ihnen. »Wir wissen nicht, was sonst noch so im Wald lebt. Ich meine, wir kennen nicht sämtliche Spezies. Wir lernen nur genug über ihre Gewohnheiten, dass wir sie fangen können. In der Nacht kommen ganz andere Biester heraus, man hört sie jaulen und heulen. Aber die hat noch niemand gesehen. Das kann alles Mögliche sein, wer weiß.« 

			»Und Trolle gibt es«, sagte Lobsang/George lächelnd. »Ich habe sie letzte Nacht gehört, und vorher auch schon. Den Trollruf.« 

			»Ja. Gut zu wissen, dass sie hier sind, was? Kommt jetzt, ihr zwei, wo wir gerade von Großen Vögeln reden – Marina hat euch eine Ostereierjagd versprochen. Dafür müssen wir in den Wald rein, nur ein kleines Stück … He, Nikos. Du hast das Nest gefunden. Führst du uns hin?« 

			Noch tiefer in den Wald hineinzugehen war nicht so schlimm, wie Agnes befürchtet hatte. Das größte Problem bestand darin, sich zu entscheiden, wohin man im Halbdunkel die Füße setzen sollte. Der Boden war von einem grünen Wirrwarr bedeckt, das meiste davon, aber nicht alles, befand sich auf Kniehöhe oder darunter. Sie war froh, dass Nikos schweigend und kundig voranging und dass sie Oliver und Lobsang links und rechts von sich hatte. 

			Sie kamen an eine kleine Lichtung, ließen sich in der Hocke nieder und sahen sich vorsichtig um. Warteten. Am Fuße eines gedrungenen Mammutbaums erblickte Agnes einen Haufen Zweige und Erde, dessen Funktion auf der Hand lag, selbst wenn man die Größe in Betracht zog – das Ding musste an die zwei Meter Durchmesser haben. 

			»Ein Vogelnest«, hauchte Lobsang. 

			»Von einem ganz schön großen Vogel«, flüsterte Agnes. »Kein Wunder, dass sie so vorsichtig sind. Wollen wohl sichergehen, dass die Mutter nicht zu Hause ist.« 

			»Absolut«, sagte Shi-mi. 

			Agnes erschrak bei der leisen Frauenstimme, die vom Boden neben ihr kam. Sie sah sich rasch um; die Jäger waren zu weit weg, um das Haustier sprechen zu hören. »Was machst du denn hier?« 

			»Ich bin der Jagdgruppe gefolgt. Ist doch klar, dass ich mitkomme. Ich bin eine Katze. Abgesehen von den Hühnern, die die Leute auf diese Welt mitgebracht haben, sind diese Riesenviecher die einzigen Vögel, die man hier finden kann …« 

			Oliver sah zu ihnen herüber. Er hatte die Katze gesehen, aber hoffentlich nicht sprechen gehört. Er grinste und rief leise: »Hallo, Katzi! Hast du das Nest gefunden? Sieh dich vor, auf dieser Welt jagen die Vögel die Katzen.« 

			Lobsang nahm Shi-mi auf den Arm. »Sie passt schon auf«, sagte er. »Ganz bestimmt.« 

			»Ich glaube, die Luft ist rein, Papa«, sagte Nikos. 

			Oliver lauschte kurz und sah sich in alle Richtungen um. »Gut. Dann ganz schnell – und sei vorsichtig.« 

			Nikos erhob sich, eilte mit großen Sätzen über die Lichtung zum Nest hinüber, sah sich dort noch einmal um und griff dann mit beiden Armen hinein, um ein Ei herauszuholen. Es maß von einem Ende zum anderen ungefähr fünfzig Zentimeter und war offenbar schwer. Er schlug es in ein Netz ein, warf es sich über die Schulter und kehrte zu seinem Vater zurück. 

			Oliver half seinem Sohn, das Ei fester ins Nest zu binden und lächelte dabei Lobsang und Agnes zu. »Das wird ein ordentliches Omelette. Wir tun das aber nicht, weil wir es essen wollen. Ihr seht, dass diese Vögel auf dem Boden nisten. Ab und zu finden wir so ein Nest, das der Vogel aus Bequemlichkeit zu nahe an unseren Lagern und Jagdrevieren gebaut hat. Wir müssen diese Vögel von unseren Kindern fernhalten. Deshalb nehmen wir das Ei weg, und wenn wir Glück haben, geht auch die Mutter fort. Alles kein Problem, es sei denn …« 

			Nikos drückte den Kopf seines Vaters nach unten. »Es sei denn, der Vogel erwischt uns dabei«, flüsterte der Junge. 

			Auch Agnes duckte sich tiefer und sah jetzt, dass sich weiter drinnen im Wald, zwischen den Bäumen, etwas bewegte: Eine Gestalt, größer als ein Mensch, näherte sich auf zwei gewaltigen Beinen. Darauf ruhte ein riesiger Körper, darüber ein kräftiger Hals und ein mächtiger Schnabel. Die erstaunlich kleinen Flügel waren mit schillernden blauen Federn bedeckt. Der Vogel war offensichtlich selbst ein Jäger; er bewegte sich überraschend leise, die runden Augen über dem grausamen Schnabel suchten das Unterholz und die niedrigen Zweige ab. 

			»Aha«, murmelte Agnes so leise, dass nur Lobsang und Shi-mi sie hören konnte. »Wenn die Fellknäuel herauskommen, um Insekten zu jagen, kommen diese Viecher heraus, um Fellknäuel zu jagen.« 

			»Sieht aus wie ein Gastornis«, sagte die Katze leise. »Ein flugunfähiger Raubvogel aus dem Paläozän …« 

			»Still«, sagte Lobsang. »Ich will auf diese Weise nichts über ihn wissen. Wir sind auf diese Welt gekommen, um auf ihr zu leben, nicht, um sie zu erforschen. Schon vergessen?« 

			Shi-mi sagte: »Und damit die Realität verleugnen?« 

			»Verleugnen?«, staunte Agnes. »Welche Realität?« 

			»Auch ich habe schlecht geschlafen, Agnes. Als wäre der Tag irgendwie viel zu kurz. Und er wird immer kürzer.« 

			»Zu kurz?« Agnes erschrak. »Was soll das denn heißen?« 

			Aber Shi-mi sagte überhaupt nichts mehr. 

			Der Vogel war wieder außer Sichtweite, er hatte offensichtlich noch nicht bemerkt, dass sein Nest ausgeraubt worden war. Oliver und Nikos erhoben sich geräuschlos, warfen sich das Netz über die Schulter und machten sich auf den Weg hinaus aus dem Wald. Sie forderten Agnes und die anderen mit Gesten auf, ihnen zu folgen. 

			Lobsang stand auf. Agnes blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzugehen. 

		

	
		
			12 

			Geschützt vor der Sonne Miamis spielte Stan Berg im Schatten einer halbfertigen Flüssigwasserstoffanlage mit ein paar Bauarbeitern Poker. 

			Im Jahr 2056, zwei Jahre nach Lobsangs und Agnes’ Ankunft in New Springfield, war Stan sechzehn Jahre alt. Sinn und Zweck dieser Siedlung, einem sehr veränderten Miami West 4, bestand darin, einen Weltraumaufzug zu bauen, eine Leiter in den Himmel. Aber die Arbeiten an diesem Linsay-Bohnstängel waren schon seit Wochen zum Erliegen gekommen. Es gab so gut wie nichts zu tun. Deshalb spielte Stan an einem Tisch voller Liftarbeiter, die doppelt so alt waren wie er und von denen einige demonstrativ ihre Schutzhelme trugen, obwohl sie seit Tagen nichts mehr gearbeitet hatten, eine Runde Poker nach der anderen. Wenn es angebracht war, stieg er aus einem Spiel aus, ansonsten gewann er ständig. 

			Rocky Lewis, genauso alt wie Stan, sein Kindheitsfreund oder auch Kindheitsrivale, schaute mit einigen anderen interessiert zu, schon allein deshalb, weil er nichts anderes zu tun hatte. Einige der Zuschauer lehnten an selbstgebastelten Plakaten, auf denen gegen die jüngsten Verzögerungen und Terminverschiebungen protestiert wurde. 

			Rocky sah besorgt zu, wie sich die Scherben aus Raumschiffkeramik, die anstelle von Chips benutzt wurden, vor Stan immer höher stapelten. 

			Auch den anderen Spielern fiel es allmählich auf. Rocky hatte so etwas schon mehr als einmal miterlebt. Wie ihre anfangs freundlich-herablassenden Mienen immer verschlossener wurden, weil sie sich darüber ärgerten, dass sie ein ums andere Mal verloren, bis sie schließlich misstrauisch wurden, weil sie irgendeinen Betrug witterten. Der Kartengeber war ein junger, schlanker Junge mit nach hinten geschobenem Filzhut, den Rocky nur als Marvin kannte. Er arbeitete nicht hier, und soweit Rocky wusste, war er so etwas wie ein Profispieler. Auch Marvin wurde jetzt aufmerksam. Rocky wusste, dass Stan nicht schummelte, er war einfach nur verdammt schlau. Stan sagte, dass er Spiele mit Bluffen wie Poker gerne spielte, weil man dabei, im Gegensatz zu Schach beispielsweise, nicht mit simpler Logik zum Sieg kam. Nein, hier waren raffiniertere Geistesfertigkeiten gefragt. 

			Der Gesichtsausdruck des Mannes, der rechts neben Stan saß, war jedoch alles andere als raffiniert, als seine Chips schon wieder weg von ihm und zu Stan hinübergeschoben wurden. 

			Als Marvin bedachtsam die Karten zur nächsten Runde ausgab, ging Rocky in die Hocke und zupfte seinen Freund am Ärmel. »He, Kumpel. Vielleicht sollten wir langsam los.« 

			»Wieso?« 

			»Äh, du weißt schon. Hausaufgaben und so.« 

			»Für heute ist die Schule vorbei.« 

			Das stimmte, denn der Lehrer war schon wieder nicht aufgetaucht, aber das konnten diese anderen Typen hier ja nicht wissen. Stan war zwar ungewöhnlich klug, machte in solchen Situationen aber immer wieder krasse Fehler. »Komm schon.« Rocky erhob sich. »Lös deine Chips ein.« 

			Aber der Kerl rechts von Stan reagierte darauf, indem er Stans Arm mit der Faust wie in einer Schraubzwinge festhielt. »Du gehst nirgendwo hin, du kleines Arschloch. Jedenfalls nicht mit meinem Zaster in der Hosentasche.« 

			Die anderen Spieler erstarrten. Rocky war erleichtert, dass niemand unter dem Tisch nach dort versteckten Waffen tastete; schließlich handelte es sich um Arbeiter in der Raumfahrtindustrie, nicht um Filmgangster. Aber einer oder zwei Zuschauer am Rande der Menge wechselten mit leisen Plopps aus der Gefahrenzone, ein flüchtiges Flackern in Rockys Augenwinkeln. 

			»Lass ihn los«, sagte Rocky. »Er ist doch einer von euch. Er hat gerade erst angefangen, genau wie ich. Seine Eltern arbeiten für HGLE – beide.« 

			»Dann haben die ihm wohl beigebracht, wie man so mit Karten umgeht?« 

			Der Geber, Marvin, hob beschwichtigend die Hände. »Also ehrlich, Leute. Wir haben doch bloß ein bisschen Karten gespielt.« Er sah zu Stan hinüber. »Ich weiß, dass er nicht schummelt. Dafür ist er zu schlau. Er ist auch zu schlau, um schummeln zu müssen. Er spielt einfach besser als du, Alexej, fertig. Kommt vor, sowas.« 

			Irgendwie fuhren diese platten Worte, direkt und simpel geäußert, die Situation wieder herunter. Marvin strahlte eine übernatürliche Autorität aus, wie ein Erwachsener, der in einen Kreis zankender Kinder trat; man beruhigte sich automatisch. Rocky hatte beobachtet, dass auch die Schlichter, die hiesigen Friedenswächter, diese Wirkung hatten. 

			Nur in Alexej brodelte es immer noch. »Der Kerl ist ein dummer Rotzlöffel, mehr nicht«, sagte er. Er hielt Stans Arm immer noch gepackt und drückte fester zu. 

			So schlau Stan auch sein mochte, er war klein und sehr schlank für sein Alter. Er konnte sich nicht so einfach losreißen. Als der Griff schmerzhaft wurde, biss er die Zähne zusammen. Rocky hielt die Luft an. Die Sache konnte für Stan immer noch böse enden. Schon hörte er jemanden murmelnd vorschlagen, einen Schlichter zu holen. 

			Aber dann rief jemand: »Hey, sie haben einen Kobold erwischt! Drüben beim Werk null-zwo. Das müsst ihr euch ansehen …« 

			Die Menge um den Tisch erhob sich und machte sich auf zum nächsten Zeitvertreib. Marvin sammelte seine Karten wieder ein. »Behaltet eure Chips, Leute, ihr könnt einander ja auszahlen, wenn ihr so weit seid.« 

			Rocky nutzte die Chance, riss Stans Arm aus Alexejs Pranke und zog seinen Freund auf die Beine. »Jetzt aber weg hier.« 

			Sogar jetzt grinste Stan noch, obwohl er zusammenzuckte, als er sich den Arm massierte. »Nicht ohne meinen Gewinn.« Er wischte die Chips in einen Beutel, den er unter seiner Wechsel-Box trug. 

			Marvin zwinkerte ihm zu. »Viel Glück beim Einlösen.« 

			Stan zuckte die Achseln. »Dann eben ein anderes Mal. Bis dann.« 

			»Ganz bestimmt«, erwiderte Marvin, was sich für Rockys Ohren seltsam rätselhaft anhörte. 

			Es stellte sich heraus, dass der Kobold, eine recht boshafte humanoide Variante, sich auf der anderen Seite des entstehenden Weltraumaufzugs selbst in diese missliche Lage gebracht hatte und jetzt in dem Betonfundament, das mal ein Flüssigsauerstofflager werden sollte, feststeckte. Rocky und Stan schlenderten hinter den anderen her, um sich das Schauspiel anzusehen. 

			Es war noch früh am Nachmittag. Über ihnen stand der helle, ausgewaschene Frühlingshimmel Floridas. Wenn man nicht zu genau hinsah, dachte Rocky, sah man bloß ein paar Menschen auf einer halbwegs entwässerten und gerodeten Ebene, die von noch mehr Leere umgeben war. Aus dieser Ödnis erhob sich jedoch das Rückgrat eines Weltraumaufzugs in den Himmel Floridas, ein stahlblaues und mit Fahnen markiertes Doppelkabel, das in einem massiven, übergangsweise als Bodenstation dienenden Betonblock verankert war. Von dort aus stieg der sogenannte Bohnstängel schnurgerade, aber mit einer leichten Neigung immer weiter hinauf, bis er sich im grellen Licht verlor. Irgendwo dort oben traf er schließlich auf seinen orbitalen Anker. 

			Die meisten Wechsel-Floridas waren leer, zumindest auf den Nahen Erden wie dieser. Wenn man in den Kopien des nordamerikanischen Kontinents eine neue Kolonie gründen wollte, gab es angenehmere Landstriche. Im Gegensatz zu Cape Canaveral auf der Datum befanden sie sich hier nicht einmal besonders nahe an der Küste. Rocky hatte sich das sehr geschrumpfte Raumfahrtzentrum einmal angesehen, von dort aus wurden noch Kommunikations- und Wettersatelliten und dergleichen in den nach der Yellowstone-Katastrophe herrschenden Vulkanwinter entsandt. Die geographische Logik dieses Standorts blieb jedoch auf allen Erden dieselbe. Florida war das Gebiet der USA mit den niedrigsten Breitengraden, und das in den Kopien tausender Welten der Langen Erde. Je geringer die Entfernung zum Äquator, desto besser für konventionelle Weltraumunternehmungen, weil man dort den meisten Schwung von der Erdumdrehung mitnehmen konnte. 

			Das Gleiche galt auch dann, wenn man eine Leiter in den Weltraum baute: je weiter südlich, desto besser. 

			Bei dieser »Leiter« handelte es sich um ein gewaltiges Aufzugsystem. Der Lift brachte einen bis in die Erdumlaufbahn, was wesentlich billiger zu unterhalten und viel verlässlicher war als die riesigen Startraketen von früher, die sogar jetzt noch gelegentlich von Datum-Canaveral abgeschossen wurden. Hier, auf dieser Erde, war dieses Projekt schon in Arbeit gewesen, als Rocky und Stan sich als Achtjährige in den eigens eingerichteten Schulen für die Kinder der Mitarbeiter kennengelernt hatten. 

			Das war für Rocky, der genau wie Stan in dem Jahr zur Welt gekommen war, als Yellowstone in die Luft flog, alles Schnee von gestern. Aber er wusste, dass dieser Ort, der einst eine hübsche kleine Stadt gewesen war, sich in den Tagen und Wochen nach dem Vulkanausbruch in ein Flüchtlingslager verwandelt hatte. Die Menschen waren in Scharen von der Datum gekommen und hatten die einfachen Gemeinden auf den Nahen Erden überflutet, sodass man in aller Eile Unterkünfte errichten musste. Viele Flüchtlinge waren auf der Datum Großstädter gewesen und fühlten sich hier draußen in der Wildnis ziemlich hilflos, weshalb sie einfach in den Lagern, in die sie gesteckt wurden, sitzenblieben. Die Lager wurden zu Dauereinrichtungen, bis die Situation schließlich kippte. »Dann wurden alle Experten im Schlangestehen«, hatte seine Mutter immer gesagt. Ein paar Jahre später gab es ein neues Regierungsprogramm, das solche Lager in funktionstüchtige Städte verwandeln wollte – was bedeutete, dass man den Leuten Arbeit geben musste, wie zum Beispiel beim Bau dieses gewaltigen Weltraumlifts. Dazu waren Vertreter der Regierung zusammen mit dem Generalunternehmer HGLE hergekommen, der Long Earth Trading Company. 

			In den vergangenen paar Monaten war das Projekt jedoch zum Erliegen gekommen, aus Gründen, die sich Rockys simplem Politik- und Wirtschaftsverständnis entzogen. Es hatte Entlassungen gegeben und Verzögerungen im Arbeitsplan. Momentan wurden, obwohl diese Verbindung zum Himmel bereits bestand, entgegen allen Versprechungen weder Menschen noch Güter ins Weltall oder von dort herabbefördert. Hier unten gab es nur diesen trockengelegten, festgestampften Boden mit den bauklotzartigen Unterkünften und den halbfertigen Rohbauten der Fabriken und Lagerhallen für Material, Treibstoff und Maschinen; dazu die Gerüste der konventionellen Startraketen, die man nach wie vor brauchte, um den Bohnstängel aufzurichten. An diesem Tag war niemand hier außer den Arbeitern, die gekommen waren, um zu protestieren, oder weil sie seit der Stilllegung nirgendwo sonst hinkonnten. 

			Die einzige Abwechslung war die Menge, die sich in der Hoffnung, sich dort auf Kosten anderer ein bisschen zu amüsieren, vor der noch unfertigen Flüssigsauerstoffanlage versammelt hatte. Als Rocky und Stan dort eintrafen, sah Rocky die Meute, hauptsächlich Männer, dichtgedrängt um etwas herumstehen – eine nicht ganz fest umrissene Gestalt, die mal mehr und mal weniger sichtbar war und im hellen Sonnenlicht flimmerte. Das war der feststeckende, verängstigte Kobold. In dem Durcheinander wurde Rocky in einem unachtsamen Moment von Stan getrennt, aber er wusste auch so nur zu genau, wo er seinen Freund wiederfinden konnte: genau dort, wo am meisten los war. 

			Trotz der Hitze rannte Rocky los. 

			Um den Kobold herum standen Männer in HGLE-Schutzhelmen und orangefarbenen Overalls im Kreis. Er versuchte immer wieder davonzuwechseln, aber jedes Mal, wenn er verschwand, tauchte er sofort wieder auf. Dabei presste er manchmal die Hände auf das Gesicht oder den Magen, offensichtlich gab es in den benachbarten Welten links und rechts noch mehr Arbeiter, die ihn verprügeln oder ihm seine Sachen abnehmen wollten, weshalb er dazu gezwungen war zurückzuspringen. 

			Es handelte sich um ein kleines, untersetztes, recht grobschlächtiges Kerlchen, hinter dessen entsetztem Grinsen dreieckige Zähne zu sehen waren. Er hatte sehr kräftige Hände, die nackten Füße endeten in Zehen mit langen Klauen. Er glich einem Maulwurf, aus dem jemand einen Menschen hatte basteln wollen, und nicht wenige Leute behaupteten, genau so hätten die Kobolde früher auf der Langen Erde gelebt – ein Affenvolk, das sich unter die Erde zurückgezogen hatte. Dieser Bursche hier trug jedoch schmuddelige Shorts, eine Art Mantel und sogar eine Baseballkappe, eine erbärmliche Parodie menschlicher Kleidung. Außerdem hatte er einen Gürtel wie eine Schärpe über die Schulter geschlungen, der mit glitzerndem und blinkendem Nippes behängt war: Schmuck, Plastikspielzeug, glänzender Krimskrams. Nicht wenige Kobolde verdienten sich ihren Lebensunterhalt, indem sie so etwas bei den Menschen eintauschten und an ihresgleichen verkauften. 

			Kobolde waren Humanoide, allem Anschein nach mit den Menschen verwandt. Ihre Vorfahren mussten sich ungefähr zu der Zeit von der Hauptlinie getrennt haben, als ein gewitzter Schimpanse herausfand, dass es eine ziemlich gute Idee war, zwei Steine fest zusammenzuschlagen. Wie andere Humanoide auch, etwa die Elfen und Trolle, hatten sich die Kobolde draußen in der Langen Erde weiterentwickelt. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Verwandten hatten die Kobolde den Kontakt mit den Menschen ständig gepflegt, und das hatte sie geprägt. Sie ernährten sich von den Abfällen der menschlichen Kultur. Es hieß, sie seien nicht so sehr Kaufleute, denen es um den Profit ging, sondern eher wie Elstern oder Dohlen oder wie Kinder, die auf dem Spielplatz Karten und Spielmarken tauschten. Trotzdem trieben die Menschen mit ihnen Handel, und einige Kobolde trauten sich ziemlich weit in die Nahen Erden herein. 

			Mit diesem hier war jedoch irgendetwas schiefgelaufen. Vielleicht hatte er etwas Falsches gesagt oder ein faules Geschäft abgeschlossen. Aber vielleicht, dachte Rocky, hatte er es einfach nur mit einem weiteren Alexej zu tun bekommen, der sich langweilte, weil er nichts zu tun hatte und ein bisschen Spaß, ein wenig Ablenkung suchte. 

			Die Stimmung schien noch einigermaßen ausgelassen zu sein, aber jetzt sah Rocky zwei junge Leute näherkommen, einen Mann und eine Frau in der grünen Uniform der Schlichter. Offensichtlich witterten sie Unruhe. 

			Einer der Männer riss dem Kobold die Schärpe mit der Handelsware von der Schulter, warf sie sich über die eigene Schulter und marschierte damit auf und ab, was ihm lautes Lachen und Johlen vonseiten seiner Kumpel einbrachte. 

			Der gedemütigte Kobold versuchte, seine Schärpe wieder zu schnappen. »Mm-meins-meins-meins … Grausam zum armen Bob-Bob-mmm … Mm-meins…« 

			Der Kerl, der ihn beklaut hatte, sah ihn an. »Ma-ma-meins, Bob-Bob-Bob? Wer sagt das?« 

			»Mm-meins … Hab getauscht … Willst du? Guck mm-mal, hübscher Spie-gel, schöne Juwelens-ss …« 

			Der Kerl hielt die Schärpe so, dass der Kobold nicht herankam. »Seht mal her, ich bin Bob-Bob-Bob-Bob-Bob-Bob … He, Fred, was meinst du? Vielleicht sollte HGLE diesen Burschen einstellen?« 

			»Stimmt, Mario. Jedenfalls ist er schlauer als Jim Russo.« 

			»Du würdest echt einen guten Finanzchef abgeben, Bob-Bob-Bob …« 

			Und mittendrin stand Stan, genau, wie es Rocky vermutet hatte. 

			»Gib’s ihm wieder.« Stan ging auf den Arbeiter, Mario, zu, schnappte sich die Schärpe und reichte sie dem Kobold, der sie sogleich fest an die Brust drückte. Jetzt stand Stan vor Mario. »Was macht ihr hier?« Stan wandte sich an die Menge, deren Gelärme einer gewissen Verwirrung wich. »Was soll das? Was macht ihr hier?« 

			»Rocky.« Martha Berg stellte sich neben Rocky. Stans Mutter war um die vierzig, früh ergraut und verhärmt, und sie trug ebenfalls ihren HGLE-Overall. »Ich habe den Lärm gehört, da wusste ich gleich, dass es was mit Stan zu tun hat.« 

			»Sie hätten mal das Poker-Spiel sehen sollen.« 

			»Welches Poker-Spiel?« 

			»Ach, egal.« 

			»Wir müssen ihn da rausholen.« 

			Rocky wusste, dass sie recht hatte. Aber er fürchtete auch die Konsequenzen, falls sie es versuchten. »Vielleicht beruhigt sich alles wieder.« 

			»Sieht nicht so aus«, sagte sie matt. 

			Mario, der doppelt so massig wie Stan war, stieß den Jungen jetzt gegen die Schulter. »Hast du ein Problem, Rotznase? Wir haben ihm ja nichts getan. Nur ’n kleiner Klaps, damit er hierbleibt. Ein bisschen Spaß, mehr nicht.« 

			»Ist doch bloß’n Scheißkobold«, rief jemand aus der Menge. 

			Stan drehte sich wütend in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. »Wer hat das gesagt? Bloß ein Kobold? Er ist vielleicht nicht so schlau wie ihr, aber müsst ihr deshalb auf ihm rumhacken?« 

			»Kein Kobold ist so schlau wie ein Mensch, Blödmann.« 

			»Klar. Aber mal angenommen, es käme jemand daher, der schlauer ist als ihr, so wie ihr schlauer als Bob-Bob seid. Fändet ihr es dann auch richtig, wenn derjenige sich über euch lustig machen würde?« Er drehte sich wieder zu Mario um. »Komm. Nimm mich.« 

			»Hä?« 

			»Ich bin ja wohl auch nicht so schlau wie du. Sonst hätte ich mich bestimmt nicht eingemischt, oder? Also los. Deiner Meinung nach hast du ja das Recht dazu. Was willst du machen – mir ein Bein stellen? Mich nackt ausziehen? Totschlagen?« Er wandte sich an die Menge. »Kommt schon. Ihr alle. Jeder, der sich traut. Wer will der Erste sein?« 

			Rocky sah, dass Stans moralische Autorität ungefähr eine Sekunde lang ausreichte. Ein schmächtiger junger Mann, der sich ganz allein einem stämmigen Arbeiter und einer Gruppe seiner Kollegen entgegenstellt. Einen Moment lang hatte Rocky geglaubt, dass er damit durchkäme. 

			Dann kam ein Betonbrocken aus der Menge geflogen, der Stans Gesicht nur knapp verfehlte. »Schnappt euch den kleinen Klugscheißer!« 

			Auf einmal schienen alle mit lautem Brüllen nach vorne zu drängen. 

			Rocky verlor Martha aus den Augen und wurde von den anderen mitgerissen. Aber er fing an, sich zu wehren, um sich möglichst schnell zu Stan durchzudrängeln. 

			Plötzlich waren die beiden Schlichter neben ihm, sie flankierten ihn und setzten ihre Schultern ein, um ihn mit koordinierten Bewegungen durch das Gewühl zu bringen. Kurz darauf standen sie über Stan, der auf dem Boden lag und offensichtlich ein paar Hiebe abbekommen hatte, sie aber dennoch angrinste. 

			Die Schlichterin fragte Rocky: »Ein Freund von dir?« 

			»Ja …« 

			»Bring ihn hier raus.« 

			Rocky langte nach unten und packte Stans Hand. 

			Aber Stan sagte, immer noch grinsend: »Überlass das mir.« 

			Auf einmal wich die Welt rings um Rocky zurück – das Sonnenlicht, die drängelnde Menge, der Geruch nach Staub und nassem Beton, als wäre er in ein Kaninchenloch gefallen. Stan war einfach mit ihm gewechselt. 
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			Auf Roberta Goldings Aufforderung hin trafen sich die vier Next in einem Bauernhaus auf einer anderen Kopie von Miami, nur wenige Welten von der HGLE-Baustelle entfernt. Das Haus war erst ein paar Jahrzehnte alt und doch schon lange verlassen; der Sumpf hatte den Boden, den die verschwundenen Pioniere einigermaßen gerodet hatten, bereits zurückerobert. Roberta Golding sah darin zumindest eine willkommene Zuflucht vor der intensiven Sonne. 

			Niemand wusste, dass sie dort waren. Die Next gaben sich in den Welten der Dumpfbirnen-Menschheit nicht zu erkennen. 

			Ein reguläres Treffen, um einander auf den neuesten Stand zu bringen, wäre ohnehin bald fällig gewesen, aus diesem Grund hielt sich Roberta derzeit in diesem Bereich der Langen Erde auf, weit weg von der Farm. Aber nach dem Zwischenfall mit Stan Berg und dem Kobold an der Bodenstation des Weltraumaufzugs hatte Melinda Bennett um ein früheres Treffen gebeten. Melinda war eine der beiden Schlichter, die Stan Berg und Rocky Lewis zu Hilfe gekommen waren. Der andere, der ebenfalls noch seine verschwitzte Uniform trug, hieß Gerd Schulze. 

			Die vierte Person in der heutigen Runde war Marvin Lovelace, der Falschspieler. 

			Marvin sprach als Erster: »Er ist ganz offensichtlich ein Kandidat, dieser Stan Berg. Er war den Bauarbeitern bei dem Spiel mühelos fünf, sechs, sieben Schritte voraus. Beim Pokern braucht man natürlich insbesondere emotionale Intelligenz, man muss die Mitspieler lesen können. Es war fast so, als hätten sie ihm ihre Karten offen gezeigt …« 

			Er sprach Englisch, nicht Schnellsprech, so wie alle hier. In den Nahen Erde, den dichter bewohnten Welten unweit der Datum, konnte es immer sein, dass sie jemand belauschte. Sogar an einem Ort wie diesem, der allem Anschein nach verlassen war, konnte noch irgendwo eine Kamera mit geringem Stromverbrauch laufen, die irgendein opportunistischer Spanner im Blick behielt. Dieses langsame Reden war so frustrierend, als müssten sie die Worte mit den Buchstabenklötzchen von Kleinkindern zusammensetzen. Aber irgendwie mussten sie ja kommunizieren, und die Gelegenheit war günstig. 

			»Schon möglich, dass er über emotionale Intelligenz verfügt«, sagte Gerd, »aber nicht über die nötige Reife. Als er dort bei dem Kobold eine ganze Bande Schwachköpfe herausgefordert hat, hat er sich selbst in Gefahr gebracht.« 

			Roberta nahm ihre Brille ab und rieb sich die müden Augen. Sie war schon über dreißig, vielleicht war sogar bei den Next, überlegte sie, ein gewisses Alter erforderlich, um die wahre Weisheit zu erlangen. Damals, als sie auf einem chinesischen Twain in die Lange Erde mit all ihren Wundern und Schrecken gereist war, war sie nur ein bisschen jünger gewesen als Stan jetzt. Da sie unfähig war wegzusehen, unfähig, nicht zu verstehen, hatte sie sich an den meisten Abenden in den Schlaf geweint. »Machst du dich über ihn lustig, Gerd? Bergs Instinkt, so ungeschliffen er auch sein mag, kann dem deinen durchaus überlegen sein. Und wie hast du die anderen genannt – Schwachköpfe?« 

			Marvin verschränkte die Arme. »Ich denke, er hat geblufft. So wie beim Pokern. Ich glaube, er wusste, dass er gerettet wird.« 

			»Von wem denn?«, fragte Melinda. »Von uns?« 

			»Gut möglich«, meinte Marvin. »Vielleicht hat er erraten, wer die Schlichter in Wirklichkeit sind – zumindest hatte er eine gewisse Ahnung, was euch angeht.« Die Schlichter – eine reine Freiwilligentruppe, die sich aus den Reihen der Next rekrutierte – versuchten, den Frieden auf den Nahen Erden zu wahren, da es nach dem Zusammenbruch von Datum-Amerika infolge von Yellowstone so gut wie keine Polizei mehr gab. »Manchmal finde ich euch in euren grünen Uniformen ein bisschen zu auffällig, wie ihr da auf den Dumpfbirnen-Welten herumspaziert und alles ins Lot bringt.« 

			»Wohingegen es für dich moralisch einwandfrei ist«, schnaubte Gerd, »sie beim Glücksspiel zu bescheißen.« 

			Marvin hob die Hände. »Ich bin nur dort, um unsere gemeinsamen Ziele umzusetzen. Obwohl sie mir nicht immer besonders klug vorkommen. Eigentlich haben wir uns auf die Farm zurückgezogen, um uns vor den Leuten unserer Herkunftskultur in Sicherheit zu bringen, nachdem sie einen ganzen Haufen junger Next in ein Hightechkonzentrationslager auf Hawaii gesteckt hatten und dann auf die tolle Idee gekommen sind, Happy Landings, unseren Garten Eden, zu bombardieren. Und jetzt sind wir schon wieder präsent und infiltrieren ihre Zivilisation … Wie auch immer, die Dumpfbirnen schöpfen beim Glücksspiel keinen Verdacht. Sie erwarten beinahe, dass man schlauer ist als sie, sie rechnen fast damit, dass man sie beschummelt. Bei der Hochfinanz geht es übrigens nicht anders zu.« 

			Aus genau diesem Grund war Marvin selbst natürlich ein guter Agent, ein erfolgreicher Kontaktmann für Neuanwerbungen. Kandidaten wie Stan hatten oft eine Vorliebe für Glücksspiele, weil sich da in den Dumpfbirnen-Welten eine der seltenen Gelegenheiten bot, die eigenen überlegenen Fähigkeiten zum Geldverdienen einzusetzen. Wenn sie sich zeigten, konnte Marvin sie mühelos ausfindig machen. 

			Roberta nickte. »Wir wissen alle, was du für uns tust, Marvin. Und wir wissen es zu schätzen. Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass die Debatte noch im Fluss ist. Manche sagen, wir sollten uns überhaupt nicht einmischen, auch nicht in besonders krassen Fällen. Das andere Extrem ist die Idee der Erneuerung, die besagt, dass wir daran arbeiten sollten, mehr Menschen in ihren wilden Zustand zurückzuversetzen.« Was, wie einige Theoretiker der Next behaupteten, bei den Menschen in etwa die mittlere Steinzeit war, ein Zeitalter vor dem Ackerbau, vor der Erfindung der Metalle, als sie noch in kleinen Gruppen umherzogen. Alles, was die Menschen brauchten, behaupteten einige Next – jedenfalls alles, was sie brauchten, um die Lange Erde in ein Langes Utopia zu verwandeln –, war ein gut gemeinter Schubs von den ihnen intellektuell Überlegenen in die richtige Richtung. Wenn dann die Städte zerfielen, die Regierungen sich auflösten und die Menschheit zu einer Rasse nichtsesshafter Wanderer wurde, würden letztendlich die Next als diejenigen zurückbleiben, die alles unter Kontrolle hatten – was Skeptiker durchaus kritisch sahen.

			Marvin verschränkte die Arme. »Wenn wir uns unserer Ziele nicht sicher sind, warum arbeiten wir dann überhaupt auf West 4? Warum helfen wir ihnen bei der Ausführung dieses riesigen neuen Weltraumprogramms? Einige von ihnen scheinen doch schon spontan eher in Richtung der Erneuerung zu tendieren. Seht euch die ›Streuner‹ an. Und da draußen in Miami 4 protestieren die Arbeiter, weil sie glauben, der langsame Fortschritt des Projekts sei die Schuld ihrer unfähigen Bosse. Wir wissen, dass das nicht stimmt. Es hat nicht einmal wirtschaftliche, finanzielle oder politische Gründe. Wir wissen, dass das Problem vielmehr darin besteht, dass die menschliche Industriegesellschaft an den Rändern aufweicht. Die Lebensweise, die sie ›Streunen‹ nennen, ist einfach zu verlockend; insbesondere dann, wenn sich ein Unfall oder so etwas ereignet hat, schmeißen die Arbeiter ihr Werkzeug reihenweise hin und pflücken stattdessen lieber die reifen Früchte von den Bäumen. Die Menschen müssen nicht mehr so entbehrungsreich arbeiten, und immer mehr von ihnen haben auch keine Lust mehr dazu. Warum sind wir also hier?« 

			Roberta seufzte. »Weil diese Nahen Erden seit den Auswanderungswellen in der Folge von Yellowstone immer noch dicht besiedelt sind. Die Bevölkerung schwindet zwar, aber die Zahl der Bewohner ist nach wie vor hoch. Sie müssen im großen Stil organisiert bleiben, allein schon, um sich ernähren zu können. Und weil sie momentan dazu in der Lage sind, und wir noch nicht. Auch wir haben davon Vorteile.« Es gab immer noch recht wenige Next, und ihre unmittelbare technologische Kapazität hielt sich in engen Grenzen. »Wir sind von Hightechgütern aller Art abhängig. Ehrlich gesagt, was diese Güter angeht, leben wir ziemlich parasitär innerhalb der Zivilisation der Nahen Erde. Solange wir also keine bessere eigene Lösung vorweisen können, lassen wir hier alles laufen – und unterstützen es klammheimlich.« 

			»Hm«, sagte Marvin. »Du kennst doch diesen Dumpfbirnen-Witz. ›Herr Doktor, Herr Doktor, mein Schwager hält sich für einen Kater.‹ ›Kein Problem‹, sagt der Arzt, ›bringen Sie ihn vorbei, ich kann ihn heilen.‹ ›Nein, das geht nicht, wir brauchen ihn dringend zum Mäusefangen.‹ Genau so redest du von den Dumpfbirnen. Die sind verrückt, reif für die Klapse. Es wäre netter, sie einfach davonspazieren zu lassen, zurück in den Wald, aus dem sie gekommen sind. Aber wir wollen nicht, dass sie gesund werden, weil wir sie zum Mäusefangen brauchen.« Er lachte leise. 

			»Jedenfalls müssen wir hinsichtlich dieses Jungen eine Entscheidung treffen«, sagte Gerd. »Egal, ob er jetzt schon weiß, was er ist, oder nicht, wir müssen ihn rausholen und zu seinem eigenen Schutz auf die Farm bringen. Es kommt mir ohnehin so vor, als hätte er schon einen Verdacht.« 

			Roberta nickte. »Einverstanden. Du hast recht. Sobald er zurückkommt, gebe ich mich zu erkennen und rede mit Stan und seiner Familie. Wo ist er übrigens hin?« 

			Marvin zuckte die Achseln, und die Schlichter machten lange Gesichter. 
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			Abgesehen von seinen anderen Eigenschaften war Stan ein viel geschickterer Wechsler als Rocky, und wie üblich fand Rocky den letzten Sturzflug durch drei Welten innerhalb weniger Sekunden nur schwer zu verdauen. 

			Er war vornübergebeugt und würgend in Miami West 1 gelandet. Wenigstens war niemand da, der ihn dabei beobachtete, obwohl sie inmitten einer ausgedehnten Siedlung aus riesigen Betonmuscheln standen. Allem Anschein nach handelte es sich, wie er den Schildern entnehmen konnte, um ein Simulationstheater für virtuelle Realität, ein Naturschutzprojekt von der Sorte, wie sie nach der Katastrophe von Yellowstone auf der Datum entstanden. 

			Stan rieb ihm über den Rücken. »Alles klar, Kumpel? Komm, wir gehen erstmal aus der Sonne raus.« 

			Er führte Rocky ein paar Querstraßen weiter. Niemand war zu sehen, also schob er eine Schwingtür auf, die in einen großen, höhlenartigen Raum führte. Rocky sah nackte, nur grob verputzte Betonwände. 

			Dann schaltete sich, ohne jede Vorwarnung, die Simulation ein. Plötzlich stand er wieder draußen, diesmal aber in einer trostlosen, verschneiten Stadt unter einem bleiernen Himmel. Von irgendwoher blies ein künstlicher Wind, und es war sehr kalt. Genau wie Stan trug er lediglich leichte Florida-Sommerklamotten, deshalb fing er sofort an zu zittern und schlang sich die Arme um die Brust. »Wo zum Teufel soll das denn sein? Irgendwo auf der Datum, oder?« 

			»Genau. In England. Schon mal was von England gehört? Herzlich willkommen im Vulkanwinter. Los, komm, ich muss dir was zeigen. Es ist nicht weit.« Schon marschierte Stan eilig durch die verlassenen Straßen. 

			Rocky, der so heftig zitterte, als würde er gleich in der Mitte entzweibrechen, blieb nichts anderes übrig, als ihm hastig zu folgen. 

			Sie orientierten sich an verblichenen braunen Schildern, auf denen »Mittelalterlicher Stadtkern« stand. Ein äußerer Ring moderner Gebäude – jedenfalls modern für die Zeit vor Yellowstone, alles aus Beton und Glas und die Häuser in ordentlichen kleinen Reihen, sämtlich verlassen, einige sogar ausgebrannt – ging in einen inneren Kern aus schmaleren Straßen und älteren Gebäuden aus Feld- und Backsteinen über, und alles wurde von einem gewaltigen Kirchturm überragt, schlank, elegant und sehr hoch, den man hier und dort zwischen den Dächern erspähen konnte. Die Gebäude standen zumeist dicht an dicht an den Straßen, wie Reihen alter Zähne. Offensichtlich waren sie restauriert und wieder in Gebrauch genommen worden, einige als Wohnhäuser, andere hatte man in Pensionen, Cafés oder Touristenläden verwandelt – und alle waren verlassen und mit Brettern vernagelt. Die Stadt wirkte sehr alt, man spürte, dass hier Generationen gelebt hatten und gestorben waren, Generationen, die die Bausubstanz immer wieder verändert und erneuert hatten. Das alles war Rocky unglaublich fremd. In Miami West 4, der Gemeinde, in der er aufgewachsen war, gab es nur sehr wenige Gebäude, die älter waren als er selbst. 

			Sie kamen auf einen Platz, der mit gefrorenem Schlamm überzogen und früher womöglich einmal mit Gras bewachsen gewesen war. An seinem anderen Ende erhob sich, gewaltig, frei stehend und mit diesem hohen Turm versehen, eine gewaltige Kathedrale, deren Proportionen von unten gesehen perspektivisch verzerrt wurden. Sie sah wie ein steinernes Raumschiff aus, dachte Rocky, das gerade eben dort gelandet war. 

			Stan führte ihn unbeirrt weiter. In eine Wand aus kunstvoll bearbeitetem Stein war eine schwere Holztür eingelassen, die Stan aufdrückte, sie war unverschlossen. Dann befanden sie sich im Inneren der Kathedrale. Sofort wurde es noch stiller, alles wirkte mit einmal noch viel älter als von außen. Rocky war noch nie in einem derartigen Gebäude gewesen. 

			Sie gingen den langen Mittelgang des kreuzförmig angelegten Bauwerks entlang. Links und rechts erhoben sich lange Reihen hoher Steinsäulen, die wuchtige Bögen stützten, auf denen wiederum das auf fantastische Weise verzierte Dach ruhte. Rocky sah, dass das Gebäude selbst mehr oder weniger intakt war, sogar die großen Buntglasfenster waren noch vollständig erhalten. Nur von der Einrichtung war nicht mehr viel da, die gesamte Länge des Steinbodens war kahl und nackt. Vielleicht hatte man die Bänke für die Gemeinde, die hier einst zusammengekommen sein musste, verfeuert. Das ganze Bauwerk musste ausschließlich aus Stein und Holz bestehen, dachte Rocky, dabei sah es leicht wie Luft aus. 

			»Dir ist schon klar, dass das erst seit Kurzem zu sehen ist?«, fragte Stan. 

			»Klar.« Genau darum ging es der Bewegung Datum-Museum: das zu bewahren, was von den Kulturschätzen der Mutterwelt übriggeblieben war, bevor nach Yellowstone alles zurückgelassen wurde. Alles, was sich davontragen ließ – Kunstwerke beispielsweise –, wurde in die Welten nebenan verbracht, auf dem Rücken der Leute oder mit Hilfe von Twains, aber Gebäude oder ganze Stadtzentren konnten nur als Virtual-Reality-Aufnahmen »gerettet« werden. 

			»Hast du schon erkannt, wo wir sind?« 

			»In Disneyland?« 

			»Ketzer. Wir sind hier in Salisbury. Verlassen, wie fast ganz England. Man sieht, dass die Plünderer die Kathedrale aus nur ihnen bekannten Gründen verschont haben. Die Menschen haben bestimmte Werte, selbst wenn sie frieren und hungern.« 

			»Ich friere und hungere.« 

			Die beiden saßen an einer Wand auf dem Boden, kauerten sich gegen die Kälte eng zusammen. Rocky sah, dass früher schon mal jemand Feuer auf dem Steinboden gemacht hatte, mitten in der Kirche, dort, wo die Längsachse die Querachse traf, direkt unter dem Turm. Dort war der Boden schwarz, die Decke rußig. 

			»Du kommst wohl öfter her«, sagte Rocky. 

			»Wie denn nicht? Wenn man die großen alten Gebäude in echt sehen will, muss man auf die Datum, Vulkanwinter hin oder her. Einige der Kathedralen, Moscheen und so weiter sind dort immer noch in Gebrauch. Die Leute werden wieder gläubiger. In Barcelona beispielsweise, in Spanien. Oder die Moscheen und Kirchen in Istanbul. Aber diese Kathedrale mag ich von allen Gebäuden, die ich bis jetzt besucht habe, am liebsten. Dass sie so leer ist, gefällt mir besonders gut. Aber sie wird auch nicht ewig halten. Der Turm besteht nur aus Steinen in einem Holzrahmen. Das muss jemand instand halten.« 

			»Was kümmern dich solche Orte, Stan? Ich dachte, du hast was gegen Religion. Ich weiß noch, wie damals dieser Priester auf der Baustelle am Weltraumaufzug herumlief und vom Papst erzählte. Den hast du zum Weinen gebracht!« 

			»Ich verachte die Religionen, die wir haben, weil sie bloß Humbug und Manipulation sind. Sie berufen sich auf Texte und Grundlagen, die im Laufe der Zeit so oft umgearbeitet wurden, dass sie völlig bedeutungslos geworden sind. Ich finde die Spaltungen schlimm, die Religionen notwendigerweise mit sich bringen; die Menschen haben doch auch so schon genug Probleme. Und ich verachte Trickbetrüger wie Pater Melly. Aber trotzdem, trotzdem … Verstehst du’s denn nicht, Rock? Sieh dir diese Kathedrale an! Stell dir vor, so etwas mit den Werkzeugen des 13. Jahrhunderts zu erbauen. Nicht nur das, sie haben immer weiter daran gebaut, eine Generation nach der anderen, Leben voller Mühsal, die nur einem einzigen Zweck gewidmet waren. Und sieh dir an, was sie geschaffen haben! So etwas war damals genauso ehrgeizig wie ein Linsay-Bohnstängel heute. An einem Ort wie diesem kann man zwar das, woran diese Baumeister glaubten, für falsch erklären, man kann sogar die Fragen für falsch erklären, die sie stellten, aber man muss ihr Bedürfnis würdigen, solche erhabenen Fragen überhaupt zu stellen.« 

			Nicht zum ersten und gewiss nicht zum letzten Mal verspürte Rocky eine große Distanz zwischen sich und seinem Kinderfreund – eine Distanz, die größer zu werden schien, je älter sie wurden. Trotzdem wusste er, dass er Stan niemals im Stich lassen würde. Es ging nicht allein um Freundschaft und Treue, das wurde ihm allmählich klar. Es war mehr als das. 

			Es war wie ein blendendes Strahlen. 

			»Manchmal machst du mir Angst, Stan«, brach es aus ihm heraus. 

			Stan sah ihn mit ungespieltem Erstaunen an. »Echt? Ist keine Absicht. Tut mir leid. Du bist mein Freund. Aber warum bist du hier, wenn du Angst hast?« 

			Weil ich nicht anders kann, lautete Rockys einzige Antwort. »Hör mal, mir ist kalt. Können wir nicht abhauen?« 

			»Bald.« Stan blickte in die erhabenen, luftigen Höhen der Kathedrale, sein Gesichtsausdruck wurde leerer, als stiege sein Geist wie ein Vogel dort hinauf. 

			Als sie wieder zurückwechselten, standen sie mit einem Mal im warmen Abendsonnenschein. 

			Sie schlenderten nach Hause, zu den nebeneinanderliegenden Wohnungen ihrer Familien in einer schmucklosen Wohnanlage am Rande der Baustelle des Weltraumaufzugs. Vor Stans Wohnung bat Martha Rocky für einen Moment herein. 

			Drinnen bei Martha saß eine Frau in den Dreißigern. Sie war schlank, dunkelhaarig, ernst und trug einen Straßenanzug. Rocky hatte keine Ahnung, wer sie war. 

			Stan hingegen schien sie zu kennen. »Wurde ja langsam Zeit, dass du aufkreuzt.« 

			Rocky war baff. 

			Marthas Gesicht verriet nichts. »Rocky, diese Frau ist Roberta Golding. Sie ist eine Next und behauptet, Stan sei auch einer. Die Next glauben, dass er einer ist. Und sie ist hergekommen, um ihn mir wegzunehmen.« 
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			Ich hab schon immer gewusst, dass er etwas Besonderes ist«, sagte Martha Berg. »Aber so denkt wohl jede Mutter. Schon als kleiner Knirps, als er zu sprechen anfing, hat er einfach drauflosgequasselt.« 

			Roberta Golding nickte ernst. »Wir nennen es Schnellsprech. Alle Next sprechen so, ganz intuitiv.« 

			Sie saßen an einem Tisch im kleinen Wohnzimmer von Marthas Haus: Martha, Roberta Golding, Stan – und Rocky, für den die Next nicht mehr als eine Legende waren, so etwas wie eine Gruselgeschichte aus der Vergangenheit, von klugen Jugendlichen, die ein Twain der US-Flotte gekapert und die ganze Besatzung umgebracht hatten. Aber diese Frau war nicht wegen Rocky gekommen. 

			Stan grinste breit. 

			»Als er älter wurde, war er dem, was seine Lehrer ihm beibringen wollten, immer voraus«, fuhr Martha fort. »Zum Glück ist so etwas hier kein großes Problem, weil der Unterricht ohnehin sehr zwanglos abläuft. Meistens haben Jez und ich uns die Themen ausgedacht …« 

			»Jez ist Ihr Mann?« 

			»Er ist gerade oben. Ich meine, oben im Orbit, in der Ankerstation des Turms. Wissen Sie, es dauert Tage, da rauf- oder runterzukommen, und selbst wenn hier unten die Arbeit stillsteht, müssen sie dort oben bleiben …« 

			»Es besteht kein Grund zur Eile«, sagte Roberta. »Wir müssen keine Entscheidungen treffen, ehe ich mit Ihrem Ehemann reden konnte.« 

			»Wir haben ihn solange unterrichtet, bis er mehr wusste als wir beide und auf eigenen Füßen stand. Wir haben hier ziemlich gute Online-Materialien. Also haben wir ihm erlaubt, darauf zurückzugreifen.« 

			Roberta warf Stan einen Blick zu. »Ich bin auch unter Menschen aufgewachsen, Stan. Ich weiß, wie frustrierend es sein kann. Wie sehr man sich zurücknehmen muss.« 

			»Ach, er hat sich nicht sehr zurückgenommen«, sagte Martha wehmütig. 

			»Aber wenn er bei den Next aufgewachsen wäre«, erwiderte Roberta sanft, »hätte er mit anderen seiner Art gemeinsam gelernt: in unserer Gemeinschaft, der Farm, wo Erwachsene bei der Entdeckung der Welt von den Kindern lernen.« Sie sah Stan an. »Dort gibt es ein ganzes Universum neuer Ideen zu erforschen. Das Erbe, das wir von der Menschheit mitbekommen haben, ist für uns lediglich der Anfang.« 

			Rocky konnte nicht länger schweigen: »Mir gefällt nicht, wie Sie reden: wir, ihr. Menschheit, die Next. Sie kommen mir doch sehr wie ein Mensch vor! Entschuldigen Sie, eigentlich geht mich das ja alles nichts an.« 

			Martha legte ihm die Hand auf den Arm. »Du bist sein Freund. Selbstverständlich geht es dich etwas an.« 

			»Genau genommen bin ich kein Mensch, so wie du einer bist«, sagte Roberta ruhig. »Wir unterscheiden uns genetisch. Die Struktur meines Hirns ist anders als bei dir.« Sie lächelte. »So viel haben die Neurologen auf der US-Flottenbasis auf Hawaii immerhin feststellen können. Dort wurden die umfangreichsten Studien zu Next-Kindern durchgeführt, ehe die Farm eingerichtet wurde.« 

			»Diese Farm«, sagte Martha nervös. »Dorthin wollen Sie Stan bringen? Wo ist das?« 

			»Weit weg von hier. In der Langen Erde, meine ich. Den genauen Standort halten wir geheim. Die Farm wurde nach einem Zwischenfall an einem Ort namens Happy Landings eingerichtet. Man drohte damit, uns zu vernichten. Meine Spezies. Sie hätten uns nicht alle erwischt, deshalb unterblieb der Versuch letztendlich. Zum Glück behielten die besonnenen Köpfe die Oberhand. Trotzdem haben wir die Warnung deutlich vernommen und uns aus der Welt der Menschen zurückgezogen, zu unserer eigenen Sicherheit. Und der Ihren.« 

			»Aber jetzt sind Sie hier«, sagte Rocky. »Wahrscheinlich heimlich, oder? Sie geben sich als jemand anders aus. Wie die Schlichter.« Die, wie Roberta ihnen enthüllt hatte, ebenfalls Next-Agenten waren. 

			»Das kann ich nicht abstreiten. Aber wir sind hier, um euch zu studieren. Und um euch zu helfen. Schließlich seid ihr unsere Vorfahren. Und bis jetzt gab es noch keine richtigen Untersuchungen über die Menschheit.« 

			»Sie meinen, abgesehen von denen, die wir selbst durchgeführt haben«, sagte Martha mit leicht bitterem Unterton. »Und die zählen nicht.« 

			»Genau. Aber wir versuchen Ihnen in vielerlei Hinsicht zu helfen.« 

			Das fand Rocky beunruhigend. Er war erst sechzehn, ihm war klar, dass er naiv war und nicht viel wusste. Aber er fragte sich, wie viel Einfluss eine verdeckte Organisation superintelligenter Post-Menschen, die auf allen Welten der Menschheit zugange war, wohl entwickeln konnte. 

			»Außerdem«, sagte Roberta, »suchen wir nach anderen, die so sind wie wir. Solchen wie du, Stan. Happy Landings war für die genetische Entwicklung, die zu unserem Erscheinen geführt hat, so etwas wie ein Treibhaus: eine sehr spezielle Gemeinde, in der Menschen und Trolle miteinander lebten, ein Produkt der merkwürdigen Beschaffenheit der Langen Erde. Das hat uns erschaffen. Jetzt, da sich auch im Rest der Bevölkerung ein genetischer Sprung vollzogen hat, tauchen unter euch immer wieder welche auf, die so sind wie wir.« 

			»Wir und ihr, schon wieder«, sagte Rocky verärgert. »Stan ist eine Mohnblume, die in einem Beet voller Unkraut aufgegangen ist, stimmt`s?« 

			»Überhaupt nicht«, antwortete sie höflich. 

			»Und Sie wollen Stan einen Platz bei Ihnen auf dieser … Farm anbieten?«, wollte Martha wissen. 

			»Wir bieten ihm die Gelegenheit, uns dort zu besuchen. Er kann ausprobieren, ob er dort glücklich sein könnte.« 

			»Angenommen nicht«, sagte Rocky. »Angenommen, er will wieder zurück. Lassen Sie ihn dann wieder gehen?« 

			»Selbstverständlich. Wir sind kein Gefängnis oder …« 

			»Aber dann weiß er, wo sich die Farm befindet. Sie haben gesagt, dass man Sie schon einmal in die Luft jagen wollte.« 

			»Stan könnte uns nicht auffliegen lassen, ohne sich selbst bloßzustellen«, sagte Roberta gelassen. »Und dafür ist er viel zu intelligent. Stimmt doch, oder, Stan?« 

			Seit er Roberta begrüßt hatte, hatte Stan nichts mehr gesagt. »Es ist interessant, mit dir zu reden. Es ist fast wie bei einem Schachspiel. Wir können beide die ganze Partie bis zum Endspiel sehen.« 

			Sie nickte lächelnd. »Eine sehr zutreffende Beobachtung. In gewisser Hinsicht ist es so, als hätten wir noch weniger freien Willen als diese anderen. Weil wir eine gegebene Situation bis zum Ende durchdenken und unpassende Alternativen ausschließen können.« 

			»Diese anderen«, sagte Rocky. »Sie sagen es immer wieder.« 

			»Aber«, Roberta sprach weiterhin zu Stan, »wir beschäftigen uns mit höheren Themen. Mit Zielen. Begründungen. An dieser Stelle macht sich unsere Verschiedenheit bemerkbar. Auf einer Ebene der Strategie, nicht der Taktik.« 

			Stan nickte. »Und wie lautet eure Strategie? Welche Begründungen habt ihr? Was habt ihr mit der Menschheit vor?« 

			»Geht das nicht auch uns etwas an?«, warf Martha erhitzt ein. 

			»Nein, Mama«, erwiderte Stan gleichmütig. »Nicht, wenn es auf der Welt Leute wie sie gibt. Ihr habt euer Schicksal ebenso wenig in der Hand wie ein Elefant in einem Wildgehege. Ein guter Vergleich, oder?«, fragte er, wieder an Roberta gewandt. »Und zwar mit euch als Wärtern.« 

			»Nein, so ist es nicht. Jedenfalls denken wir nicht alle so. Wir wollen, dass die Menschheit … glücklich ist.« 

			»Glücklich? Indem sie ohne Sinn und Zweck umherwandert, in einem von euch perfekt angelegten Garten? Einem Langen Utopia? Ist das euer Ziel?« 

			»Wir haben kein Ziel«, sagte Roberta. »Zumindest keines, das wir bereits abgesprochen hätten. Wir entwickeln unsere Fähigkeiten, erforschen unsere eigenen Beweggründe. Die Debatte über unsere Ziele wird ständig fortgeführt. Ich lade dich ein, dich dieser Debatte anzuschließen. Wenn du dich so um die Menschheit sorgst, wie es scheint …« 

			»Ich muss darüber nachdenken.« Stan erhob sich abrupt. »Entschuldigt mich.« Dann wechselte er davon. 

			Nachdem er weg war, wirkte der Raum leer. 

			Martha goss Eistee nach, dann sagte sie: »Er wird mit Ihnen gehen. Um das zu wissen, muss ich nicht superklug sein. Ich kenne meinen Sohn. Er geht mit, allein schon aus Neugier. Aber er wird wieder nach Hause kommen.« 

			»Vielleicht«, erwiderte Roberta. »Aber Sie sollten sich darauf einstellen, ihn zu verlieren. Was mir sehr leidtut.« 

			Martha schaute zur Seite. Allem Anschein nach brachte sie kein Wort mehr heraus. 

		

	
		
			16 

			Als Nelson Azikiwe Joshua angeboten hatte, über seine Familie nachzuforschen, hatte er gesagt: »Wenn man an so einem Faden zieht, weiß man nie, was man so alles aufdröselt.« Das mochte wohl sein, aber dieser Faden erwies sich als ungewöhnlich widerspenstig. 

			Es dauerte Monate, die sich erstaunlicherweise zu Jahren reihten. Erst vier Jahre nach dem Versprechen, das er Joshua zu dessen fünfzigstem Geburtstag gegeben hatte, machte Nelson bei seiner Suche allmählich Fortschritte. Der Durchbruch wurde nicht mithilfe eines Netzwerks wie seine Online-Freunde von den Quizmastern erzielt, sondern durch seine Bekanntschaft mit Lobsang. Genauer gesagt, durch eine alte Freundin von Schwester Agnes, die, wie sie behauptete, von gemeinsamen Freunden gehört habe, Nelson suche nach Informationen zu »Londons skandalöser Vergangenheit«. 

			Denn zu Nelsons großer Verwunderung hatten ihn seine Nachforschungen in diese geschundene Stadt geführt. 

			Nelson traf sich mit Miss Guinevere Perch in einer Kopie von London in der Langen Erde. Nur wenige Schritte von der in Kälte erstarrten Ruine auf der Datum entfernt, war diese neue Gemeinde ein Wirrwarr aus hastig errichteten Flüchtlingslagern mitten im dichten Eichenwald. Miss Perch, eine Altersgenossin von Agnes, war über neunzig Jahre alt, verwelkt, vogelhaft, das Haar in wirren Knäueln auf dem Kopf arrangiert, aber mit einem strahlenden Lächeln für Besucher. Sie lebte, wenn auch mit Tagespflegerinnen, allein in einem Haus, das im recht groben Kolonialstil der Nahen Erden zusammengezimmert war. Aber sie kleidete sich aufwändig, und in einem Zimmer, das mit exotischen Möbeln eingerichtet war, servierte ein unermüdlicher Diener Nelson Tee und Kuchen. 

			Eine vergnügte Miss Perch zeigte Nelson Bilder von Immobilien, die sie einst auf der Datum besessen hatte, darunter ein sehr kostspieliges Reihenhaus aus Georgianischer Zeit mitten in London. »Praktischerweise nicht weit vom Unterhaus entfernt«, sagte sie. Und als sie ihm einige kurze Blicke auf die exotische Einrichtung gewährte, mit der sie damals den Keller dieses Reihenhauses ausgestattet hatte, und ihm die Vorgänge, die dort zum Wohle von Abgeordneten und anderer Parlamentarier stattfanden, grob andeutete – ergänzt durch ein Jahrzehnte umfassendes Gästebuch, in dem sich auch heimlich gemachte fotografische Porträts befanden –, erkannte er, weshalb sie sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. Was die feine britische Gesellschaft anging – beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war –, so wusste Miss Guinevere Perch sogar jetzt, sechzehn Jahre nach Yellowstone, noch genau, wo die Leichen vergraben waren. 

			Und mit diesem Wissen war sie in der Lage, Nelson dabei zu helfen, das eine oder andere sehr intime Geheimnis zu lüften. 

			Aber als Nelson anfing, systematisch an dem Faden von Joshua Valientés Herkunft zu zupfen, stellte sich schon bald heraus, dass die auf diese Weise aufgedröselte Geschichte viel weiter als bis zur Biographie von Joshuas leiblichem Vater reichte. Sie erwies sich letztendlich als eine zwei Jahrhunderte umspannende alte Chronik … 

			Der Große Elusivo – alias Luis Ramon Valienté alias der Ehrwürdige Reginald Blythe und alias noch so manches andere Pseudonym, je nach Umständen – folgte vom Bühnenausgang des Victoria Theatre seinem geheimnisvollen Fragesteller Oswald Hackett die belebte New Cut in Lambeth hinunter zu dem versprochenen Austernlokal. 

			Die Gehwege des New Cut – Ufer eines Flusses aus von Pferden gezogenen Fahrzeugen – wimmelten von Menschen und ihrem vielfältigen Treiben. Genau so musste es natürlich sein, wenn an einem Samstagabend im März des Jahres 1848 die Theater südlich der Themse ihre Türen öffneten, um das piekfeine Publikum aus den Logen zu entlassen, und die jungen Straßenhändler von den Dreipennyständen herbeischwärmten. Alle Läden waren geöffnet, die Inhaber standen in den Türen, die Auslagen waren voller Möbel oder Werkzeuge oder Kleidung aus zweiter Hand, oder wahlweise Bergen von Gemüse, Käse und Eiern. Mindestens genauso viel Geschäft wurde an den Buden gemacht, die die Straße selbst säumten. Die ständig wiederholten Rufe der Verkäufer oder ihrer Gehilfen übertönten das Geklapper der Pferdehufe. »Kastanien, die Tüte ein Penny!«, oder »Pasteten, heiße Pasteten!«, oder »Heringe, drei Stück für’n Penny!«. Viele Stimmen klangen irisch, denn das bettelarme Volk aus jenem Land war vor dem Hunger in die große Stadt geflohen, wo alle, selbst die allerärmsten Ureinwohner, auf sie herabschauten. Ausgefuchstere Litaneien kamen von den billigen Jakobs, die mit breitem Yorkshire-Akzent Besteck aus Sheffield verkauften, und von den Ausrufern, die ihre Hefte mit grausigen Verbrechen anpriesen. Luis musste einer alten Frau ausweichen, die auf einem niedrigen Hocker saß, ein Pfeifchen rauchte und aus einem umgedrehten Regenschirm gerahmte Gravierungen von Königin Victoria, ihrem Gatten und ihren Kindern verkaufte. Überall sah man Straßenkünstler wie Balladensänger, Schwertschlucker und Feuerspeier, eine alte blinde Frau bediente einen Leierkasten, und ein Mann, der auf einer Tischplatte mechanische Figürchen aus Österreich feilbot – eine Prinzessin, die Polka tanzte oder einen trompetenden Elefanten –, war ständig von verzückten Straßenkindern umlagert. 

			Inmitten dieses Trubels ließ Luis den mysteriösen Hackett nicht aus den Augen. 

			Luis war ein guter Beobachter. Oswald Hackett war ein muskulös gebauter Mann in den Dreißigern, ein paar Jahre älter als Luis. Er war teuer, aber unauffällig gekleidet, trug einen sehr kleidsamen Überzieher und schwang einen teuren Gehstock. Im Licht der Laterne neben dem Bühnenausgang war Luis aufgefallen, dass die Hand, die den Stock führte, von Narben verziert war, womöglich Narben, die von Chemikalien herrührten. War der Mann vielleicht Forscher oder Wissenschaftler – oder Apotheker? Er hörte sich recht gebildet an, seine Redeweise kannte Luis von Menschen, deren Bildungsweg über Harrow und Oxford geführt hatte. 

			Momentan sah der Mann ein wenig kränklich aus, er war blass und schnaufte beim Gehen schwer. Aber dieser Märztag war ungewöhnlich warm, außerdem roch die Londoner Luft weniger schweflig als sonst – es musste sich also eher um die Nachwirkungen seines Zauberkunststücks handeln, als der Mann vorhin verschwunden war. Trotzdem schob sich Hackett zwar energisch durch die Menge, wenn auch mit sichtlicher Willensanstrengung. 

			»Zu diesem Austernlokal ist es weiter, als ich dachte«, sagte er jetzt schnaufend. »Außerdem bin ich nicht an solche Menschenmengen gewöhnt. Entschuldigen Sie meine Kurzatmigkeit. Was für ein Gewimmel! Als wäre London ein großer fauliger Baumstamm, durch den sich die Maden und Rüsselkäfer fressen und einander dabei kleine Borkenstückchen verkaufen … Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie sich hier viel wohler fühlen als ich, Mr Elusivo. Schließlich haben Sie früher selbst auf solchen Straßen zu überleben versucht, stimmt’s? Haben an Ihrem Pfriem gekaut und nach Bobbys Ausschau gehalten …« 

			Luis sah an einer Ecke junge Straßenfeger, die sich darum balgten, wer von ihnen den Weg für die Herrschaften säubern durfte, die zum Theater gingen oder vom Theater kamen; einige schlugen Salto oder vollführten Handstände, in der Hoffnung, dass ihnen jemand einen Penny zuwarf. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser Hackett viel zu viel von ihm wusste – von einem Leben, das er lieber für sich behalten hätte. 

			Letztendlich war es eine traurige Geschichte: Sein Vater, ein Ladenbesitzer, war arm gestorben, an Auszehrung, seine Mutter hatte wieder geheiratet, bevor sie selbst im Kindsbett starb – und dann blieb nur noch sein Stiefvater, der Luis immer mit Verachtung behandelt hatte und ihn schließlich auf die Straße warf. Damals war Luis neun Jahre alt gewesen. Um zu überleben, hatte er sich Hacketts »Maden und Rüsselkäfern« von London angeschlossen, hatte zunächst wie die Jungen an der Ecke die Straßen gefegt und sein ungewöhnliches Talent benutzt, um sich stets rechtzeitig aus dem Staub zu machen und sich, ja, manchmal auch die Bobbys vom Leibe zu halten. Aber dann hatte es ihn zu Höherem gedrängt. Er hatte etwas einstudiert, was er auf der Straße vorführen konnte, etwas, das auf seinem Verschwinde-Trick basierte: Im Nu war er hinter einem Fass verschwunden, um kurz darauf aus einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite wieder hervorzukommen. Er wurde schnell bekannt, und man bot ihm eine Auftrittsmöglichkeit unter dem warmen Dach der Südlondoner Theater an, manchmal in Varietés und manchmal als Pausenunterhalter. In dieser ganzen Zeit hatte er sein Geheimnis bewahrt: dass seine Tricks nämlich überhaupt keine Zaubertricks waren, auch wenn er nicht genau wusste, als was er sie sonst bezeichnen sollte. 

			Und jetzt war er allem Anschein nach doch wieder einmal aufgefallen. 

			Er beschloss, dass es nicht viel brachte, um den heißen Brei herumzureden. »Ist schon gut, vergessen Sie die Austern. Sie können es also auch, hab ich recht? Ich dachte, ich wäre der Einzige … Darf ich zuallererst fragen, wie Sie es nennen? Ich mag es nicht, wenn mir jemand voraus ist.« 

			»Ich habe einen Namen dafür. Aber was spielt das für eine Rolle? Und wenn Sie glauben, Sie seien einzigartig, kann ich Ihnen nur sagen, dass die meisten anderen das auch glauben. So ist es schon immer gewesen, wahrscheinlich schon in grauer Vorzeit. Einer meiner Vorfahren war angeblich Hereward the Wake, und der war auch verflixt schwer zu fassen, stimmt’s? Sollen wir es einander beweisen?« 

			»Was denn beweisen?« 

			Hackett blieb stehen, sah sich um und zog Luis dann in eine dunkle Seitenstraße. »Was ziehen Sie vor, Mr Valienté?« 

			»Vorziehen?« 

			»Uhrzeiger oder Andersrum?« 

			»Ich habe keinen Schimmer, was Sie da zusammen … Ach so.« 

			»Es gibt doch immer zwei Richtungen zum Reisen?« 

			»Ich nenne sie für mich immer dexter oder sinister.« 

			»Auch nicht schlecht. Wobei wir natürlich nicht wissen, welche unserer Bezeichnungen zu denen des anderen passt, oder?« Er streckte seinen Gehstock aus, den Luis erst jetzt als einen Stockdegen erkannte, in dem sich eine Waffe verbarg. »Los, packen Sie den Stock«, sagte Hackett. »Erweisen Sie mir die Ehre, vorangehen zu dürfen. Ich schlage vor, dass wir für dieses erste Experiment Andersrum nehmen.« 

			Luis sah den Mann an und überlegte. Ihm war, als hinge sein ganzes Leben von diesem Augenblick ab, von der Wahl, die er jetzt traf. Bis jetzt könnte der Kerl einfach nur irgendwelche Vermutungen über Luis angestellt haben, die er aus der Beobachtung seines Bühnenauftritts herleitete. So musste es sein, andernfalls hätte Luis ihn mit Sicherheit irgendwo bemerkt, falls Hackett ihm in den finsteren Wald gefolgt wäre, um ihn auszuspionieren. Noch konnte er sich herausreden. Was wollte der Mann denn machen? Er konnte Luis nicht dazu zwingen, in die unheimliche Stille der Wälder in Andersrum hinüberzuspringen … 

			Andererseits ergab sich für Luis, wenn sie nach dem Wechseln außer Sichtweite irgendwelcher Bobbys waren, vielleicht die Möglichkeit, den Kerl ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen und ihn einfach dort zurückzulassen. Um in Londons Halbwelt zu überleben, hatte Luis von jung an gelernt, mit den Fäusten umzugehen. Er war kein Mörder, zog aber nicht zum ersten Mal in Betracht, auf diese Weise sein unbequemes Geheimnis zu wahren – in extremis. Sein Leben oder das von Hackett, so würde die Entscheidung lauten. Aber dennoch, dennoch … 

			Er zügelte seine sich überschlagenden Gedanken. Vor ihm stand jemand, der so war wie er. Ein Schicksalsgefährte, allem Anschein nach gebildet, jemand, der ihm dieses merkwürdige Phänomen womöglich erklären konnte, das Luis tatsächlich immer als seine ureigene Gabe und Last empfunden hatte, ein Geheimnis, das er sogar vor der eigenen Familie hüten musste. 

			Oswald Hackett betrachtete ihn grinsend. Luis hatte das Gefühl, als wüsste sein Gegenüber genau, was in ihm vorging, als durchschaute er jede seiner Überlegungen. 

			Er traute dem Kerl keine drei Schritte über den Weg. Andererseits war Luis in gewisser Hinsicht stets Opportunist gewesen, ein Charakterzug, der den Verlauf seines gesamten Lebens, seiner gesamten Karriere geprägt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass er herausfinden wollte, was Hackett ihm zu sagen hatte. Wenn Luis das, was er von ihm erfuhr, nicht gefiel, konnte er sich immer noch in Dunkelheit und Anonymität zurückziehen, so wie er es in seinem Leben schon des Öfteren getan hatte – obwohl ihm dämmerte, dass es nicht so einfach sein würde, einem Mann zu entwischen, der ihm sogar nach dexter und nach sinister folgen konnte. 

			Nachdem seine Entscheidung gefallen war, ergriff er ohne ein weiteres Wort den Gehstock. 

			Hackett nickte. »Gut gemacht.« Dann sah er sich kurz um, wohl um sich zu versichern, dass sie unbeobachtet waren. 

			Und mit dem üblichen leichten Ruck in Valientés Magen standen sie plötzlich mitten im Wald. 

			Luis ließ den Stock wieder los. 

			Die Bäume waren Eichen, aber nicht die erbärmlichen rußbedeckten Exemplare, die in den Parks von London standen, sondern hochgewachsen und prächtig. Wie Säulen in einer gewaltigen Kirche, dachte Luis oft. Der Himmel war strahlend blau, dem Blick nicht vom grauen Leichentuch über der Stadt entzogen. Außerdem war es hier deutlich kühler. Die Großstadt, das große Riff der Menschheit, mit seinen im Lauf der Jahrhunderte von Rauch und Ruß geschwärzten Gebäuden, existierte hier einfach nicht – falls dieser dextere oder sinistere Wald überhaupt mit dem London, das Luis kannte, in irgendeiner Verbindung stand. Der Boden war fest und trocken, wie Luis nur zu gut wusste, da er während seiner Vorstellungen mehrmals am Tag hierherhüpfte. Allerdings war nicht das gesamte Gelände so angenehm; das Terrain ringsum bestand zu großen Teilen aus Sumpfland, durch das sich ein breiter Strom und seine Nebenflüsse schoben, womöglich eine Version der Themse, aber unbehindert von Menschenhand. Luis musste die Theater für seine Vorführungen mit Bedacht auswählen. Die Bühnen, die er benutzte, mussten hier drüben auf höherem Gelände liegen, zumindest auf trockenem Land, andernfalls würden sich die Zuschauer wahrscheinlich wundern, dass er jedes Mal, wenn er auf wundersame Weise wieder auftauchte, nasse Füße hatte. 

			Er sah Hackett, der sich vornübergebeugt den Magen hielt und mit blassem Gesicht schwer atmete. Luis hatte solche Reisen bis jetzt immer nur allein gemacht, weshalb die Anwesenheit einer anderen Person in seiner, wie er bisher geglaubt hatte, privaten Zuflucht ein wenig irritierend war. 

			Hackett richtete sich mit einiger Mühe auf, kramte eine kleine Papierschachtel aus der Westentasche und warf sich ein paar Pillen in den Mund. »Haben Sie das nicht?« 

			»Was?« 

			»Diese Übelkeit. Als hätte einem ein Straßendieb im East End einen Schlag in die Magengrube verpasst.« 

			»Nein, noch nie.« 

			»Da haben Sie Glück. Sie haben gesehen, dass es mich schon vorhin erwischt hat, als ich einmal kurz hin und her gesprungen bin, um Ihnen meine Glaubwürdigkeit zu beweisen.« Hackett richtete sich auf und sah Luis an »Ich beneide Sie aufrichtig, denn offensichtlich sind Sie ein versierterer Walzerer als ich.« 

			»Walzerer?« 

			»So nenne ich das, was wir tun – das hier. Walzern. Halten Sie meine Bezeichnung nicht für zutreffend? Schließlich tanzen wir beide, Sie und ich, so leicht daher wie zwei deutsche Prinzen, wiegen uns nach links und rechts, jedenfalls in irgendeine Richtung, und das schneller, als es das Auge erfassen kann. Walzer tanzen, verstehen Sie? Obwohl ich weiß, dass dieser Tanz in den billigen Tanzdielen von Lambeth noch nicht so beliebt ist wie in Windsor. Aber wir beide sind gerade in den Wald gewalzert. Berichten Sie mir doch bitte, haben Sie diese … diese neue Welt schon in irgendeiner Weise erforscht?« 

			Luis zuckte die Achseln. »Wozu? Hier ist doch niemand.« 

			»Bringt nichts ein, was?« 

			»Meine Welt ist England. London.« 

			»Und egal, wo man wechselt, ist überall Wald?« 

			»Ich hab es bis jetzt nur in London probiert, und in Kent, wo ich aufgewachsen bin. Ja, überall Wald.« 

			»Und auf der Uhrzeigerseite?« 

			»Auch.« 

			»Tja, der Wald scheint überall zu sein, jedenfalls in England. Einige meiner Vorfahren … ja, ich muss Ihnen erklären, dass diese Fähigkeit von Generation zu Generation weitergegeben und in den Familiengeschichten weitererzählt wurde, allerdings niemals aufgeschrieben, seit man eine entfernte Tante als Hexe verbrannt hat … jedenfalls nannten sich einige meiner Vorfahren ›Waldmänner‹. Einer von ihnen war ein Gefährte von Robin Hood. Kein Wunder, dass der Sheriff von Nottingham diese Geächteten nie fangen konnte.« 

			»Hood ist doch bloß erfunden«, schnaubte Luis. »Ein Held aus einer Ballade.« 

			»Wenn Sie meinen. Aber erzählen Sie doch: Was ist, wenn Sie noch weiter überwechseln?« 

			Luis machte ein verdutztes Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 

			Hacket starrte ihn an. »Ist das Ihr Ernst? Sie haben entdeckt, dass Sie diese erste Walzerdrehung machen können, aber Sie sind nie auf die Idee gekommen, eine zweite und dritte zu machen? Weiterzutanzen in die nächste Welt und die übernächste?« 

			Luis runzelte die Stirn. Nein, der Gedanke war ihm nie gekommen. »Zu welchem Zweck?« 

			Hackett schüttelte den Kopf. »Sie verfügen also über keinerlei Neugier, kein bisschen Forschergeist. Na, da wird sich Kapitän Cook im Grabe umdrehen, wenn er das hört. Ich habe mich gefragt, ob der Künstlername, den Sie sich ausgesucht haben, Ihren wahren Charakter widerspiegelt. Elusivo, von elusiv, also schwer zu fassen kommt, oder eher von der lateinischen Wurzel ludere, die spielen oder auch tanzen bedeutet. Wussten Sie das?« 

			»Wirklich? War mir nicht bekannt.« 

			»Passt aber genau, oder?« 

			»Und weiter? Was soll man mit einer solchen Gabe anfangen? Man muss sie geheim halten, kann mit etwas Glück vielleicht ein wenig Profit herausschlagen und, wenn Sie so wollen, ein bisschen damit spielen.« 

			»Ach, was sind Sie doch für ein phantasieloser Bursche, Valienté. Als Kind habe ich ebenso gedacht, aber ich habe mich weiterentwickelt. Und wie bereits angedeutet hatten viele meiner Vorfahren bessere Ideen. Wie wär’s mit Einbruch und Diebstahl? Oder Spionage? Oder Attentaten, oder …« Hackett kam unerschrocken auf ihn zu. Die Übelkeit war von ihm gewichen. »Wie wäre es, Ihrem Land zu dienen?« 

			In Luis’ Kopf schrillte eine Alarmsirene, lauter als die Pfeife einer Dampflokomotive. Er improvisierte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« 

			»Natürlich nicht. Ich will’s Ihnen erklären. Aber zuerst … wie wär’s jetzt mit den versprochenen Austern? Kommen Sie, wir hüpfen zurück und essen was.« 

			Das Essen in dem Austernlokal war wirklich ausgezeichnet, und Luis hätte sich für ein solches Mahl auch mit schäbigeren Zeitgenossen als Hackett abgegeben. 

			Wenn man mit jemandem eine Mahlzeit einnahm, stellte sich immer ein gewisses Vertrauen her, das war Luis bereits aufgefallen – besonders, wenn das Gegenüber die Rechnung übernahm. Beim Essen hatten sie eher wenig geredet, doch als die leeren Schalen sich vor ihnen stapelten und noch eine Runde bestellt wurde, waren sie, auf merkwürdige Weise, zu Verbündeten geworden. Nicht direkt Freunde, aber eine Verbindung war da. Sie waren Verbündete, von denen jeder wusste, dass der andere jederzeit verschwinden konnte, was jedoch nicht weiter schlimm war, da man selbst es ihm gleichtun konnte. 

			Luis nahm einen großen Schluck Portwein und fragte: »Also … diese Walzerer. Wie viele von uns gibt es denn?« 

			»Ich weiß von fünfzehn«, antwortete Hackett. »Derzeit lebende, meine ich, von den Berichten aus der Vergangenheit abgesehen, so bruchstückhaft sie naturgemäß auch sein mögen. Das fängt bei meiner Familie schon an, und je weiter man zurückgeht, umso mehr mischen sich Legenden hinein oder bloßer Humbug. Wir sind selten, wir Walzerer, Luis, so selten wie Kälber mit zwei Köpfen, und im Allgemeinen genauso beliebt. Außerdem pflanzen wir uns, wie ich vermute, nicht dominant fort, weshalb das Talent zwar hier und da auftaucht, aber oft wieder verschwindet, wenn es mit seinem Träger begraben wird. Ich vermute jedoch, dass es auf der restlichen Welt noch viel mehr gibt. Erst neulich habe ich zwei in Margate gefunden, wo ich einen kurzen Urlaub verbracht habe.« 

			»Urlaub wovon, wenn ich fragen darf? Ich glaube, ich kenne sämtliche Entfesselungskünstler und ähnliche Schausteller in der Stadt, aber Sie kenne ich nicht.« 

			Hackett räusperte sich. »Nun, ich bin kein Schausteller, wobei ich Ihren Lebensweg damit nicht verunglimpfen möchte. Ich befinde mich in der angenehmen Lage, über einen gewissen Wohlstand zu verfügen und von daher unabhängig zu sein. Mein Vater starb, als ich noch ein Dreikäsehoch war, und mit dem Erreichen der Volljährigkeit habe ich ein respektables Treuhandvermögen geerbt. Dazu habe ich klugerweise in Eisenbahnaktien investiert und hatte dabei das Glück, die richtigen Wertpapiere auszuwählen.« 

			Luis sagte nichts, zuckte aber innerlich zusammen. Sein eigener Vater hatte bei dem Eisenbahnwahn, der nach der Eröffnung der berühmten Linie von Liverpool nach Manchester ausgebrochen war, immer aufs falsche Pferd gesetzt und seine Familie mittellos zurückgelassen. Er sah Hackett finster an. Das Glück folgt immer nur den Glücklichen, dachte er. 

			»Wenn Sie wissen möchten, was ich mit meiner Zeit anfange«, fuhr Hacket fort, »dann antworte ich Ihnen, dass ich mich als Privatgelehrten betrachte, ohne besondere Vorliebe für ein bestimmtes Wissensgebiet, obwohl ich unter anderem bei der Royal Society und der Royal Institution die eine oder andere Abhandlung eingereicht habe. Ich interessiere mich sehr für den großen Schatz an Informationen, den unsere mutigen Naturwissenschaftler zurückbringen, angefangen bei denen, die mit dem bereits erwähnten Cook reisten, bis zu Zeitgenossen wie Charles Darwin. Haben Sie seinen Bericht über die Reise auf der Beagle gelesen? Wer weiß, was wir in den kommenden Jahrzehnten noch alles über die Funktionsweise der göttlichen Lebensmaschine erfahren, die wir Erde nennen?« Er schwieg einen Moment. 

			»Selbstverständlich habe ich meine wissenschaftliche Neugier auch auf meine eigenen merkwürdigen Fähigkeiten, die meiner Familie und dem Rest unserer verstreuten Geheimgesellschaft gerichtet. Wie ist unsere besondere Begabung überhaupt entstanden? Was geschieht dabei eigentlich? Wo befinden sich diese rätselhaften Wälder, die wir besuchen? Was hat das alles überhaupt zu bedeuten? Und was sollten wir mit diesem eigenartigen Geschenk anfangen? Sagen Sie mir, Valienté, wann sind Sie sich Ihres Talents zum ersten Mal bewusst geworden? Können Sie sich noch daran erinnern?« 

			»Sehr lebhaft sogar, ich wurde von einem Stier gejagt. Eigentlich ist es keine besonders erzählenswerte Geschichte, es ging darum, dass ein paar von uns Äpfel geklaut haben, ich war nicht älter als sechs. Jedenfalls stand ich ganz plötzlich nicht mehr auf der Weide mit dem wütenden Stier, sondern in einem dichten Wald mit einem wilden Schwein vor mir. Ich schrie aus Leibeskräften und war auf einmal wieder zurück, nur dass mich der Stier inzwischen aus den Augen verloren hatte. Die ganze Episode kam mir vor wie ein Alptraum, und so ging ich auch damit um. Es dauerte eine Zeitlang, bis ich herausfand, wie ich es absichtlich herbeiführen konnte.« Später dann, nur wenige Jahre nach dem Zwischenfall mit den Äpfeln, musste er seine Fähigkeit weiterentwickeln, weil ihn sein Stiefvater vor die Tür gesetzt hatte. Davon jedoch würde er Hackett nichts erzählen, falls er es nicht ohnehin schon wusste. 

			Hackett zog eine Pfeife hervor, füllte und stopfte sie, dann zündete er sie an, ehe er wieder etwas sagte: »Mit sechs Jahren also? Ich war älter, von daher dürfte Ihr Talent besser entwickelt sein als meines. Ich bin erst mit sechzehn darauf gekommen. Ich ging noch zur Schule und lag in den Armen der Frau des Direktors. Ich muss wohl nicht ins Detail gehen, aber als rasche Flucht angebracht war und ich vor einem verschlossenen Fenster stand – tja, da bin ich trotzdem entwischt, nur stand ich plötzlich ohne Fenster, ohne Direktor, ohne Ehefrau und auch ohne Schule samt Rugby-Feld da. Nichts als Eichen und Eschen und Sumpf, und meine eigene Verwirrung.« Er schnippte eine leere Muschelschale zwischen sie beide auf den Tisch. »Danach hielt ich, wie ich leider zugeben muss, als unverschämter junger Mann die Welt für meine Auster, und ich nahm mir alle Perlen, die ich darin finden konnte. Im Gegensatz zu Ihnen befiel mich dabei stets diese vermaledeite Übelkeit, aber auch dagegen kann man angehen. Wie Sie bereits erraten haben, war kein Boudoir vor mir sicher. Den mir bekannten Damen gegenüber benahm ich mich stets als Gentleman, wenn auch als hartnäckiger und ziemlich allgegenwärtiger. Außerdem war Geld natürlich nie ein Problem; kein Tresor konnte mich aufhalten.« 

			Nach einer kurzen Pause redete er weiter: »Mit zunehmendem Alter hatte ich genug von alldem, ich wurde reifer, und nachdem ich das eine oder andere Mal den unterschiedlichen Vertretern der Obrigkeit nur mit knapper Not entkommen war, gewöhnte ich mir an, wesentlich diskreter vorzugehen. Wenn ich an diesen sehr zornigen Vater mit seiner uralten Schrotflinte denke … Dann erbte ich, wie gesagt, eigenes Geld, und wurde ein respektabler Geschäftsmann. Wahrscheinlich auch schrecklich aufgeblasen, wie es den meisten geläuterten Schwerenötern ergeht. Urteilen Sie selbst. Aber meine Herkunft, wenn Sie so wollen, habe ich nie vergessen.« 

			»Wie haben Sie uns gefunden? Ich meine, diejenigen von uns, die walzern können?« 

			»Meistens so, wie ich Sie gefunden habe – Leute, die sich in der Öffentlichkeit verstecken. Ich bewundere Ihre Kunstfertigkeit. Ihre Tricks könnten doch beinahe sehr geschickte Illusionen sein, die mit Hilfe von Rauch und Spiegeln bewerkstelligt werden, oder mit ein wenig Mesmerismus oder einer anderen List. Sie sind klug genug, um extrem gut zu sein, aber nicht unmöglich gut. Selbst ein sehr aufmerksamer und misstrauischer Zeuge kann aus Ihrer Vorstellung herausgehen und glauben, er hätte Ihre Tricks durchschaut und von daher mit sich zufrieden sein, obwohl er letztendlich überhaupt nichts von Ihren Fähigkeiten begriffen hat. Nur ich, der ich wie Sie bin, konnte den Hokuspokus durchschauen.« 

			»Aus welchem Grund suchen Sie uns eigentlich?« 

			»Nun, ich könnte behaupten, dass mein Ziel letztendlich – auch wenn es aus dem Munde eines Mannes, der sich gerade das Kinn mit Lambeth-Austern verschmiert hat, ein wenig anmaßend klingen mag – darin besteht, unsere Fähigkeiten einem konkreten Nutzen dienlich zu machen. Ich beabsichtige, vermutlich zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit, diejenigen von uns, die über diese Fähigkeit verfügen, zu organisieren. Um Ihrer Majestät und ihrer Regierung ein Geschenk zu machen. Um ein Talent zu bündeln, das dafür sorgen wird, dass Britannien auch weiterhin die vorherrschende Macht auf diesem Globus bleibt, so wie es seit dem Niedergang des Korsen der Fall ist. Und wer wollte bestreiten, dass dies der gesamten Menschheit zugutekommt?« 

			Luis starrte ihn verdutzt an. »Meinen Sie das ernst? Um nur einen Einwand zu äußern: Darf ich Sie daran erinnern, dass Preußen und Frankreich über Menschen mit denselben Fähigkeiten verfügen dürften?« 

			»Der Unterschied ist der, dass wir Briten sind. In diesem Jahr, in diesem Frühling, wie Sie sicher wissen, gärt in Europa die Hefe der Revolte – der Kontinent ist ein Abgrund mittelalterlicher Irrwege. Wir hingegen sind eine vernunftbegabte Nation. Wir sind systematisch. Wir sind diszipliniert.« 

			»Tatsächlich? Was ist mit den Chartisten? Und Sie wollen damit allen Ernstes zur Regierung gehen? Wenn wir in derart unruhigen Zeiten an die Öffentlichkeit treten … was sollte sie davon abhalten, uns als gefährliche Geisteskranke und Abnormitäten einzusperren? Oder, was mir wahrscheinlicher vorkommt, uns an Ort und Stelle über den Haufen zu schießen?« 

			Hacket beugte sich heran und redete leiser, geradezu verschwörerisch: »Der Unterschied besteht darin, Luis, dass wir damit unseren Wert unter Beweis stellen. Sie haben von den Chartisten gesprochen. Ist Ihnen bekannt, dass sie im kommenden Monat auf dem Kennington Common eine Kundgebung abhalten wollen?« 
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			Die Demonstration der Chartisten war für den 10. April geplant. 

			Vor dem Ereignis machte sich Luis die Mühe, so unauffällig wie möglich etwas über die Ziele und Bestrebungen dieser Bewegung herauszufinden. Die meisten Informationen bezog er aus dem Morning Chronicle, einer liberalen und in diesem Wahlkampf engagierten Zeitung, von der im Victoria Theatre immer einige Ausgaben als Requisiten bereitlagen. Wenn man das Gesamtbild betrachtete, befand sich Großbritannien in schwierigen Zeiten: Die Iren verhungerten, die Schotten bemühten sich darum, sich von den Highland Clearances des vergangenen Jahrhunderts, dem Vertreiben der einheimischen Bevölkerung zugunsten der Schafzucht, zu erholen, und in den Industriestädten machte sich unter der armen Bevölkerung beträchtliche Unruhe breit. Es gab Aufstände in den Bergwerken, Berichte über Weber, die ihre Webstühle zerschlugen – und Nachrichten über festgenommene »Chartisten«. 

			Die Chartisten waren Agitatoren, die unter der Führung einiger Unterhausabgeordneter politische Reformen erzwingen wollten. Luis erfuhr, dass sie bei einigen Gesetzesbeschlüssen, wie zum Beispiel der Einschränkung von Kinderarbeit in den Fabriken, bereits Erfolge verbucht hatten. Über die Jahre hatte es jedoch immer wieder Krawalle bei Versammlungen, Demonstrationen und Streiks gegeben. Ab und zu waren Soldaten zu Hilfe gerufen worden, das Parlament hatte die sogenannte Aufruhrakte verabschiedet, ein paar Chartistenköpfe waren eingeschlagen worden. Bis jetzt hatten die politischen Klassen die Aufstände weitgehend ignoriert. In London betrachtete man die ganze Angelegenheit lediglich als weiteren Beweis für die allgemeine Abscheulichkeit der Industriestädte im Norden, die von den alteingesessenen Grundbesitzern grundsätzlich mit Verachtung gestraft wurden. 

			Auch Luis hatte diese Vorgänge größtenteils ignoriert. Luis Ramon Valienté, seit seiner Kindheit auf sich allein gestellt und auf sein eigenes Wohlbefinden bedacht, hatte sich nie als Teil einer größeren Gemeinschaft gesehen. Abgesehen davon hatten solche Unruhen mit seinem Leben so gut wie nichts zu tun. Prinzipiell konnte er die Misere eines Kindes nachfühlen, das, zur Arbeit gezwungen, in ein frühes Grab sank, aber letztendlich berührte ihn das alles nicht sonderlich.

			Inzwischen lagen die Dinge jedoch anders. Im Frühjahr 1848 herrschte in ganz Europa der Geist der Rebellion und des Aufstands, sogar in Hauptstädten wie Berlin, überall zitterten die Regierungen, und die Monarchien wankten. Bislang war Großbritannien von solchen Revolutionen verschont geblieben, aber die ununterbrochene Flucht gut betuchter Flüchtlinge über den Kanal erschütterte auch hier die Reichen und Mächtigen bis ins Mark. Unruhen in London, am Trafalgar Square und anderswo, waren gleichfalls nicht dazu angetan, die Nerven zu beruhigen. 

			Dieser Frühling verhieß nichts Gutes, und nun hatten die Chartisten zu einer Massenkundgebung auf dem Kennington Common vor den Toren Londons aufgerufen. Ihr Ziel war, eine Million Menschen zu versammeln und gemeinsam in die Stadt zu marschieren. Es kam Luis wie eine sehr unwahrscheinliche Bedrohung vor, ein Sturm, der sich schon bald wieder legen würde. Schließlich ging es hier um das gute, alte, schmuddelige London, nicht um eine bekannte Brutstätte der Unruhe wie Paris. 

			»Von wegen!«, knurrte Hackett. »Ich habe meine Quellen. Die Regierung verlegt ganze Regimenter in die Stadt, die Wohnungen von Ministern werden bewacht, man rekrutiert Hilfspolizisten, die königliche Familie wird aus der Hauptstadt geschafft, und so weiter und so fort. Alles natürlich ohne öffentliches Aufsehen, aber ich habe mit eigenen Augen eines der geheimen Waffenlager gesehen, die von der Admiralität bereitgestellt wurden. Die Regierenden sind fest entschlossen, die Sache nicht zu einer größeren Revolte werden zu lassen. Und an dieser Stelle kommen wir beide ins Spiel, mein Freund …« 

			Offensichtlich bestand sein Plan darin, sich unter den Pöbel zu mischen und ihre Fähigkeiten dafür einzusetzen, »das Feuer zu dämpfen«, wie Hackett sich ausdrückte. 

			Der Plan kam Luis erschreckend vage vor. Was würde geschehen, wenn sie inmitten einer aufgebrachten Menge unzufriedener, ungewaschener Zeitgenossen, die von politischen Agitatoren aufgeputscht waren, einfach seitwärts verschwanden? Abgesehen davon widersprach der ganze Plan dem Instinkt, den Luis im Laufe seines Lebens entwickelt hatte, das »Walzern«, wie Hackett es nannte, unter allen Umständen geheim zu halten. 

			Oswald Hackett schien sein Zaudern vorausgeahnt zu haben, denn er fing sofort an, mit großem Nachdruck über verschiedene Verabredungen zu sprechen, die er mit einigen Hilfspolizisten getroffen hatte. Diese Burschen hatten keine Ahnung, was Hackett im Schilde führte, denn er hatte ihnen nur ungefähre und unwahre Andeutungen gemacht, Luis und er seien im Auftrag der Regierung tätig. Sie hatten sich jedoch bereiterklärt, mit Hackett zusammenzuarbeiten, und mit ihm verabredet, dass er ihnen gewisse Rädelsführer, Agitatoren von außerhalb und andere Unruhestifter anzeigte. 

			Als Hackett von diesen Freunden bei den Konstablern sprach, hielt er den Blick fest auf Luis gerichtet. Seine unausgesprochene Nachricht hätte nicht deutlicher sein können: Wenn du versuchst abzuhauen, mein Junge, dann stürzen sich meine Konstabler auf dich wie eine Ratte aus Lambeth auf ein Stück schimmligen Käse. 

			Luis erkannte, dass ihm nichts anderes übrigblieb, er musste bei dieser absurden Aktion mitmachen. Wichtig war, dafür zu sorgen, dass er selbst möglichst wenig abbekam, und dann zu sehen, was sich daraus ergab. 

			Allerdings regnete es am Morgen der großen Kundgebung so stark, dass man darin mehr als eine Ratte aus Lambeth hätte ersäufen können, und die Stimmung war ziemlich gedämpft. 

			Auf dem Common in Kennington kam zwar eine beachtliche Menge zusammen, aber keineswegs die Million, die sich die Chartisten erhofft hatten. Es waren nur ein paar Tausend, nach Luis’ Schätzung höchstens zehntausend. Die sahen sich nicht nur der Polizei, sondern auch einem Aufgebot von Hilfspolizisten gegenüber, von denen die Brücken zur Stadt bewacht wurden. In den Reihen dieser Truppe befand sich, wie Hackett behauptete, eine beachtliche Anzahl von Reichen und Regierungsangestellten, die sich freiwillig gemeldet hatten, um ihren eigenen Besitz und das zu verteidigen, was sie als die Errungenschaften einer Verfassung erachteten, die keiner überstürzten Reform bedurfte, vielen Dank auch. Letztendlich kam bei dem Ganzen kaum mehr als die Übergabe einer lächerlich abgespeckten Petition des Unterhauses heraus, dazu gab es ein paar Raufereien und Festnahmen. Luis fand, dass die Verkäufer mit ihren Kaffeebuden mehr Umsatz gemacht hatten als die Polizisten. 

			Trotzdem ging Hackett inmitten dieses relativ unblutigen Aufstandes mit großer Entschlossenheit ans Werk, und Luis blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. 

			Der Plan war einfach. Ein Konstabler zeigte auf einen Unruhestifter. Luis walzerte nach dexter oder sinister, näherte sich in der Stille des Waldes der Stelle, wo der Verdächtige stand, hüpfte zurück und packte ihn oder manchmal auch sie. Dann hob er ihn hoch und walzerte wieder in die eine oder andere Richtung, wo er den zu Tode erschrockenen armen Teufel einfach zwischen den Bäumen ablud. So sehr sich die Opfer auch wehrten, wenn sie gepackt wurden, vom Übergang aus einer lärmigen Welt in die Waldesruhe einer anderen waren sie jedes Mal zutiefst erschüttert. Obendrein waren sie zu allermeist auch noch von der Übelkeit schwer angeschlagen. Dann ging Luis ein paar Schritte zur Seite und hüpfte in das Gedränge zurück; und falls jemand den Großen Elusivo auf geheimnisvolle Weise aus dem Nichts hatte auftauchen sehen, achtete Luis darauf, nicht zweimal an derselben Stelle zurückzukommen und den Eindruck zu vertiefen. 

			Gegen Ende der Versammlung teilte Hackett Luis mit, dass die Exilanten im Wald wieder eingesammelt werden sollten, um sie nach Mutter England zurückzubringen und den Konstablern zu übergeben. 

			»Was ist«, hatte Luis gesagt, »wenn sie ausplaudern, was sie mit uns erlebt haben?« 

			»Wem wollen sie denn so etwas erzählen? Den Konstablern? Wer hört schon einem Aufwiegler zu, der lauter Unsinn von Bäumen und Sümpfen inmitten von London daherredet? Schon gar, wenn er französisch oder deutsch plappert. Oder vielleicht sogar gälisch – ha!« 

			»Und wenn ihnen irgendetwas zustößt?« 

			»Was denn? Wenn sie von einem Wildschwein überrannt werden oder einen Prankenhieb von einem Bären abkriegen? Oder wenn sie allein daran sterben, dass sie dort hinübergewalzert wurden? Einige meiner alten Familiengeschichten deuten auf solche Vorkommnisse hin. Aber selbst wenn – um die trauert niemand. Es weiß ja keiner. Wir überlassen sie einem gottlosen Grab im Andersrum und au revoir.« 

			Letztendlich erwies sich die Arbeit als ziemlich einfach. Bei einem Gerangel konnte sich Luis normalerweise gut behaupten, seine Arbeit am Theater hatte ihm zu einem ausreichenden Maß an Körperkraft verholfen. So musste er lediglich ein paar Rippenstöße, einen Tritt gegen das Schienbein und ein prachtvolles blaues Auge einstecken. Bei vielen, die für den Abtransport bestimmt waren, handelte es tatsächlich um ausländische Aufwiegler, die meist aus Frankreich stammten, und Luis staunte nicht schlecht über das Ausmaß, in dem die englische Bewegung infiltriert war. Er fragte sich, ob Hackett mit seinem windigen und unsicheren Plan letztendlich doch nicht so unrecht hatte, wenn alles so unkompliziert verlief wie diese Aktion. 

			Einmal, als er mal wieder über einem von Schwindel und Übelkeit gepackten Franzmann stand, der seine Wörter noch schneller ausspie als seinen Mageninhalt – und sich lustigerweise darüber wunderte, dass seine Schuhe auseinanderfielen, weil die Sohlennägel zurückgeblieben waren (Luis selbst trug immer nur genähte Lederhalbschuhe.) – erblickte er, als er kurz verschnaufen musste, einen anderen jungen Mann, der sich ebenfalls über einen der zusammengekrümmten Aufrührler beugte. Der große, sehnige Mann grinste und winkte herüber. »Ich hab einen Schotten, ist das zu fassen? Sehnt sich wohl immer noch nach Bonnie Prince Charlie. Vorhin hatte ich einen großen Iren. Ich hab gehofft, es wäre Feargus O’Connor selbst, aber der Anführer der Chartisten geht uns wohl durch die Lappen …« 

			Bis zu diesem Moment hatte Luis nicht gewusst, dass er und Hackett nicht allein in der Menge arbeiteten. Dabei war es nur folgerichtig, dass Hackett auch andere rekrutiert hatte, und natürlich hatte er das vor seinen Mitstreitern geheim gehalten. 

			Luis kam wieder zu Atem und rief zurück: »Ich hab einen Franzosen.« 

			»Das ist nicht zu überhören. Eine deftigere Sprache als im Hafen von Marseille, jede Wette. Schon lustig, diese Sache, was? Aber ich mach mal wieder weiter, diese Aufwiegler nehmen sich schließlich nicht selbst gefangen. Bis später!« Im nächsten Augenblick war er nicht mehr da. 

			Auch für Luis ging es wieder an die Arbeit. Am Ende des Tages machte er sich ohne großen Zwischenfall aus dem Staub. 

			Und zu seiner großen Verwunderung tauchte Oswald Hackett am gleichen Abend im Theater auf, wo er Luis mitteilte, sie hätten eine Verabredung mit einem Mitglied des Königshauses. 
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			Luis borgte sich vom Theaterdirektor einen ordentlichen Anzug. Hackett hatte noch einmal betont, wie wichtig absolute Geheimhaltung sei, auch und gerade jetzt noch, weshalb Luis behauptete, er wäre zu einer Hochzeit eingeladen. Dabei fragte er sich, ob es überzeugender gewesen wäre, wenn er gesagt hätte, er brauche den Anzug wegen eines Termins vor dem Strafrichter. 

			Als Oswald Hackett in Charing Cross zu seiner kleinen Truppe stieß, war er natürlich herausgeputzt wie ein Pfau. Von dort aus ließen sie sich mit Landauern nach Windsor fahren. Ganz so klein fand Luis die Gruppe allerdings nicht, sie waren insgesamt zu acht, acht Walzerer, alles Männer, alle ungefähr in Hacketts Alter oder jünger. Luis hatte keine Ahnung gehabt, dass Hackett so viele von ihnen aufgespürt hatte. Abgesehen von Hackett kannte er nur einen einzigen: den großen, schlanken jungen Mann, den er im Wald gesehen hatte. 

			Die Männer wiesen keine auffälligen Gemeinsamkeiten auf. Einige waren klein, andere groß, einige sahen sehr kräftig aus, andere nicht, manche waren blond, andere dunkelhaarig. Die meisten schienen waschechte Briten zu sein, was nicht weiter verwunderlich war. Nur Luis selbst wirkte dank der südländischen Wurzeln seiner Familie deutlich weniger angelsächsisch. Alle waren gut angezogen, auch wenn einige, wie Hackett, sich in diesem Putz wohler zu fühlen schienen als andere. Vermutlich stammten diese Männer aus besseren Familien. 

			Hackett gab sich keine Mühe, eine Unterhaltung anzuregen, im Gegenteil, er würgte sogar den Versuch einer gegenseitigen Vorstellung ab. Stattdessen sagte er ernst: »Sie sind kein Haufen Neulinge an einer mittelmäßigen Schule. Sie sind hier, um in den Dienst Ihrer Majestät zu treten und von nun an alle möglichen geheimen und verdeckten Aktionen durchzuführen, die meine sehr schöpferische Phantasie sich auszudenken vermag – und geheim und verdeckt müssen diese Aktionen in Anbetracht unseres gemeinsamen Talentes nun mal sein. Weil das so ist, können Sie umso effektiver arbeiten, je weniger Sie voneinander wissen. Schließlich kann ich niemanden verraten, dessen Namen ich nicht mal kenne, oder? Diese Lektion haben schon viele Rebellen vor uns gelernt, angefangen bei unseren Chartisten über die Franzosen, als sie sich gegen ihren König wandten, bis hin zu den Amerikanern, als sie die englische Hand bissen, die sie bis dahin gefüttert hatte …« 

			Trotzdem kam, als sie die Kutschen bestiegen, der große, schlanke Bursche auf Luis zu und schüttelte ihm verstohlen die Hand. Er mochte um die fünfundzwanzig sein, so alt wie Luis, und sein Griff war fester, als Luis erwartet hätte. »Ich bin Fraser Burdon«, sagte er. »Da wir uns bereits im Andersrum-Wald kennengelernt haben, haben wir wohl nicht viel zu verlieren, wenn wir unsere Namen austauschen, oder?« 

			Luis stellte sich seinerseits vor, und in einer kurzen Unterhaltung erkundigte sich Burdon, wie Luis von Hackett aufgespürt und rekrutiert worden war. 

			»Was mich angeht«, sagte er, »so habe ich den guten Doktor in Cambridge kennengelernt, wo ich mich so gut es geht mit den Naturwissenschaften beschäftige. Oswald war dort bei einer Konferenz zum Thema Aussterben der Arten oder so – ich selbst beschäftige mich mehr mit Steinen – und hat mich beim »Walzern«, wie er es nennt, ertappt, als ich gerade von einem Stechkahn fiel. Ich wollte halt nicht in den Cam plumpsen. Beim Staken war ich noch nie besonders gut, und ich wollte nicht schon wieder nass werden, und da ich wusste, dass es drüben in Andersrum an der Stelle trocken war … Ich hatte keine Ahnung, dass mir jemand zusah. Ziemlich leichtsinnig von mir. Und jetzt bin ich hier.« 

			Da auch Hackett zu ihnen in die Kutsche stieg, mussten sie die Unterhaltung leider beenden. 

			Schloss Windsor kam Luis von außen wie ein einschüchternder Steinklotz vor, eine Anhäufung jahrhundertealten Reichtums, der auf mittelalterlicher Brutalität gründete. Sie wurden durch einen Eingang namens Normannisches Tor auf das ausgedehnte, von Mauern umgebene Gelände geführt und standen vor einem Erdhügel, auf dem sich der »Runde Turm« erhob. Auch im Inneren erschien ihm das Schlossgelände recht düster und bedrückend. 

			Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als die Gruppe, von einem Lakaien zum anderen weitergereicht, durch einen schmalen Durchgang tief in die miteinander verbundenen Gebäude rings um die Burghöfe geführt wurde. Zunächst ging es durch prächtige Korridore, bis sie schließlich in einem abgelegenen, dunklen Winkel eines Hofes standen. Dort führte eine Falltür zu einer Treppe, die die Männer hinabstiegen. 

			Diener mit Öllampen geleiteten sie durch ein weiteres Labyrinth aus Korridoren und Räumen, die sich allem Anschein nach sämtlich unter der Erdoberfläche befanden. Hier standen an den Wänden Regale mit hohen Papierstapeln und anderen Gegenständen, die sie im Vorübergehen nur flüchtig wahrnahmen: Jagdtrophäen und ausgestopfte Tiere, Speere und Trommeln, ein gefiederter Kopfschmuck. Luis, der sich zunehmend beengt und unbehaglich fühlte, stellte fest, dass die Diener, die sie begleiteten, trotz ihrer schmucken Aufmachung sowohl vor als auch hinter ihnen gingen, und dass es sich ausnahmslos um große, kräftige Männer mit viel Platz für Waffen unter ihren losen Jacketts handelte. 

			»Fühlen Sie sich geehrt, meine Herren«, sagte Hackett respektvoll flüsternd. »Wir befinden uns hier in einem der allerprivatesten königlichen Gewölbe, wo die Aufzeichnungen vieler Regierungszeiten, einschließlich der gegenwärtigen, aufbewahrt werden. Nebst einigem anderen Kram. Hier unten halten die Königin und ihr Gemahl ihre allergeheimsten Treffen ab.« 

			Fraser Burdon flüsterte Luis zu: »Vielleicht ist es ganz passend, dass hier die Erinnerungen der Monarchie aufbewahrt werden. Sie wissen doch, wo wir sind, oder? Unter dem ursprünglichen Hügel der Burg, die William persönlich nach seiner Eroberung 1066 erbaut hat. Eine von einer ganzen Reihe von Festungen, die er errichtete, um London jederzeit unter Kontrolle zu haben. Heute ist Schloss Windsor der Wohnort einer jungen Königin und ihrer Nachkommenschaft, aber den ursprünglichen Zweck sollte man nie vergessen.« 

			»Mit Geschichte kenne ich mich nicht aus«, murmelte Luis zurück, »aber ich kann es nicht leiden, so eingeschlossen zu sein. Ich hätte große Lust, einfach rauszuwalzern.« 

			Fraser sah ihn erstaunt an. »Aber das geht nicht. Nicht von hier unten. Es sei denn, das hier wäre einmal eine natürliche Höhle gewesen. Aus einem Keller kann man nicht rauswalzern, weil links und rechts Erde oder Gestein sind, sowohl Uhrzeiger als auch Andersrum. Haben Sie das nicht gewusst? Sie haben sich nicht besonders eingehend mit Ihrem Talent beschäftigt, hm?« 

			Diese Tatsache war Luis, der selten einen Grund hatte, sich tiefer unter die Erde zu begeben, noch nie aufgefallen. »Ich wusste ja nicht, dass wir uns auf einen Test vorbereiten«, murmelte er trotzig. 

			Zuletzt erreichten sie eine etwas besser ausgestattete Kammer, in der dezente Gaslampen hellen Glanz auf eine hübsche, aber nicht protzige Möbelgarnitur, einen dicken Teppich und Wände mit Bücherregalen warfen. Spiegel, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, sollten diesem eingeschlossenen Raum, wie Luis vermutete, einen Eindruck von Weite verleihen. Offene Türen führten in angrenzende Räume. Dieser Raum wirkte wie das Empfangszimmer einer bescheidenen Familie mit ausreichenden, aber nicht übermäßigen Mitteln. Das zumindest war Luis’ Eindruck aufgrund seiner diesbezüglichen, allerdings recht begrenzten Erfahrungen. 

			In dem Zimmer hielt sich bereits eine überschaubare, zumeist in dunkle Anzüge gekleidete Gruppe von Männern auf, die an den Kamin gelehnt standen oder entspannt Platz genommen hatten. Die Walzerer standen etwas befangen dicht beieinander auf dem Teppich, nur Oswald gelang es, eine selbstbewusste Haltung einzunehmen. 

			Schließlich übernahm es ein Bursche vom Typ Haushofmeister, die Herren einander vorzustellen. Luis’ Verwunderung wurde immer größer. Ein Mann von vielleicht Mitte dreißig in einem unauffälligen Anzug, der ernst und scharfsinnig wirkte, wurde lediglich als »Mr Radcliffe« präsentiert. Zwei stämmige Butler-Typen im hinteren Teil des Raumes wurden nicht vorgestellt, woraus Luis schloss, dass es sich bei ihnen entweder um Polizisten mit besonderen Aufgaben oder um Militärangehörige in Zivil handelte, zu deren Verstärkung in der Nähe zweifellos noch andere bereitstanden. Ein mürrisch aussehender Gentleman in den Fünfzigern wiederum, mit spärlichem Haarkranz und breiten knochenweißen Koteletten, der ziemlich unhöflich einfach sitzen blieb, erwies sich als Lord John Russell, kein anderer als der Premierminister persönlich. 

			Und ein gutaussehender, stattlicher Bursche, der in einem schicken Anzug lässig am Kamin lehnte und seinerseits über einen beeindruckenden Backenbart verfügte, war Albert, der Prinzgemahl. 

			Der Große Elusivo hatte schon so manchen schwierigen Auftritt gemeistert, aber vor diesem Publikum befiel ihn plötzlich eine große Unsicherheit, obwohl Albert rasch betonte, dass man sich hier ganz zwanglos verhalten dürfe. Und er fragte sich, ob jemand aus dem erlauchten Kreise – vielleicht dieser strenge, aufmerksame Radcliffe – bereits die Konsequenzen bedacht hatte, falls irgendeiner der Walzerer vorhatte, den hier versammelten Mitgliedern des Königshauses irgendetwas anzutun. Denn wenn sich die Walzerer als gefährlich herausstellen sollten, gab es keinen besseren Ort für eine solche Zusammenkunft als diesen, von wo, wie Burdon ihm erzählt hatte, keiner von ihnen einfach so davonwalzern konnte. 

			»Dr. Hackett«, sagte der Prinz. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.« Sein Akzent verriet deutlich seine deutsche Herkunft. 

			»Ich danke Ihnen, Sir«, antwortete Hackett stolz. »Meine Herren, Seine Königliche Hoheit war von Anfang an lebhaft interessiert an unserem … ähm … ungewöhnlichen Vorschlag, Ihnen zu Diensten zu sein. Wie schon einmal erläutert, besteht unser Talent in genau dem, was ich Ihrem Mitarbeiter Mr Radcliffe vor einigen Wochen an jenem Abend im Schlosspark von Windsor demonstriert habe. Bei der Versammlung der Chartisten konnten wir, wie ich hoffe, auf eindrucksvolle Weise den praktischen Nutzen beweisen. Wir – bewegen uns seitwärts. Ich kann Ihnen ebenso wenig erklären, was wir da genau tun, wie Ihnen ein Kleinkind erklären könnte, auf welche Weise es den ersten Schritt getan hat. Wir gelangen dadurch an einen anderen Ort, einen dichten Wald. Genaueres weiß ich darüber auch nicht zu sagen, auch nicht, um welchen Teil der Welt es sich dabei handeln könnte – falls es überhaupt unsere Welt ist. Vielleicht sollten wir einen Naturforscher dorthin schicken. Lassen Sie Mr Darwin kommen!« 

			Der Prinz lachte huldvoll über diese Bemerkung. 

			Der säuerliche Radcliffe hingegen schien keinen Humor zu besitzen. 

			»Ihr Geprotze beeindruckt uns überhaupt nicht. Uns interessiert vielmehr Ihre Nützlichkeit in dieser Welt, Dr. Hackett.« 

			Geprotze – ein Anflug von Londoner Straßenslang. Das Wort passte so gar nicht in diesen Zusammenhang, wie Luis erstaunt feststellte. Vielleicht steckte doch mehr hinter diesem Radcliffe, als es den Anschein hatte – und möglicherweise stellte er auch eine gewisse Bedrohung dar. 

			Hackett hingegen schien unbeeindruckt. »Selbstverständlich, selbstverständlich«, erwiderte er aalglatt. »Und Sie haben das Prinzip dieses nützlichen Vorgangs wohl durchaus verstanden, genau, wie ich es Ihnen im Schlosspark vorgeführt habe. Ich walzere in den Wald.« Er machte zur besseren Anschaulichkeit einen Schritt nach links. »Dann bewege ich mich in diesem Wald.« Er machte einen, zwei Schritte nach vorne. 

			Als er sich Prinz Albert näherte, sah Luis, wie sich die Butler-Typen im Hintergrund ebenso wie Radcliffe plötzlich versteiften. Sie waren hellwach. 

			»Und dann komme ich zurück.« Ein Schritt nach rechts. »Wusch! Ich bin verschwunden und tauche dann irgendwo anders einfach aus dem Nichts wieder auf. Wie bei einem billigen Bühnentrick«, fügte er hinzu und konnte sich nicht verkneifen, Luis dabei zuzuzwinkern. »Dabei geht es nicht nur darum, dass ich nicht mehr zu sehen bin, verstehen Sie, sondern dass ich, ähm, ein Hindernis in dieser Welt umgehen kann – eine Mauer, eine Reihe Soldaten oder die Wände eines Banktresors. Genau darin liegt das Geheimnis unserer Nützlichkeit.« 

			»Sie sprachen von einer Bank«, sagte der Prinz. »Offensichtlich wäre Ihre Fähigkeit für einen Dieb von ungewöhnlichem Wert.« 

			»Ganz recht, Euer Hoheit. Und vielleicht gibt es irgendwo da draußen in der Welt Menschen, die dieses Talent für derlei schändliches Tun einsetzen.« 

			»Das sagt er, ohne rot zu werden«, flüsterte Luis Fraser zu. »Und das, obwohl er uns ausführlich von seiner liederlichen Vergangenheit erzählt hat!« 

			»Es gibt natürlich nur wenige verbürgte Berichte über die ehrenhaften Taten, die von Walzerern wie uns in der Vergangenheit vollbracht wurden. Ich kann Euch lediglich Familienerinnerungen berichten, die vom Vater an den Sohn weitergegeben wurden, aber zu einigen Fällen hätte ich die eine oder andere Information …« 

			»Jetzt kommt er wieder mit Hereward the Wake«, flüsterte Fraser. 

			Aber diesmal ging Hackett nicht so weit zurück. Stattdessen redete er von der Armada. »Natürlich wimmelte es am Hofe von Königin Elisabeth von Spionen und Agenten. Aber mein entfernter Vorfahre hat mehr als die meisten von ihnen dazu beigetragen, König Philipps Admiralität zu infiltrieren und mit den Plänen der Invasionsflotte nach England zurückzukommen. Elisabeth erfuhr angeblich nichts davon, aber Sir Francis Drake hat ihm dafür die Hand geschüttelt. Ein paar Jahrzehnte später half ein weiterer meiner Ahnen dabei, Cromwell und seine Rundköpfe zu destabilisieren. Da ihre Gottlosigkeit sie anfällig für Aberglauben machte, konnte man sie mit ein paar inszenierten Spukauftritten völlig aus dem Häuschen bringen. Springen wir noch mal hundert Jahre weiter, da schlüpfte ein entfernter Onkel von mir wiederholt ins Lager des falschen jakobinischen Thronanwärters, der bei der Revolte von ’45 in England einmarschierte und dort allerlei Unheil anrichtete. Ich gestehe auch ein paar Aktivitäten für die gegnerische Seite ein, als damals eine meiner Urgroßtanten, deren Familie in den Kolonien lebte, während des Amerikanischen Krieges Lord Cornwallis ausspioniert hat.« 

			Hackett kam Luis wie ein Sprücheklopfer auf dem New Cut vor, und vielleicht schoss er auch ein bisschen über das Ziel hinaus. Aber er schien sich nach wie vor Alberts Aufmerksamkeit zu erfreuen. 

			»Wie auch immer, Euer Hoheit, jetzt stehen wir jedenfalls am Anfang Eurer eigenen langen Regierungszeit für Euch bereit und sind willens, unsere Fähigkeiten in Eure Dienste zu stellen. Nennt uns Ritter, Euer Hoheit. Die Ritter der Discorporea!« 

			Das schien Albert zu amüsieren. »Obwohl ich bemerken muss, dass es keine Göttin solchen Namens gibt.« 

			»Na, dann wird es aber allerhöchste Zeit!« 

			Albert nickte. »Ich habe mit Ihrer Majestät darüber gesprochen. Wir waren uns darüber einig, dass ein so einzigartiges Hilfsmittel wie Sie und Ihre Männer absolut geheim gehalten werden muss und nur einem möglichst kleinen Kreis bekannt sein sollte.« Er warf Russell einen kurzen Blick zu. Der Premierminister, der ihn sofort auffing, hatte bisher noch kein Wort gesagt. Es schien Luis, als ärgerte er sich darüber, wegen einer Laune des Prinzen seine wertvolle Zeit zu vergeuden.

			»Selbstverständlich«, fuhr Albert fort, »müssen unsere Einsätze zu jeder Zeit strengstens kontrolliert werden.« Jetzt sah er zu Radcliffe hinüber. »Mir scheint, dass Ihr größter Nutzen letztendlich darin besteht, ähnliche Aktivitäten auf der anderen Seite zu unterbinden, von Agenten, die im Sinne unserer Rivalen und Feinde arbeiten. Denn bestimmt sind Sie mit mir einer Meinung, Dr. Hackett, dass ein solches Talent wie das Ihre kein exklusiv britisches ist?« 

			»Gewiss nicht, Euer Hoheit. Ein sehr gewichtiger Hinweis.« 

			»Von daher nehmen wir Ihr Angebot gerne an. Wie könnten wir es auch ablehnen?« Er ging ernst und nachdenklich ein paar Schritte auf und ab. »Wissen Sie, ich träume davon, eine Einheit für Europa und darüber hinaus zu schaffen – eine Bruderschaft zwischen den großen Mächten, ja, sogar zwischen England und Preußen. Aber in diesem Jahr voller engstirniger kleiner Rebellionen sind viele meiner Verwandten von ihrem Thron vertrieben worden.« Er warf seinem Premierminister einen wütenden Blick zu. »In den höchsten Kreisen der Politik wird über die destabilisierenden Auswirkungen von Palmerstons Außenpolitik debattiert, aber für mich sind das im gleichen Maße persönliche Sorgen. Sorgen um meine Familie und um meine Ideale. Wissen Sie, ich glaube, dass wir ehrenwerten Männer alle unser Bestes geben. Ich habe es in einer meiner Ansprachen formuliert, vielleicht erinnern Sie sich noch daran, Russell? ›Ich halte es für die Pflicht eines jeden gebildeten Menschen, die Zeiten, in der er lebt, peinlich genau zu beobachten und soweit es in seiner Macht steht …‹« 

			Griesgrämig beendete Russell das Zitat für ihn: »… ›sein bescheidenes Scherflein dazu beizutragen, das zu erreichen, was er von der Vorsehung als vorausbestimmt erachtet.‹« 

			»Sehr schön gesagt, Euer Hoheit«, sagte Hackett, Luis’ Meinung nach ein Scherflein zu kriecherisch. 

			»Und genau darum sollten Sie sich, scheint mir, heute auch bemühen.« Albert grinste breit, backenbärtig, strahlend. »So schreitet voran, meine Ritter, im Namen der Königin, des heiligen Georg und der Göttin Discorporea!« 

			Luis und die anderen applaudierten heftig. An dieser Stelle schien keine andere Reaktion angebracht. 

			»So, und jetzt sollten wir uns alle ein wenig stärken, finde ich«, sagte Albert. Einer der Lakaien im Hintergrund entfernte sich geräuschlos. »Und was Ihren nächsten Auftrag angeht, mein guter Doktor«, fuhr Albert fort, legte Hackett den Arm um die Schultern und schritt mit ihm davon, »nach Ihrer überaus erfolgreichen Arbeit mit dem Chartisten-Pöbel …« 

			Fraser Burdon stieß Luis’ Ellbogen an. »Albert mag ja ein Schlauer sein, aber es sieht so aus, als wäre sein Frauchen nicht ganz so gewieft.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf etwas hinter Luis. 

			Als dieser sich umdrehte, sah er durch einen offenen Durchgang eine Frau in einem weißen Kleid, die mit einem Buch in der Hand quer durch den angrenzenden Raum ging. Sie kam Luis sehr hübsch vor, obwohl sie klein und eher untersetzt war, mit etwas zu großen blauen Augen und einem etwas zu weichlichen Kinn. Sie war immer noch jung, dabei war sie – falls sie es wirklich war – nur einen Monat nach ihrem achtzehnten Geburtstag Königin geworden und hatte bereits sechs Kinder zur Welt gebracht. Sie blickte zu Alberts Gesellschaft herüber – Luis hätte geschworen, dass sie ihm direkt in die Augen sah –, dann wandte sie sich, offensichtlich missbilligend, ab und entfernte sich rasch. 

			Fraser grinste. »Sie sieht genauso aus wie auf den Briefmarken.« 

			Während der Prinz und Hackett sich weiter unterhielten und immer mehr Diener mit Tabletts voller Getränke und einem ziemlich langweilig aussehenden Imbiss herbeieilten, fiel Luis auf, dass Radcliffe stocksteif mitten im Raum stand und die »Ritter« einen nach dem anderen musterte, als wollte er sich jede Sommersprosse in jedem Gesicht einprägen. 
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			Geh weg!«, kreischte Ben. 

			»Das geht leider nicht, Ben«, erwiderte Lobsang in aller Ruhe. 

			Agnes, die neben ihrem Nähkörbchen saß, unterdrückte ein Seufzen und ermahnte sich, sich nicht einzumischen. 

			Lobsang stand vor Ben und dem Katzenklo. »Das mit dem Katzenklo hast du gut gemacht, Ben. Shi-mi wird sich freuen. Aber jetzt musst du dich waschen, denn es ist bald Zeit zum Abendbrot. Ich mache Pilzsuppe. Dort steht schon der Topf auf dem Herd, siehst du? Pilzsuppe isst du doch gern.« 

			»Pilzsuppe finde ich eklig!« 

			»Gestern hast du noch was ganz anderes gesagt.« 

			»Du bist blöd.« 

			Lobsang lachte, als hätte der Junge – er war inzwischen, zwei Jahre nach ihrer Ankunft hier in New Springfield, fünf Jahre alt – ein sehr schlaues Argument gebracht. »Darüber kann man streiten.« 

			»Außerdem bist du hässlich. Hässlich und dumm.« 

			»Das wiederum ist reine Ansichtssache.« 

			»Du bist nicht mein richtiger Papa, du bist dumm!« 

			»Ach, Ben, das haben wir doch längst hinter uns …« 

			»Ich hasse dich, ich hasse dich!« Ben kippte die Plastikschale um, und die Katzenstreu ergoss sich über den Küchenboden. Dann rannte er hinaus in den umzäunten Hof und knallte die Fliegengittertür hinter sich zu. 

			Lobsang erhob sich und sah ihm mit verschränkten Armen nach. Schließlich drehte er sich zu Agnes um. »Du hättest mir ruhig helfen können.« 

			»Ich helfe dir, indem ich nicht helfe.« 

			»Du bist diejenige, die Erfahrung mit solchen Wesen hat.« 

			»Kinder, Lobsang. Man nennt sie Kinder.« 

			»Jeder, der Joshua Valienté zu einem voll funktionsfähigen Erwachsenen erziehen konnte – na ja, sagen wir mal fast voll funktionsfähig –, weiß, wie so etwas geht. Wenn meine Prothese fehlerhaft ist, rufe ich einen Experten für künstliche Gliedmaßen. Meine Beziehung zu Ben ist offensichtlich fehlerhaft. Du bist die Expertin.« 

			»Und du bist derjenige, der unbedingt Vater sein wollte. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu.« Sie wedelte mit den Armen, als wollte sie ihn wegscheuchen. »Mach weiter – Vater!« 

			Er schüttelte den Kopf und streckte die Hände von sich, so wie er es früher immer getan hatte, wenn sie ihn in seinem Trollreservat in der Nahen Erde dazu bringen wollte, die Blätter noch einmal zu kehren, weil er es angeblich nicht ordentlich genug gemacht hatte. »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll. Er hasst mich.« 

			»Unsinn.« 

			»Er hat es selbst gesagt!« 

			»Er ist fünf Jahre alt. Er will dich provozieren. Er weiß ja kaum, was er da sagt.« Sie seufzte. »Hör mal, Lobsang, du musst herausfinden, worüber er sich eigentlich ärgert. Mehr kann ich dir auch nicht raten.« 

			»Aber …«

			Sie hob einen Finger. »Und wenn du versuchst, mich da reinzuziehen, bin ich sofort weg. Vielleicht halte ich dann sogar ein kleines Mittagsschläfchen.« 

			»Ach«, sagte er verbittert, »du und deine strategischen Mittagsschläfchen.« 

			»Du wolltest es so haben«, wiederholte sie. »Deshalb sind wir hier.« 

			Lobsang stieß einen Stoßseufzer aus. »Dann hole ich mal einen Besen, um die Streu hier zusammenzukehren. Wenigstens das kann ich ja gut.« 

			»Lass noch etwas für Ben übrig. Schon allein aus Prinzip.« 

			Sie lebten jetzt schon zwei Jahre in ihrer neuen Heimat New Springfield, und immer noch lernten sie hinzu. Agnes vermutete, dass es den Irwins, den Todds, den Bells und den Bambers und allen anderen Leuten, die lange vor ihnen hergekommen waren, nicht anders erging. Aber genau so hatten sie es haben wollen. Lobsang, der die Pioniere in der Langen Erde schon seit vielen Jahren beobachtete, wollte es jetzt als »George« selbst ausprobieren. 

			Natürlich hatten die Bewohner von New Springfield schon viel erreicht. Beispielsweise wussten sie, wie wichtig Hygiene war. Sie stellten sogar aus Tierfett und der Pottasche, die sie in Holzöfen gewannen, ihre eigene Seife her. Sie hatten damit angefangen, Kleidung anzufertigen, als der Vorrat, den sie aus der Datum mitgebracht hatten, nach und nach zerschlissen war; sie sammelten Hanf, Flachs, Baumwolle und die Wolle ihrer eigenen Schafe und jetzt auch von Lobsangs Herde und lernten, wie man sie kämmte, spann und wob. Sie stellten sogar übelriechende Kerzen aus dem Fett der Schweine her, die in den Wäldern ausgewildert waren. Und sie bedienten sich ganz ungezwungen in den wechselwärtigen Erweiterungen des von ihnen bewohnten Landstriches ihrer Welt – meist war der Großteil der Bevölkerung, wenn nicht gerade ein Dorffest oder eine Versammlung anstand, irgendwo unterwegs, Welten entfernt vom alten Kern der Gründerkolonie. Ein derartig entspanntes Leben innerhalb der Langen Erde hatte Agnes noch nie zuvor gesehen. Sie stellte sich vor, dass die Kinder, die hier groß wurden, darunter auch Ben, das alles einfach als selbstverständlich nahmen. 

			Was die Härten des Pionierlebens anging, mogelten sie gewaltig, wie Agnes nach und nach herausfand. 

			Man sah nur sehr wenig alte Leute und auch kaum Kranke. Die Gemeinschaft hatte das Glück, dass eine der ihren, Bella Sarbrook, über eine gewisse medizinische Ausbildung verfügte, aber wenn die Menschen alt oder ernsthaft krank wurden – oder wie in einem Fall, als ein Paar ein behindertes Kind zur Welt brachte –, kehrten sie gerne wieder zu den hochtechnisierten Einrichtungen der Nahen Erde zurück. Umgekehrt wurden die selbsthergestellten Arzneimittel, Hygieneartikel und dergleichen durch einen permanenten Zufluss von Produkten aus der Nahen Erde oder Walhalla ergänzt. Agnes fand das nicht weiter verwerflich. Warum sollte man nicht auf die Städte in der Nahen Erde zurückgreifen, wenn sie schon mal da waren? 

			Lobsang experimentierte derweil mit Landwirtschaft. Mithilfe der Nachbarn hatte er ein paar alte Felder, die schon die ersten Siedler angelegt hatten, freigeräumt, und jetzt bearbeitete er das Land mit seinen Pferden, Rindern und der eigenen Hände Arbeit. Er hatte bereits die erste Saat ausgebracht: Weizen in leichterem Ackerboden, Hafer und Kartoffeln dort, wo die Krume schwerer war. Die erste bescheidene Weizenernte hatte neugierige Freiwillige angelockt, die mit Handsicheln schnitten und die Pflanzen anschließend droschen und die Spreu vom Korn trennten. Obwohl sie nicht in erster Linie hier waren, um selbst Landwirtschaft zu betreiben, betrachteten die Erwachsenen die Sache als großen Spaß, und »Georges« kleiner Hof stellte eine beliebte Ergänzung der Erziehung ihrer Kinder dar. 

			Natürlich wurde nicht alles neu erfunden. Lobsang war sehr beeindruckt, als Oliver Irwin »George« eine Ausgabe des Whole-Earth-Katalogs zeigte, den er sich auf einen per Handkurbel aufladbaren E-Reader heruntergeladen hatte. Lobsang hatte ihn in seine eigene Bibliothek kopiert, die hauptsächlich aus echten Büchern bestand, die er in der Gondel aufbewahrte, darunter Dafoes Robinson Crusoe, Vernes Geheimnisvolle Insel, Twains Ein Yankee am Hofe des König Artus, Stewarts Leben ohne Ende, Millers Lobgesang auf Leibowitz, Dartnells Handbuch für den Neustart der Welt und verkleinerte gebundene Heftreihen wie beispielsweise frühe Ausgaben des Scientific American, eine vorelektronische Encyclopedia Britannica und sogar ein Faksimile des ersten gedruckten Lexikons überhaupt, das Diderot im 17. Jahrhundert herausgegeben hatte. »Lexika sind Schutzwälle gegen den Untergang der Zivilisation«, hatte Lobsang nur ein ganz kleines bisschen wichtigtuerisch zu Agnes gesagt. Er schien den alten Traum zu hegen, hier in der Wildnis von Grund auf eine neue Zivilisation aufzubauen, so wie Vernes gestrandete Forschungsreisende in Die geheimnisvolle Insel, und zwar bis hin zu Stromgeneratoren und kupfernen Telefondrähten. Womöglich wollte er noch weitergehen und am Ende einen tragbaren »Zivilisationskoffer« präsentieren, den man Streunern und ähnlichen Vagabunden mitgeben konnte, um sicherzustellen, dass alles, was in mehr als zehntausend Jahren menschlichen Fortschritts gelernt worden war, nicht verloren ging, wenn die Menschheit sich in der Langen Erde verstreute. Lobsang konnte einfach nicht anders, als in großem Maßstab zu denken. 

			Momentan jedoch schien er sich mit der Wassermühle zufriedenzugeben, die er unten am Bach aufstellen wollte, um dort seinen Weizen zu mahlen. Immer einen Schritt nach dem anderen. 

			Ben besuchte inzwischen die zwanglose Schule des Ortes, wo der Unterricht unter freiem Himmel oder in einem Raum auf der einen oder anderen nahegelegenen Welt abgehalten wurde. Es gab nur ein Dutzend Kinder im Alter zwischen fünf und fünfzehn oder sechzehn Jahren. Marina Irwin, Nikos’ Mutter, war in etwa das, was man unter anderen Umständen Schulleiterin genannt hätte. Sie ließ die Schüler und Schülerinnen gemeinsam arbeiten und spielen, wobei die Älteren den Jüngeren halfen, und sie holte sich Erwachsene hinzu, die, immer zwei oder drei Kinder gleichzeitig, in bestimmten Fächer unterrichteten. Ein Schwerpunkt lag auf den praktischen Fertigkeiten, beispielsweise dem Sammeln und Erkennen von Pilzen oder wie man mithilfe der Sterne im Dunkeln wieder nach Hause fand, bis hin zu Waffenkunde und Jagdunterricht für die älteren Kinder. Aber auch die Kultur kam nicht zu kurz: Marina besaß eine Ausgabe von Shakespeares gesammelten Werken, von der sie ausgiebig Gebrauch machte. 

			Was die Erwachsenen anging, so hatte Agnes rasch gelernt, dass es hier draußen keine formellen Gesetze gab. Niemand kam auf die Idee, Streitigkeiten der US-Regierung zu melden, die rein theoretisch immer noch ihre Politik der »Ägide« betrieb, mit der sie alle Bewohner in allen Kopien der Langen Erde den Gesetzen der USA unterstellte. Andererseits gab es hier auch keine Anzeichen des Faustrechts, das in so mancher entfernt gelegenen Gemeinde herrschte. Deshalb hatten viele Städte im Getreidegürtel mittlerweile eigene Sheriffs eingesetzt. Hier in New Springfield wurden Meinungsverschiedenheiten durch Vermittlung eines Unparteiischen gelöst: mithilfe einer Vereinbarung zur gegenseitigen Kompensation und der dörflichen Festgelage, bei denen Freundschaften erneuert wurden. Das alles war bei Weitem nicht so einfach, wie es sich anhörte, und erforderte jede Menge ausführlicher Gespräche. Aber in einer so kleinen Gruppe konnten mangelnde Vergebung und Versöhnung sehr schnell in lange schwelende Fehden umschlagen, und das wollte niemand. Die Menschen verbrachten viel Zeit damit, über alles Mögliche zu reden – andererseits hatten sie diese Zeit auch. Und falls eine Auseinandersetzung sich wirklich nicht beilegen ließ, gab es natürlich immer die Möglichkeit, dass eine der Parteien einfach in eine andere Welt wechselte. Für diese allerletzte Lösung gab es immer Platz genug … 

			Momentan wollte Agnes jedoch nicht weg von hier. 

			Sie war nun allein und ließ den Blick durch das neue Zuhause schweifen, das sie sich hier aufbauten. Dabei waren sie schneller als erwartet vorangekommen. Dieses Zimmer hier, das Agnes die gute Stube nannte, war von Lobsang wie ein kleiner buddhistischer Tempel eingerichtet worden, mit blankem Holzboden und Holzverkleidungen an den Wänden, die sie aus der Nahen Erde mitgebracht hatten, üppig rot und goldfarben gehalten und mit kleinen grünen Akzenten verziert. Das war zwar ziemlich weit von Agnes’ eigener katholischer Tradition entfernt, aber die Symmetrie und Ordnung gefielen ihr, und sie mochte den Duft von Räucherstäbchen und das Lächeln auf dem Gesicht der Buddhastatue – so ganz anders als der gepeinigte Gesichtsausdruck des gekreuzigten Jesus. Und dem kleinen Ben gefielen die bunten Farben, die er immer »wie Weihnachten« nannte. 

			Agnes fand, dass sie hier glücklich waren. Im Gleichgewicht. Das Leben war, wie immer, alles andere als vollkommen, und manchmal sah Agnes nur noch Probleme. Aber sie erkannte durchaus, dass die Menschen hier, soweit sie es beurteilen konnte, ihre Sache eher gut als schlecht machten. Sie probierten neue Lebensweisen aus, die auf der langen Erfahrung der Menschheit und ihrem eigenen gesunden Menschenverstand basierten. Falls Sally Linsay sie deshalb hierhergebracht hatte, dann war es eine gute Wahl gewesen. 

			Agnes hatte nur ein einziges Problem: Sie konnte immer noch nicht gut schlafen. 

			Jetzt hörte sie Stimmen, Lobsang und Ben kamen zurück. Sie konzentrierte sich auf ihre Handarbeit. 
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			In der Kälte Datum-Londons, in staubigen Archiven und schlecht beheizten Hotelzimmern über altersschwache Tablets gebeugt, die an instabilen Netzen hingen, verfolgte Nelson Azikiwe weiterhin die verworrene Geschichte der Familie Valienté. 

			Er spürte ihr über zwei Jahrhunderte hinweg nach, bis ins New Orleans des Jahres 1852 … 

			Eine Stadt wie »Orlins«, wie sie von so manchem Einheimischen genannt wurde, hatte Luis Valienté noch nicht gesehen. Allerdings hatte er vor seiner ersten Berührung mit Oswald Hackett und seinen Rittern der Discorporea vier Jahre zuvor überhaupt nicht viele Städte außerhalb seiner Heimat London besucht. Ein paarmal war er in Manchester aufgetreten, vor den dortigen Stahlarbeitern, die ihm im Vergleich mit den Straßenhändlern von Lambeth wie kultivierte Gentlemen vorgekommen waren, und einmal hatte er in Paris eine besonders üppige Gage innerhalb einer Woche bei sehr ausgelassenem und ausschweifendem Treiben durchgebracht. 

			Jetzt, im August 1852, da er mit Oswald Hackett und Fraser Burdon mit sehr leichtem Gepäck durch diese neue Stadt zu ihrer Unterkunft schlenderte, fiel es ihm schwer, die vielen Eindrücke zu sortieren. Die Hitze und der Lärm, die Musik und die vielen freundlichen Gesichter, der Gestank des Flusses und das schiere Chaos ringsum – als unmodern gekleideter Engländer hatte er sich noch selten so fehl am Platz gefühlt wie hier. 

			»Es ist wie Paris«, sagte er schließlich und klammerte sich an einen der wenigen Vergleiche, auf die er zurückgreifen konnte. »In gewisser Hinsicht. Seht nur, die Architektur, einige der Gebäude sind doch sehr elegant. Großzügig und schattig, was natürlich dem Klima geschuldet ist. Und überall wird französisch geredet.« 

			»Mir kommt es eher wie London vor«, sagte Burdon. »Zieht man das schöne Wetter ab und trägt ein paar Jahrhunderte Ruß auf, dann sieht es aus wie im East End.« 

			»Unsinn«, erwiderte Hackett abschätzig. »Für mich ist diese ganze Stadt ein permanenter Aufruhr: der viele Lärm, die Farben, die quäkende Musik überall – wenn ich meinen Dante besser parat hätte, könnte ich das alles recht genau dem einen oder anderen Höllenkreis zuordnen. Man darf nie vergessen, dass hier vor vierhundert Jahren nichts von alledem existierte. Außerdem befinden wir uns in einem Land der Sklaverei. Hier gibt es den größten Sklavenmarkt in ganz Amerika. Ein Land von Sklavenhaltern und Sklavenjägern, mit Bowie-Messern und Revolvern, mit Bluthunden und Auspeitschungen und Lynchmobs.« 

			Burdon verzog das Gesicht. »Nach Puritanismus steht mir auch nicht der Sinn, danke, Hackett. Davon hat uns der gute Prinzgemahl in den vergangenen vier Jahren mehr als genug verabreicht. Wir sind hier und wissen, was wir zu tun haben. Also konzentrieren wir uns auf unsere Mission, wie du es nennst.« 

			»Ja«, erwiderte Hackett ein bisschen unterkühlt. »Konzentrieren wir uns darauf.« 

			Sie bogen in eine breite, sehr lebhafte Straße namens Vieux Carré ein, wo sich Bars, Hotels und Cafés aneinanderreihten, neben Etablissements mit weniger offensichtlicher Bestimmung, die Hackett jedoch, wie es Luis schien, nur allzu gut kannte. Trotz all seiner hochtrabenden Belehrungen erinnerte sich Luis stets an das, was Hackett ihm von seinen ausschweifenden Heldentaten als junger Walzerer erzählt hatte. Jedenfalls fügte er sich hier erstaunlich gut ein in seinem Mantel aus feinem schwarzen Tuch, einer bestickten Weste, dem eleganten Hemd und dem seidenen Halstuch. Fraser und Luis, die vergleichsweise schäbig gekleidet waren, betrachteten ihn neidisch. 

			Luis wunderte sich nicht sonderlich, dass sich die Unterkunft, zu der Hackett sie führte und die auf einer sanften Erhebung inmitten dieses Stadtviertels lag, als Bordell entpuppte. Es befand sich in einer Art Stadthaus in leicht übertrieben klassischem Stil – und war voll junger Frauen, ausnahmslos bemerkenswert hübsch und elegant gekleidet. 

			»Donnerlüttchen!«, sagte Burdon, als er sich umsah, »das ist hier ja wie eine Ausstellung exotischer Vögel bei einer von Alberts verflixten Ausstellungen!« 

			Hackett murmelte: »Nun, Bordelle sind solchen Unternehmungen gegenüber, wie wir sie im Schilde führen, zumeist erstaunlich aufgeschlossen.« 

			Er brachte sie zur Hausherrin, deren Namen Luis nie erfahren sollte. Sie war klein, ein bisschen mollig, und ihr rabenschwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar war sehr ordentlich am Hinterkopf hochgesteckt. Ihr dunkler Teint war zweifelsohne das Ergebnis der allgemeinen Menschenvermischung in dieser quirligen Hafenstadt, aber abgesehen davon ähnelte sie mit ihrer Statur und der herrischen Miene auf unangenehme Weise einer älteren Version von Königin Victoria, die Luis in Windsor kurz gesehen hatte. 

			Sie lächelte Hackett freundlich an. »Sind Sie die Schaffner, meine Herren?« 

			»Allerdings. Und Sie halten unsere Passagiere bereit, mitsamt ihren Fahrscheinen?« 

			»Ganz recht. Folgen Sie mir.« 

			Bei diesem Wortwechsel hob Burdon erstaunt eine Augenbraue. Sowohl er als auch Luis hatten inzwischen den einen oder andern Ausdruck des speziellen Jargons der Underground Rail Road mitbekommen. Bei dieser »Untergrund-Eisenbahn« handelte es sich um ein Verkehrssystem, das es im engen Wortsinn gar nicht gab, vielmehr nannte sich so eine Organisation, deren »Passagiere« entflohene Sklaven waren. 

			Die Madame führte sie durch farbenprächtig gestaltete Empfangshallen. Die Hinterzimmer, in denen die eigentlichen Schmuddelgeschäfte dieses Etablissements getätigt wurden, bekam Luis nie zu Gesicht. Madames Büro war ein eher kleiner, nicht übermäßig opulent ausgestatteter Salon, auf dessen Schreibtisch sich Papiere neben mehreren Tintenfässern stapelten. In einer Ecke stand eine Glasvitrine mit einem hübschen Sortiment an Medikamenten, und an der Wand befand sich in einem Regal eine unheilverheißende Sammlung von Schusswaffen, von Revolvern bis hin zu Jagdflinten, die alle gut gepflegt aussahen und zweifellos geladen waren. 

			Nachdem Madames polierte Fingernägel einen verborgenen Riegel betätigt hatten, öffnete sich an der Rückwand des Arbeitszimmers eine Holzverkleidung, die Geheimtür zu einem anderen Raum, der von nur einer Gaslampe erleuchtet wurde und fensterlos war. Madame bat die drei Besucher hinein, dann verließ sie den Raum wieder und schloss die Tür hinter sich. 

			Luis sah sich um. Nach dem grellen Licht draußen kam ihm das Gaslicht mehr als trübe vor. Es gab keine weiteren Türen, keine Fenster, keine Möbel. Aber er konnte sich denken, wo sie hier waren. Dieser ganze abgeschlossene Raum hier war ein Tor zur Andersrum-Welt, ein Ort, durch den Walzerer ohne Angst vor ungewollten Beobachtern passieren konnten. 

			Hackett grinste sie beide an. »Lasst euer Gepäck hier. Dort, wo wir hingehen, brauchen wir es nicht. Ich will mich nur vergewissern, dass unsere kostbare Fracht in Sicherheit ist, denn schon heute Abend fahren wir mit unseren Freunden auf der River Goddess flussaufwärts nach Memphis. Alles klar? Falls jemand eine Kotzpille braucht, ich habe noch ein paar übrig. Es geht andersrum. Eins, zwei, drei …« 

			Die Gegebenheiten des parallelen New Orleans kamen Luis nicht viel anders vor als die reguläre Version – von der Abwesenheit jeglichen menschlichen Treibens natürlich abgesehen –, und er fragte sich, wie sehr sich Details wie etwa die Windungen des großen Flusses, der sich träge durch diese flache Sumpflandschaft wand, wohl vom Original unterschieden. Aber Luis’ Füße waren mehr oder weniger trocken; die leichte Erhebung, auf der das Bordell stand, gab es also auch hier, ein kleines Fleckchen, das nur ein wenig höher und trockener war als der Rest. 

			Hackett schlug sich mit der flachen Hand in den Nacken. »Erwischt, du Drecksvieh! Weiter nördlich von hier gibt es alle möglichen exotischen Tiere, vor denen man sich in Acht nehmen sollte: Riesenkamele, Pferde so groß wie Hunde, Höhlenbären, Löwen, alles wilde Tiere, vor denen die modernen Amerikaner offensichtlich verschont werden, weil sie rechtzeitig ausgestorben sind. Hier unten gibt es nur Moskitos, aber die dafür überall. Ach ja, und Alligatoren. Geht nicht zu nah ans Wasser.« Er zeigte nach Westen. »Dort sind unsere Passagiere.« 

			Luis erblickte etwas, das wie ein altes, etwas mitgenommenes, aber geräumiges Armeezelt aussah. Die schwere Plane war zwischen Seilen gespannt, die wiederum von tief in den Boden getriebenen Haken gehalten wurden. Ein kleines Feuer rauchte neben einem offenen Eingang, Hemden, Hosen und grau gewordene Unterwäsche lagen auf dem Zeltfirst, wo sie nach dem Waschen trockneten. 

			Im Schatten einer Art Veranda saßen zwei Männer unter einem aufgespannten Moskitonetz. Beide waren schwarz. Als die drei Engländer sich näherten, schlug einer der beiden das Moskitonetz zur Seite, erhob sich und erwartete sie mit einem selbstgemachten Knüppel in der Hand. Der andere, allem Anschein nach älter, blieb mit dem Rücken an einen Stapel Decken gelehnt sitzen. 

			Hackett streckte dem Mann beschwichtigend die Handflächen entgegen. »Ich bin’s, Simon, Oswald Hackett ist mein Name. Wer sollte ich auch sonst sein? Und diese beiden werten Herren sind hier, um euch bei der Reise nach Norden zu helfen. Heute Abend geht es los.« 

			Der jüngere Mann ließ den Knüppel sinken und lächelte. »Mr Hackett. Schön, Sie wiederzusehen.« 

			Luis staunte über das Englisch des Mannes, das sehr gehoben, geradezu vornehm klang, soweit er das mit seinen begrenzten Erfahrungen mit dem amerikanischen Tonfall beurteilen konnte. Aber dieser Simon war offensichtlich brutal misshandelt worden. Auf einer Wange prangte eine schlimme Narbe, die schlecht vernäht worden war, und das Auge auf der anderen Gesichtsseite war zugeschwollen. 

			Der ältere Mann, dessen Haar und Bart graumeliert waren, blieb fast unbeweglich sitzen. 

			Sie stellten sich einander vor und erfuhren, dass Simon und der andere Mann Enkel und Großvater waren. 

			Hackett beugte sich zu dem Alten hinab und legte dabei die Hand an den Hut. »Und du, Abel? Erinnerst du dich noch an mich? Ich habe dich von New Orleans hierhergebracht.« 

			»Von dem Miezenhaus da«, sagte Abel. »Ha! Ha! Hättste mich mal dort gelassen, da hättn mir die Mädels den Rest gegehm.« 

			»Und dann bin ich mit Simon hergekommen, weißt du noch?« 

			»Klar weiß ich das, Massa Hackett.« 

			»Bitte nenne mich nicht Massa.« 

			»Nein, Massa.« 

			»Kommen Sie«, sagte Simon, »setzen Sie sich zu uns in den Schatten. Wir haben Kräuterbier, ich kann Ihnen aber auch einen Kaffee kochen …« 

			Eine merkwürdige Versammlung war das im Schatten dieses uralten Zeltes, dachte Luis, drei Engländer und zwei entflohene Sklaven, die zusammen Kräuterbier tranken und dazu Schiffszwieback aßen – die vermutlich einzigen Menschen in dieser Andersrum-Welt, in der es sonst nur Höhlenbären und hundegroßen Pferde (an die er noch nicht so richtig glauben wollte) gab. Und vielleicht ein paar andere Walzerer, die zu ihren eigenen Zwecken herein- und hinaushüpften. 

			Hackett gab den Männern rasch zu verstehen, dass der Plan, den er für ihre Flucht ausgeheckt hatte, nach wie vor Gültigkeit hatte. »Wir fahren auf der Goddess flussaufwärts bis nach Memphis, dann steigen wir um. In Cairo wechseln wir erneut das Schiff und dampfen den Ohio hinauf bis Evansville, Louisville, Portsmouth. Von dort aus geht es über Land nach Pittsburgh …« 

			Simon lächelte. »Und auf die andere Seite der Mason-Dixon-Linie in die freien Staaten.« 

			»Dort seid ihr in Sicherheit«, sagte Hackett. 

			»Wenn alles klappt.« 

			»Es kann so manches schiefgehen«, räumte Hackett ein, »ich will euch da nichts vormachen. Auf dem Flussdampfer werdet ihr in der Nähe des Kessels versteckt, also ist es warm genug für euch, und ihr steigt immer nur bei Nacht um. Wahrscheinlich wisst ihr auch, dass die Sklavenfänger heutzutage die Frachträume der Schiffe ausräuchern, um sicherzugehen, dass sich dort keine blinden Passagiere verstecken. Wir haben für diesen Fall etwas vorbereitet, womit ihr euch schützen könnt: Kapuzen aus Ölzeug und nasse Handtücher, die ihr euch über den Mund legt. Trotzdem ist es nach wie vor besser, per Schiff zu reisen, als den ganzen Weg in die freien Staaten durch diese Andersrum-Welt zu Fuß zurückzulegen, was die einzige Alternative wäre. Außerdem sind wir drei die ganze Zeit in eurer Nähe. Falls es brenzlig wird, können wir euch jederzeit wegwalzern, egal, wo ihr seid.« 

			»Ich könnte doch auch als Ihr Diener reisen und den armen Dummkopf spielen, so wie mein Großvater. Mit den Augen rollen und was von der Gnade Jesu plappern.« 

			»Ich zweifle nicht daran, dass du das kannst, bestimmt auch sehr überzeugend. Aber ihr seid entlaufene Sklaven. Alle wissen, wie die Rail Road funktioniert; sie werden überall auf dem Fluss nach euch Ausschau halten. Nach dem Gesetz zur Rückgabe entlaufener Sklaven sind die Sklavenfänger sogar berechtigt, die Linie zu überschreiten, und man darf ihrem schändlichen Treiben nicht einmal innerhalb des freien Territoriums Einhalt gebieten. Ich habe gehört, dass sie sogar in Städten wie Boston und Philadelphia arbeiten.« 

			»Wie wahr, wie wahr«, murmelte der alte Mann. »Deshalb will ich auch gleich weiter nach Kanada rauf. Das Gelobte Land von Königin Victoria. Immer dem Großen Flaschenkürbis nach zum Nordstern.« 

			Hackett nickte. »Genau.« Er warf Luis einen kurzen Blick zu. »Der ›Große Flaschenkürbis‹ ist der Große Wagen, der auf den Polarstern zeigt.« 

			»Ich schüttel dem britischen Löwen die Pfote, so viel ist sicher.« 

			»Ganz bestimmt. Aber solange wir noch nicht am Ziel sind und ihr noch nicht frei seid, lässt du dich so wenig wie möglich blicken.« 

			Luis hatte den Eindruck, dass Simon der ganzen Sache ziemlich nervös gegenüberstand, was man ihm natürlich nicht verdenken konnte. Ihm selbst wäre es an seiner Stelle wohl genauso ergangen. 

			»Entschuldige meine Frage, Simon«, sagte Burdon, »aber du scheinst nicht ganz …« 

			»Was haben Sie denn erwartet?« Simon grinste breit und entblößte dabei abgebrochene Zähne. »Meine Herkunft ist ein wenig ungewöhnlich. Ob meine daraus folgenden Erfahrungen deshalb umso schlimmer für mich waren, müssen Sie selbst beurteilen …« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ich war als Kind ein kluges und hübsches Kerlchen. Damit will ich nicht angeben, so lautete die nüchterne Beschreibung von mir als Handelsware. Mit vier Jahren hatte ich mich mit dem jüngsten Sohn des Hauses angefreundet. Wir wohnten auf einer Baumwollplantage mit über hundert Sklaven in der Wildnis von Louisiana, und wenn man Kind ist, verwischen sich im täglichen Spiel sogar solche Kategorien wie Herr und Sklave. Irgendwann fing für Alexander, den jungen Master, der Schulunterricht an. Er war eine ruhelose Seele, und da sein Vater bemerkt hatte, dass ich recht aufgeweckt war und einen beruhigenden Einfluss auf ihn ausübte, holte er mich als Gefährten für seinen Sohn ins Haus. Zu diesem Zeitpunkt äffte ich die Redeweise der Masters nach, verstehen Sie, und sie würden wahrscheinlich sagen, dass ›nachäffen‹ durchaus die passende Bezeichnung dafür sei. Aber sie kleideten mich ein und hielten mich an, ordentlich zu reden und auf meine Manieren zu achten, und so wurde ich zu Alexanders Gefährten und Schulkameraden – selbstverständlich nur zu Hause, nie in der öffentlichen Schule oder außerhalb der Grenzen des Anwesens. Dabei lernte ich natürlich selbst eine ganze Menge. Ich war intelligenter als Alexander, wenn auch nur ein bisschen, aber ich wusste, dass ich ihn beim gemeinsamen Lernen nie übertrumpfen durfte. Darum musste ich ihm stets das Gefühl vermitteln, dass er mir überlegen war – was auch oft genug der Fall war. Ich war ein glückliches Kind, meine Herren, mir meines unseligen Vertrages nie bewusst. Ich schäme mich dafür, dass es mich nicht einmal beunruhigte, als meine Mutter und meine kleinen Brüder und Schwestern von unserem Master weiterverkauft wurden. Erst später wurde ich zornig, nachdem ich von den anderen Sklaven erfuhr, dass es allein deshalb geschehen war, weil meine Mutter sich geweigert hatte, den lüsternen Annäherungen des Masters nachzugeben. 

			Ein paar Jahre lang lief das so, wir beide wurden größer. Als wir ungefähr zwölf waren, interessierte sich Alexander mehr und mehr für seinesgleichen, vor allem für die Gesellschaft von jungen Damen. Aber ich war zu Hause immer noch nützlich als Gesellschafter, wobei ich nicht nur bediente und saubermachte und so weiter. Im Alter von sechzehn wurden mir auch einige Routineaufgaben bei der Buchhaltung der Plantage anvertraut. Meinen Master amüsierte es, wenn ich seine nobleren Freunde bei Tisch bediente: ein dürrer Sklave, der über die Manieren eines englischen Lords verfügte und auch so redete. Jedenfalls prahlte er immer damit, auch wenn es nicht ganz zutraf.« 

			Simon schien sich voller Wehmut an die alten Zeiten zu erinnern, obwohl es Luis grausam vorkam, wie ein Schoßtier oder ein Spielzeug behandelt zu werden, egal, wie freundlich das geschah. 

			»Aber alles geht einmal zu Ende. Als Alexander achtzehn wurde, schickte man ihn auf ein vornehmes College in New York. Für mich hingegen gab es keinen Platz mehr im Haushalt. Ein zwölfjähriger Sklavenjunge mit guten Manieren ist niedlich, aber ein zwanzigjähriger Mann wirkt immer ein wenig frech und überheblich.« 

			»Sie haben ihn aus dem Haus geworfen«, sagte Hackett. »Einfach so, nach einem Leben als gebildeter junger Mann, obwohl er stets anderer Leute Eigentum war. Sie haben ihn zu den anderen Feldarbeitern gesteckt.« 

			»Vielleicht können Sie sich mein Schicksal vorstellen«, sagte Simon mit abgewandtem Blick. »Für die Feldsklaven war es, als hätte man einen Weißen zu ihnen geschickt. Schon in den ersten Stunden wurde ich geschlagen, meiner Kleider beraubt, überhaupt nahm man mir alles weg. Ich habe mich gewehrt, ja, ich habe mich sehr gewehrt, aber ich war allein.« 

			»Nein«, sagte Abel jetzt. »Nich allein. Mich haste noch gehabt, dein alten Opa. Aber sein Vater war tot. Seine Mama verkauft. Der Rest der Familie weg. Ich hab für ihn gekämpft. Das is mein Enkel, hab ich gesagt, aber ich bin alt, alt und kaputt …« 

			»Das alles hätte ich ertragen können«, sagte Simon jetzt mit geschlossenen Augen und tonloser Stimme. »Ich wäre kräftiger geworden, hätte meinen Platz gefunden. Aber dann erfuhr ich, dass mein Master mich für den Unruhestifter hielt, nicht für das Opfer der ganzen Unruhe, verstehen Sie? Ich erfuhr, dass er mich verkaufen wollte.« Er öffnete die Augen und sah Hackett ins Gesicht. »Und das konnte ich nicht ertragen. Ich habe solche Versteigerungen gesehen, habe gesehen, wie die nackten Sklaven, Männer und Frauen, zur Schau gestellt werden, die Haut mit Fett eingerieben, damit sie glänzt. Ich habe gesehen, wie grob die Interessenten ihre Ware inspizieren, und habe die Sprache auf diesem Viehhof gehört.« 

			»Deshalb sind wir abgehaun«, sagte Abel. 

			Hackett ergriff die Hände beider Männer; Luis glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Das kann ich nur allzu gut verstehen, meine Herren, und deshalb sorge ich dafür, dass ihr sicher in die freien Staaten gelangt. Dort wird deine Ausbildung und dein Wesen ein Segen sein, Simon, kein Fluch. Aber zuerst, Burdon und Valienté, ein Wort zu unserer Vorgehensweise.« 

			Er führte die beiden nach draußen. Luis musste sofort wieder aufdringliche Moskitos erschlagen. 

			»Sklaverei!«, fing Hackett an. »Was für eine Erfindung! Einen Menschen von der Wiege bis zur Bahre zu besitzen, ihn nach Gutdünken zu benutzen, und dann gehören dir auch noch seine Kinder und Enkel und immer so weiter, wie die Nachkommen eines Rennpferdes. Ich weiß nicht, was grausamer ist – ein Leben voller Schinderei, wie es der arme gebrochene Abel geführt hat, oder, wie es dem armen Simon geschehen ist: einen Brocken Zivilisation vorgesetzt zu bekommen, der einem dann willkürlich wieder entrissen wird.« 

			»Wenn man am falschen Ende sitzt«, knurrte Burdon, »ist es so oder so des Teufels. Kein Wunder, dass sie solche Risiken auf sich nehmen, um dem zu entfliehen. Ich habe schon von Leuten gehört, die sich selbst in Kisten und Verschlägen per Post nach Philadelphia verschickt haben! Aber wir sollten nicht so übertrieben fromm tun, Pastor Hackett. Schließlich haben wir Briten diese Institution in dieses Land gebracht.« 

			»Schon, aber zumindest versuchen wir, den Fehler jetzt wiedergutzumachen. Du weißt, dass uns Albert persönlich dazu ermutigt, eng mit der Underground Rail Road zusammenzuarbeiten, und das, obwohl die Regierung sich auf diesem Auge blind stellen muss, wenn sie unsere amerikanischen Vettern nicht brüskieren will. Die Sklavenhalter mit ihren Peitschen und Gewehren haben das Gesetz tatsächlich auf ihrer Seite, und ein kräftiger Bursche wie Simon ist gut und gerne eintausend Dollar wert. Schon eigenartig, könnte man denken, dass ein Prinz bei so etwas mitmischt – ein geheimes Netzwerk aus sicheren Häusern und Transportrouten und Verständigung mittels geheimer Zeichen und Kopfnicken. Aber Albert war begeistert davon, dass bei seiner großen Ausstellung auch befreite Sklaven umherspazierten, was bei einigen Ausstellern aus dem amerikanischen Süden für das eine oder andere rote Gesicht gesorgt hat!« Er warf einen Blick über die Schulter. »Was nicht heißt, dass der Auftrag, den wir übernommen haben, keine noble Aufgabe wäre, auch wenn er uns nicht besonders viel abverlangt. Habt ihr gesehen, wie die Sache für uns steht? Der arme alte Abel ist eine Last. Wohingegen Simon …« 

			»Er hält sich eindeutig für was Besseres«, sagte Burdon. »Hoffentlich führt er sich nicht allzu neunmalklug auf, bis wir in Pittsburgh ankommen.« 

			Hackett funkelte ihn angewidert an. »Denkst du so von ihm? Sogar du? Na, Gott sei Dank gibt es sogar hier in Amerika in den freien Staaten einen Ort, an dem man von niemandem bezichtigt werden kann, dass man sich ›für etwas Besseres hält‹.« 

			»Dr Hackett?«, rief Simon herüber. »Mein Großvater verlangt nach Ihnen. Er möchte wissen, ob Prinz Albert neue Reden gehalten hat.« 

			»Komme gleich, komme gleich.« Hackett setzte sich in Bewegung. 

			»Also, ich erfülle meine Pflicht gegenüber meiner Königin, meinem Vaterland und meinen Mitmenschen«, brummte Burdon, »und es gefällt mir, dass wir diesen Sklavenfängern eins auswischen – aber diesen Hackett habe ich allmählich satt. Der Kerl ist schließlich nicht der einzige Mensch mit einem Gewissen. Aber abgesehen davon, Valienté, was hast du nach diesem kleinen Ausflug vor?« 

			Luis zuckte die Achseln. »Vielleicht sehe ich mich noch ein bisschen in Amerika um. Ist schließlich das erste Mal, dass ich weiter als bis nach Frankreich gereist bin.« 

			»Was hältst du davon, ein bisschen Geld zu verdienen. Genauer gesagt, mehr als nur ein bisschen?« 

			Luis runzelte die Stirn. »Du hast doch nichts Ungesetzliches vor, oder?« 

			»Natürlich nicht. Hör zu. Sogar du hast bestimmt schon vom Goldrausch gehört. In den letzten paar Jahren hat sich die Hälfte dieser rückständigen Nation in die Berge Kaliforniens aufgemacht, wo sie alle mit Schaufeln und Hacken wie besessen nach Gold buddeln.« 

			»Und die meisten haben nicht mehr davon als einen kaputten Rücken und noch größere Armut.« 

			»Das mag sein. Aber einige sind reich geworden. Richtig reich.« 

			Luis zuckte die Achseln. »Schön für sie. Was hat das mit uns zu tun? Ich bin kein Goldschürfer.« 

			Burdon verdrehte die Augen. »Aber ich. Ich habe am College Steine studiert, schon vergessen? Außerdem müssen wir dafür keine Schürfer sein. Überleg doch mal! Herrje, warum sind wir Walzerer immer nur so blind gegenüber den Möglichkeiten, die sich uns bieten? Mal angenommen, wir suchen uns einen dieser Goldsucher aus, einen der erfolgreichen. Wir erkunden seinen Claim, betrachten uns seine Erträge und seine Karten. Wir sehen uns sogar die Schächte an, die Bergwerksanlagen selbst, wenn wir nahe genug herankommen. Und dann …« 

			Luis sah ging ein Licht auf. »… wechseln wir nach Andersrum. Wo es dieselbe Mine gibt, dasselbe Flöz …« 

			»So unausgebeutet, als wäre Amerika noch nicht besiedelt. Und wir haben die passenden Karten dazu. Natürlich gibt es ein paar praktische Schwierigkeiten, vor allem, weil wir keine Hacken und Spaten aus Eisen mitnehmen können. Aber das kriegen wir schon hin. Wir suchen uns einfach einen Ort, wo man das Gold aus dem Fluss siebt. Dann haben wir alles für uns, und zwar ohne das Suchen und Probieren und andere Risiken, denn das ist bereits erledigt. Jetzt sag mir, was daran unmoralisch ist.« 

			Luis musste grinsen. »Es kommt mir trotzdem wie Betrug vor.« 

			»Ich weiß! Aber es ist kein Betrug. Ist das keine großartige Idee? Wir haben Hackett jetzt schon vier Jahre lang bei seinen humanitären Unternehmungen unterstützt. Findest du nicht, dass wir bei dem ganzen Risiko, das wir bei solchen Unternehmungen immer wieder eingehen, etwas mehr verdient haben als ab und zu einen freundschaftlichen Klaps von unserem Knackwurstesser Albert? Mal ganz abgesehen von dem Misstrauen, das uns nach wie vor entgegengebracht wird …« 

			Luis wusste, was er damit meinte. Er dachte an Radcliffe, den verschwiegenen Berater, der in ihrer Anwesenheit nie von Alberts Seite wich, auch nicht bei ihren Zusammenkünften mit Regierungsvertretern. Während Albert, der in gewisser Hinsicht ein visionärer Träumer war, von den merkwürdigen Fähigkeiten und den guten Taten »seiner Ritter« geradezu begeistert war, schienen andere diesem Häuflein nicht zu fassender Burschen gegenüber, die Einfluss auf so hohe Persönlichkeiten hatten, durchaus misstrauischer eingestellt zu sein. Vielleicht dauerte das alles schon verdächtig lange, und es würde mit ihnen noch ein schlimmes Ende nehmen. Dann wäre es gut, wenn sich Luis, der schon fast dreißig war, Gedanken um seine eigene Zukunft machte. 

			»Ich denke darüber nach«, sagte er zu Burdon. 

			Burdon schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Mensch, darüber muss man doch nicht nachdenken! Tu’s einfach!« 

			Aber Luis wollte sich nicht drängen lassen und keine unüberlegten Entscheidungen treffen. 

			Sie kehrten zum Zelt zurück, wo Hackett etwas von einem Blatt vorlas. Mit sonorer Stimme trug er eine Rede Alberts zum Thema Sklaverei vor: »Ich bedaure zutiefst, dass Englands unablässige und gutwillige Anstrengungen, den verabscheuungswürdigen Handel mit Menschenwesen, der zugleich die Verödung Afrikas wie auch den größten Makel der europäischen Zivilisation bedeutet, sofort zu verbieten, bis jetzt noch zu keiner zufriedenstellenden Lösung geführt hat …« 

			Auf den alten Abel schienen die Worte dieselbe Wirkung wie eine Beschwörung zu haben. Er packte Simons Handgelenk mit arthritischen Fingern. »Simon, hörs dir an, diese Worte … ›Verödung Afrikas‹ … ›größten Makel‹. Diese Worte darfst du nie vergessn, niemals.« 
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			Etwas stimmte nicht mit dieser Welt. 

			Drei Jahre, nachdem sie mit Lobsang, Ben und Shi-mi hier gelandet war, stand Agnes’ Meinung zu Erde 1.217.756 fest. 

			Die Bewohner waren in Ordnung, daran lag es nicht. Und letztendlich hing alles von den Bewohnern ab, das hatte Agnes von Anfang an gewusst – der Rest war bloß Kulisse. 

			Aber diese Welt war … komisch. 

			Zum Beispiel das alte Haus der Poulsons. Zuerst hatte Nikos Irwin zusammen mit seinem Hund seine ganze Freizeit in dem heruntergekommenen Tauschhaus auf der anderen Seite von Manning Hill verbracht. Nachdem er und seine Freunde allmählich erwachsen wurden, schienen sie das Interesse daran verloren zu haben, aber schon nahm eine neue Generation ihren Platz ein, zu der auch Ben und Nikos’ kleine Schwester Lydia gehörten. Agnes hatte die grässlichen Spukgeschichten nicht ernst genommen, aber jedes Mal, wenn sie dort war – üblicherweise auf der Suche nach Ben – befiel sie ein ganz eigenartiges Gefühl. Merkwürdige Gerüche verflüchtigten sich in der Waldluft, und einmal war hinter dem Haus ein eigenartiges grünliches Licht zu sehen gewesen – nur ganz kurz, im nächsten Augenblick war es schon wieder verschwunden. In ihrer letzten Inkarnation hatte Agnes’ tödliche Krankheit mit einem harten Knoten auf der Haut angefangen, der dort nicht hingehörte. Mit dem Poulson-Haus war es ganz ähnlich, dachte sie. Es war ein Makel, etwas Falsches und Unerwünschtes, das nicht in diese Welt gehörte. Sie war noch nicht so weit, Ben diesen Ort zu verbieten, weil sie Angst vor dem Streit hatte, den es unwillkürlich nach sich ziehen würde. Aber lange würde es nicht mehr dauern. 

			Besonders schlimm fand sie, dass sie nie wusste, wie spät es war, Hausordnung hin oder her. Seit ihrer Ankunft hatte sie sich noch nie ausgeschlafen gefühlt. Der Tagesanbruch kam immer zu früh, völlig unabhängig von der Jahreszeit. Manchmal kam es ihr so vor, als erginge es anderen genauso. Marina Irwin zum Beispiel, wenn sie morgens auf eine Tasse vorbeikam: eine gewisse Müdigkeit, eine Benommenheit, leicht wirre Gedanken. Aber ohne eine zuverlässige Uhr konnte Agnes nicht sagen, ob ihr Schlafmuster sich tatsächlich verändert hatte, und wenn ja, inwiefern. 

			Sogar die Tiere wirkten wie aus der Bahn geworfen. Die Fellknäuel kamen zur falschen Zeit aus ihrem Bau oder Baumloch, und manchmal flitzten die Großen Vögel völlig willkürlich durch den Wald und kreischten dabei wie Adler. 

			Sie hatte schon daran gedacht, Lobsang um Zugang zu ihren internen Timern zu bitten oder zu den Uhren in der Gondel. Aber sie schob es vor sich her, weil sie fürchtete, das wäre der Anfang vom Ende, die Zerstörung ihres Traumes. 

			Unterdessen sagte Lobsang zu alledem überhaupt nichts. Vielmehr hielt »George« sich stets bedeckt. Er arbeitete trotz der Unwägbarkeiten des Wetters auf seinem Hof, befestigte den Holzzaun rings um ihr Anwesen, reparierte das Dach des Hauses, das sie ein Zimmer ums andere vergrößerten, jätete Unkraut in den Blumenbeeten, pflegte seinen Gemüsegarten und kümmerte sich um seine Tiere und Äcker. Er war dabei nicht ungesellig, sondern nahm an den Jagden teil und versuchte ulkigerweise sogar, Geige zu lernen, damit er bei den Dorffesten mitspielen konnte. Bis es so weit war, konnte man auf dem Manning Hill in den Abendstunden immer wieder Geräusche wie von einem arthritischen Warzenschwein vernehmen. 

			Agnes vermutete, dass sein Verhalten in gewisser Weise einen Sieg für sie darstellte. Er hatte sie in erster Linie deshalb wieder zum Leben erweckt, um ein Gegengewicht zu seinem eigenen Hang zu Allwissenheit und Allmacht zu haben. Jetzt hingegen, und das war womöglich typisch für Lobsang und seiner Besessenheit, die Extreme auszuloten, hatte er sein altes Ich ganz und gar aufgegeben und ging in seinem neuen Leben als »George« völlig auf, tief verwurzelt im Grund und Boden einer neuen Erde. 

			Und er wehrte sich standhaft dagegen, über die Anomalien dieser Welt nachzudenken. Sogar die Blitze, die sie ab und zu auf dem Angesicht des Mondes bemerkten, lenkten ihn nicht von seiner Konzentration auf die Alltäglichkeiten des Pionierlebens ab. 

			Agnes hingegen reichte das nicht. Nicht mehr. Sie beschloss, in dieser Sache endlich etwas zu unternehmen. 

			Als sie an diesem sonnigen Frühlingstag auf der windgeschützten Seite des Hauses gerade mit ihrer selbstgebastelten Vorrichtung kämpfte, kam Shi-mi vorbeigeschlendert. Agnes hatte aus ihrer Küche einen Plastiktrichter mitgebracht, ihn an einer Halterung aufgehängt, mit feinem Sand vom Bachufer gefüllt und dafür gesorgt, dass der Sand in einen Eimer rieseln konnte. Jetzt saß sie auf dem Boden und maß ihren Puls, während der Sand lief. 

			Wenn auf dieser Welt keine Uhren funktionierten, dann würde sie sich eben selbst eine bauen. Dazu brauchte sie keine Elektronik und auch keine Mechanik, die ihr ein beinahe ebenso großes Rätsel war. Sie besann sich auf die Ursprünge. 

			Die Katze kam ein bisschen steifbeinig auf sie zu, legte sich neben ihr auf den Boden und betrachtete die Installation. »Wenn ich fragen darf, Agnes … was um alles in der Welt treibst du da?« 

			»Siehst du das nicht? Ich mache mir eine Sanduhr. Außerdem fehlt mir Joshua. Er hätte mir sowas in ein paar Stunden zusammengebaut, wahrscheinlich sogar in polierter Holzverkleidung …« 

			Die Katze leckte sich die Pfoten. »Man kann auf verschiedene Arten herausfinden, wie spät es ist. Zum Beispiel mit einer simplen Sonnenuhr. Allerdings würde es ein paar Wochen dauern, sie genau einzumessen.« 

			»Das habe ich auch noch vor. Aber ich will eine andere Methode, unabhängig von der Sonne. Ich möchte die Länge des Tages messen, Shi-mi. Ja, ich weiß, wie dumm sich das anhört.« 

			»Ich bin monatelang auf Twains herumgeschippert, die von Marinekadetten geflogen wurden, also glaub mir, nichts, was du in mechanischer Hinsicht von dir gibst, wird mir je dumm vorkommen. Außerdem weiß ich, warum du das unbedingt tun musst. Wir haben bereits darüber geredet …« 

			»Ich glaube, dass hier irgendwas mit der Zeit nicht stimmt«, platzte es aus Agnes heraus. »Die Tage sind zu kurz … vielleicht auch zu lang. Ich weiß nur, dass ich nicht richtig schlafen kann, schon von Anfang an. Und da alle unsere Uhren entweder zu Hause in Madison West 5 oder nicht zugänglich sind …« 

			»Ich habe auch keinen Zugriff auf meine internen Uhren.« 

			»… und weil ich Lobsang nicht darum bitten möchte, da er sich bestimmt darüber aufregt, wenn ich die vereinbarten Regeln breche, muss ich mir eine andere Möglichkeit zur Zeitmessung überlegen. Ich habe mir gedacht, wenn ich, sagen wir mal, eine Stunde genau messen kann, dann bleibe ich einen Tag und eine Nacht wach, von Tagesanbruch zu Tagesanbruch, und zähle einfach die Stunden, indem ich zähle, wie oft ich den Eimer leeren muss. Es ist zwar primitiv, aber besser als nichts.« 

			»Mittag bis Mittag wäre besser. Das lässt sich präziser bestimmen. Dabei würde dir eine Sonnenuhr helfen. Genauer wäre es auch, wenn du kleinere Uhren nehmen würdest, mit denen sich halbe oder Viertelstunden messen lassen … Oder du benutzt beides, um eine Kontrollmessung zu haben. Aber woher willst du wissen, dass deine Sanduhr genau ein Stunde misst?« 

			»Stimmt, genau das ist mein Problem.« Sie zeigte der Katze ihr Handgelenk, auf das sie den Daumen der anderen Hand fest gedrückt hielt. »Mein Ruhepuls ist immer sehr gleichmäßig gewesen, fünfzig Schläge pro Minute.« 

			»Ein starkes Herz.« 

			»Ja. Ich vermute mal, Lobsang hat es ersetzt, als er mich, ähm, erneuert hat.« 

			»Trotzdem ein sehr unsicherer Ausgangspunkt.« 

			Agnes musste sich zurückhalten, um einer sprechenden Katze gegenüber nicht sarkastisch zu reagieren. »Dann kennst du wohl eine bessere Möglichkeit?« 

			»Ja. Bau dir ein Pendel.« 

			»Ein was?« 

			»Ein einfaches Pendel. Das ist ein Faden, der an einer Stange befestigt ist und an dem unten ein Gewicht hängt. Die Länge des Fadens definiert die Dauer der Schwingung. Ein Faden mit einer Länge von neunundneunzig Zentimetern ergibt eine Periode von fast genau zwei Sekunden. Allerdings nur, wenn die Schwerkraft hier dieselbe ist wie auf der Datum, aber bei unserer Ankunft haben wir das, neben anderen Parametern, ja bereits überprüft … Je länger der Faden, desto länger die Schwingdauer und umso genauer die Messung. Damit hast du einen verlässlichen Referenzpunkt. Mach Sandkuchen, um eine Minute abzumessen, vermenge sie, um fünf Minuten zu messen, dann dreißig …« 

			Agnes beugte sich spontan zu der Katze hinab, nahm Shi-mis Gesicht in eine Hand und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Katze, du bist ein Genie.« 

			Aber Shi-mi wich vor ihrer Berührung zurück. 

			Agnes vergaß ihr Jugend-forscht-Experiment sofort. So hatte Shi-mi noch nie reagiert, kein einziges Mal. »Shi-mi? Was hast du?« Sie nahm die Katze hoch, obwohl das Tier versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden, und untersuchte ihren Körper, tastete erst ihre Gliedmaßen ab und dann ihren Bauch, wo sie mehrere harte Stellen fand. »Bist du krank?« 

			»Ich bin alt, Agnes«, antwortete die Katze in ihren Armen. »Jedenfalls wurde ich so programmiert. In meinem Körper wimmelt es vor Nano-Wirkstoffen, die mich jeden Tag altern lassen. Und weil ich alt bin, bin ich krank. Ich leide an einer sorgfältig simulierten Arthritis, auch mehrere meiner Organe haben Probleme. Ein wirklich erstaunlicher Kunstgriff.« 

			»Tut es weh?« 

			Die Katze sagte nichts. 

			»Sollen wir etwas dagegen tun?« Da sie erst drei Jahre hier waren, hatte Agnes noch nicht genauer über ihre eigene Zukunft nachgedacht, darüber, wann es auffallen würde, dass sie keine Alterserscheinungen zeigte. Sie wusste, dass Lobsang eine ganze Ausrüstung mitgebracht hatte, die ihnen erlaubte, ihr Äußeres anzupassen – aber sie wusste auch, dass es noch andere Möglichkeiten gab. »Du musst das nicht durchmachen. Wir können dich erneuern. Behaupten, du wärst gestorben. Wir könnten sogar ein Twain rufen und so tun, als hätte es uns eine neue, jüngere Katze mitgebracht.« 

			»Nein. Ich bin ich«, erwiderte Shi-mi entschlossen. »Ich habe ein langes Gedächtnis. Ich wurde von der Black Corporation als reines Demonstrationsobjekt für ihre technische Leistungsfähigkeit gebaut. Aber ich war bei Joshuas und Lobsangs erster Reise in die Hohen Megas und darüber hinaus dabei. Ich bin mit Kapitän Maggie Kauffman bis ans Ende der Langen Erde geflogen. In den letzten Jahren war ich Bens Katze, nicht mehr und nicht weniger. Ich will das alles nicht einfach aufgeben.« 

			»Das musst du doch nicht. Du wärst innerlich immer noch du.« 

			Die Katze sah sie mit leicht gedimmten LED-grünen Augen an. »Ich kann nicht irgendein herumtollendes Kätzchen und gleichzeitig immer noch ich sein. Außerdem ist es ja noch nicht so schlimm. Noch müssen keine Entscheidungen getroffen werden. Und ich …« 

			Aber da kam Ben in den Hof gerannt, und die Unterhaltung war beendet. 

			Ben war sechs Jahre alt und mit seinen abgewetzten Sachen, den schmutzigen Knien, dem dreckverschmierten Gesicht und verstrubbelten Haaren das reinste Energiebündel. Er hatte einen Korb Weintrauben dabei. »Agnes! Agnes! Kuck mal!« Er streckte ihr den Korb entgegen, und Agnes sah etwas an seinem rechten Arm schimmern, ein silbernes Armband. 

			Sie setzte die Katze vorsichtig auf den Boden. »Was hast du denn da?« 

			»Weintrauben!« 

			»Das sehe ich. Ich meine am Arm.« 

			Er versteckte den Arm hastig hinter dem Rücken. »Ach, nichts. Darf ich die Trauben mit reinnehmen? Darf ich welche essen?« 

			»Komm mal her.« Sie streckte die Hand mit der Handfläche nach oben zu ihm aus. »Rechte Hand, bitte.« 

			Agnes autoritäre Stimme hatte sich im Laufe zweier Leben herausgebildet, in denen sie es mit Kindern aller Sorten, Größen und inneren Verfassungen zu tun gehabt hatte. Ben war bei Weitem nicht der schwierigste Fall, der ihr untergekommen war. Jetzt kam er, den Korb mit den Weintrauben immer noch fest in einer Hand, langsam auf Agnes zu und streckte den anderen Arm aus. 

			Das Armband war ihm ein bisschen zu groß und ließ sich leicht über sein Handgelenk und die Hand schieben. Es bestand aus einem einfachen Metallring, allem Anschein nach aus Silber und recht hübsch gemacht, und es war ziemlich schwer; es musste wertvoll sein. Hier draußen bedeuteten Preisanhänger mit Dollar- und Cent-Angaben nicht viel, aber Dinge wie dieses Armband, die üblicherweise als Erbstücke oder Erinnerungen an Hochzeiten und dergleichen hierher mitgebracht worden waren, besaßen einen beträchtlichen Wert. 

			Shi-mi murmelte ihr etwas zu, so leise, dass der Junge es nicht hören konnte, denn Agnes hatte ihm noch nicht verraten, dass Shi-mi künstlich war. »Ich habe schon andere Kinder mit solchen Dingern gesehen. Ringe, Armreifen.« 

			»Ich auch, glaube ich«, flüsterte Agnes zurück, »hab mir aber nichts dabei gedacht.« Sie hielt ihr das Armband hin. »Was hältst du davon?« 

			Shim-mi leckte daran. »Hochwertiges Silber«, sagte sie. »Sehr rein. Sehr genau gearbeitet, mit extrem wenig Fehlertoleranz. Es ist maschinell hergestellt, das stammt nicht aus einer kleinen Werkstatt.« 

			»So etwas gibt es hier nicht. Der einzige selbstgefertigte Schmuck hier sind die Schilfbroschen, die Bella Sarbrook im Herbst bastelt.« 

			»Hat keinen Prägestempel. Von daher stammt es wohl auch nicht von der Datum oder aus der Nahen Erde.« 

			»Aber woher …« 

			»Mit wem redest du eigentlich?« 

			»Mit niemandem, Schatz. Ich führe Selbstgespräche. Sag mal, wo hast du diesen Armreif her, Ben? Ist nicht schlimm, ich möchte es nur wissen. Vielleicht aus dem alten Haus der Poulsons?« 

			»Mhm.« 

			»Bist du wieder dort gewesen?« 

			»Ja-haa«, antwortete er widerwillig. 

			»Und bestimmt auch wieder in diesem Keller. Kein Wunder, dass du so aussiehst. Wer hat es dir denn gegeben?« 

			»Niemand.« 

			»Wo hast du es dann her?« 

			»Tauschkram.« 

			Agnes brach fast das Herz, denn sie merkte gerade zum ersten Mal, dass Ben sie absichtlich belog. »Nein, Ben, es war bestimmt nicht beim Tauschkram. Dort in dem Haus liegen Pfannen und kaputte Besen und ein Haufen Kleider, die den Leuten nicht mehr passen. Woher hast du es also? Von einem anderen Kind? Von Nikos?« Gedanken an Diebstahl oder irgendein geheimes Lager, das die Poulsons, die sie selbst nie kennengelernt hatte, zurückgelassen haben mochten, schossen ihr durch den Kopf … 

			»Käfermann.« 

			Diese völlig unerwartete Antwort verblüffte sie. »Was sagst du da?« 

			»Der Käfermann. Er hat’s mir gegeben. Nikos hat gesagt, es ist in Ordnung.« 

			»Käfermann. Wie sieht dieser Käfermann denn aus?« 

			Ben grinste. »Lustig.« 

			Sie musterte Ben und überlegte. »Gut. Hör mal, Ben, es ist schon spät. Lauf schon mal rein und wasch dir das Gesicht.« Als er weg war, sagte sie zu Shi-mi. »Wenn Lobsang zurückkommt, muss ich ein ernstes Wort mit ihm reden. Und morgen gehe ich selbst zum Poulsen-Haus. Ohne Ben, aber mit Nikos. Und mit Lobsang, und wenn ich ihn an seiner künstlichen Nase hinter mir herziehen muss.« Sie schob das Armband in eine Tasche. Dann sah sie nach unten, setzte ein Lächeln auf und streichelte Shi-mi über den Rücken. »Na, wollen wir mal sehen, wie weit wir mit diesem Pendel kommen? Wie lang, hast du gesagt, soll der Faden sein – neunundneunzig Zentimeter?« 

		

	
		
			22 

			Am nächsten Morgen ließ Agnes Ben zusammen mit der kleinen Lydia in der Obhut von Marina Irwin. 

			Dann gingen Agnes, Lobsang und ein betretener Nikos Irwin über den Manning Hill zum alten Anwesen der Poulsons. Nikos’ Hündin Rio, inzwischen etwas älter geworden, aber noch immer sehr verspielt, trottete neben ihnen her. Sie war stets dabei, wenn es etwas zu entdecken galt. Der Sonnenaufgang dieses relativ ruhigen Tages war schon eine Weile her, die Fellknäuel hatten ihre morgendliche Jagd bereits hinter sich, und der Wald lag still und ruhig im Tiefland zu Füßen des Hügels. 

			»Nicht zu fassen, dass ich mich auch noch mit sowas beschäftigen muss«, grummelte Lobsang. »Ich muss noch Kartoffeln anhäufeln, Rüben gießen …« 

			»Was heißt ›auch noch mit sowas‹?« 

			»Ben ist ein kleiner Junge, Agnes. Kleine Jungs müssen sich mit allem Möglichen beschäftigen. Alles erkunden. So sind Jungs nun mal.« 

			»Ach, George …« 

			»Wenn sie sowas wie dieses alte Poulson-Haus entdecken, ist doch klar, dass sie darin herumstöbern.« 

			»George! Ben hat ein Armband aus reinem Silber mitgebracht. Falls es überhaupt ein Armband ist. Wenn du dich mal umhörst« – und Agnes hatte sich seit dem vorigen Tag umgehört – »erfährst du rasch, dass die meisten Kinder in New Springfield mit solchen Dingern herumlaufen. Die Eltern denken natürlich immer, dass nur die eigenen Kinder so etwas haben. Jedem kommt es ein bisschen komisch vor, dass ausgerechnet sein Kind so etwas Wertvolles im Poulson-Haus findet. Und da es sich um etwas handelt, was ihnen letztendlich nicht gehört, reden die Kinder normalerweise einfach nicht darüber. So wie auch du bis jetzt, stimmt’s Nikos?« 

			»Ja, stimmt.« 

			»Weißt du was, Agnes«, sagte Lobsang, »die Leute hier sind eben keine Städter, wie du und ich sie kennen. Sie haben nicht jeden Tag mit irgendwelchen Fremden zu tun. Sie kriegen nicht jeden Tag Kameras vors Gesicht gehalten, es gibt keine Regierung, die ihnen Steuern aufbrummt, keine Firmen, die ihr Verhalten so steuern, dass sie ihnen ständig neuen Krempel verkaufen können. Hier draußen bleibt man unter sich.« 

			»Das mag sein, aber aus welchem Grund auch immer hat bis jetzt noch niemand eins und eins zusammengezählt. Niemand hat bemerkt, dass in dieser Bruchbude immer mehr von diesen kostbaren Stücken auftauchen, als hätte dort ein Schmuckladen Räumungsverkauf. Aber du weißt, was dahintersteckt, stimmt’s, Nikos?« 

			»Ach, ehrlich, diese Silberkäfer sind harmlose …« 

			»Erzähl mir nichts«, fiel ihm Agnes ins Wort. »Das werden wir ja gleich sehen. Aber sie sind schon … seltsam, oder? Ungewöhnlich. Fehl am Platz, selbst wenn wir berücksichtigen, dass wir uns hier auf einer Dschungelwelt eine Million Schritte von der Datum entfernt befinden.« 

			»Ja, schon.« 

			»Und du hast kleine Kinder dorthin mitgenommen, Kinder im Alter von Ben und deiner kleinen Schwester.« 

			Nikos zuckte die Achseln. Er fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, aber ein bisschen Trotz war auch mit dabei. »Ja. Aber ich bin selbst jahrelang da runtergegangen. Ich habe sie nicht in Gefahr gebracht. Ich selbst war auch nie in Gefahr.« 

			»Da ist was dran, Agnes«, sagte Lobsang verärgert. 

			»Das kannst du mir später erzählen«, blaffte ihn Agnes an, »wenn ich herausgefunden habe, was da vor sich geht.«

			Sie kamen zum Poulson-Haus mit seinem halbfertigen, verfallenen Zaun, den verlassenen Feldern, auf denen junge Bäume wuchsen. Vom Haus selbst blätterte die Farbe ab, die alte Schaukel auf der Veranda war vollständig von Kletterpflanzen überwuchert. Nur die Tür sah aus, als hätte man sie in letzter Zeit benutzt, und auf der Veranda war ein Teil des Unrats zur Seite geschoben worden, um ins Haus zu gelangen. 

			»Gehen wir durch die Tür rein, Nikos?«, fragte Agnes. 

			»Nein, wir gehen hinten rum.« 

			Auf der Rückseite des Hauses befand sich eine Grube, kaum mehr als ein längliches Loch in dem schmalen Streifen Boden zwischen Haus und Zaun. Die Grube selbst schien knapp drei Meter tief zu sein, der Erdboden ringsum war von dem jungen Farngestrüpp befreit, das sonst alles überwucherte. 

			Lobsang warf einen Blick hinein. »Ein Keller? Jedenfalls ist er nicht fertig geworden. Und dort in der Seitenwand ist ein Loch.« Er sah Nikos an. »Wo führt das hin?« 

			»Ich dachte, ich soll es euch zeigen, nicht erklären«, antwortete Nikos ein kleines bisschen pampig. Dann sagte er zu seinem Hund: »Rio, Platz, Rio – bleib hier.« Die Hündin rollte sich schnaufend und mit heraushängender Zunge auf einem schattigen Fleckchen zusammen und beobachtete das Geschehen. Nikos kraulte ihr den Kopf. »Sie schläft bestimmt gleich ein.« Dann nahm er den Rucksack ab, öffnete ihn und zog einen kleineren Sack daraus hervor. Er sah ausgebeult aus, als wäre er mit Steinen gefüllt. Nikos knotete ihn an seinem Gürtel fest. Dann sah er die Erwachsenen an. »Fertig?« Zu Agnes sagte er: »Du hast doch keine Angst, oder?« 

			»Jetzt werd nicht frech«, erwiderte Agnes. »Du gehst voran, Nikos, ja? Dann ich, und George macht den Heckschützen.« 

			»Wieso gibst du die Befehle?« 

			»Weil du sie vor zwanzig Jahren gegeben hast, als du mich zurückgeholt hast«, sagte sie leise, ohne Nikos aus den Augen zu lassen. »Hast du die Taschenlampen dabei?« 

			Der Gang, der von dem »Keller« aus weiter nach unten führte, war einigermaßen gut zu bewältigen. In den vielen Jahren, in denen Nikos und seine kleinen Freunde hierherkamen, hatten sie Griffe und Tritte gegraben. 

			Aber sowohl Lobsang als auch Agnes staunten nicht schlecht, als sie ein wenig steif aus dem Schacht krochen und sich in einer langgezogenen, niedrigen Kammer wiederfanden, die nur vom Licht ihrer Taschenlampen erleuchtet wurde. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, die glatte Decke wurde von Säulen aus Stein oder Erdreich gestützt. Dieser Raum befand sich offensichtlich ein ganzes Stück unter der Erde. 

			»Wo sind wir hier?«, wollte Agnes wissen. 

			»Keine Ahnung«, antwortete Nikos. »Es hat irgendwas mit den Silberkäfern zu tun. Ich nenne es die Galerie. Weil es wie die Galerie in dem großen Museum in dem Bilderbuch ist, das mir meine Mutter immer vorgelesen hat, als ich noch klein war.« 

			Er hörte sich jetzt ganz anders an, dachte Agnes, in diesem hallenden Raum, das Gesicht im Halbschatten der Taschenlampen. Nicht mehr so beschämt über den Unsinn, den er angestellt hatte. Eher so, als wäre er stolz auf seine Entdeckung. Vielleicht hatte er ja allen Grund dazu, dachte sie. Allerdings wäre es wahrscheinlich besser gewesen, wenn er schon früher mit jemandem darüber gesprochen hätte. Aber die Nerven zu behalten und das alles auf eigene Faust zu erforschen – alle Achtung. 

			»Es ist keine Galerie«, sagte Lobsang. »Eher ein Bergwerksschacht, allem Anschein nach sogar ein ziemlich gut ausgebauter.« Er richtete sein Licht erst zur Decke und dann auf den Boden. »Ein Eisenerzflöz? In dieser Gegend gibt es viel Erz, nicht zuletzt deshalb wurde New Springfield hier gegründet. Aber man sieht nichts, was auf irgendwelche Arbeiten hindeuten würde, abgesehen von ein paar kleinen Ausbuchtungen für die Schmieden.« 

			»Das hier ist mehr als eine kleine Aushöhlung, George.« 

			»Ja, stimmt. Also, Nikos, was hat es nun mit deinen Silberkäfern auf sich?« 

			»Dreh dich um«, antwortete Nikos leise. 

			»Wie bitte?« 

			»Dreht euch um.« 

			Agnes und Lobsang drehten sich um und schwenkten auch die Taschenlampen in diese Richtung. 

			Dort stand der Käfer. 

			Als ihn die Lichtstrahlen erfassten, richtete er sich auf und blieb auf mehreren Hinterbeinen stehen. In seinem schwarzen Panzer schimmerten silberne Einsätze, und auf seiner jetzt entblößten grünlichen Unterseite waren etliche halb durchsichtige Säcke zu sehen, die mit einem Gas gefüllt zu sein schienen. Aufrecht stehend war er ungefähr so groß wie ein Mensch. 

			Etwas wie ein Gesicht, das halb hinter einer silbernen Maske verborgen war, wandte sich jetzt zu ihnen um und betrachtete sie. 

			Agnes war überrascht und überwältigt. Was sie auch erwartet haben mochte, auf keinen Fall war es etwas dermaßen … Fremdartiges. Sie wich zurück und wäre wohl davongelaufen, hätte Lobsang sie nicht festgehalten. 

			»Ganz ruhig, Agnes.« 

			»Ich bin ruhig, Lob… George. Ich bin ruhig. Was zum Henker ist das?« 

			Lobsang hob die Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren, dann ging er vorsichtig um das Wesen herum. 

			Der Käfer stand reglos vor Nikos, der den mitgebrachten Sack geöffnet hatte. Darin befanden sich unterschiedliche Steinbrocken, einige aus hartem Granit, andere aus weichem Sandstein. Der Junge und der Käfer waren wie ein stummes Tableau, das Lobsang aufmerksam musterte. 

			»Ich habe Leute kennengelernt, die bis zum Ende der Langen Erde gereist sind«, sagte Lobsang leise beim Gehen. »Ich bin auch selbst schon ziemlich weit herumgekommen. Aber von so etwas habe ich noch nie gehört.« 

			Nikos grinste. »Wo der herkommt, gibt es noch viele andere.« 

			»Woher weißt du, dass es ein ›er‹ ist?« 

			»Ich glaube nicht, dass Nikos es so genau weiß«, warf Agnes unwirsch ein. 

			»Agnes – sag mir einfach, was du siehst.« 

			»Wie ein Insekt«, sagte sie sofort. »Es sieht wirklich wie ein Käfer aus. Dieser schwarze Panzer, der es umhüllt, scheint segmentiert zu sein. Ich kann nicht zählen, wie viele Beine es hat. Beine oder Arme. Vielleicht eher wie ein Tausendfüßler?« 

			»Ich glaube nicht, dass es zu irgendeiner Tierklasse passt, die wir von der Erde kennen. Oder aus der Langen Erde, jedenfalls dort, wo sich die Evolution so ähnlich wie auf der Erde vollzogen hat. Nicht mal zu den intelligenten Krustentieren, die Maggie Kauffman auf ihrer Forschungsreise mit der Armstrong II entdeckt hat.« 

			»Also etwas Neues«, sagte Agnes. 

			»Oder etwas, das nicht von hier stammt. Von keiner Erde. Verdammt noch mal«, sagte er mit plötzlicher Gereiztheit, »ich habe keine Lust auf sowas. Ich brauche keine Rätsel. Ach, am besten hättet ihr mich gar nicht erst hier runtergebracht.« 

			»Das glaube ich dir nicht, George.« 

			Er seufzte. »Na gut. Was ist mit dem Silber?« 

			Agnes schaute genauer hin. »Ich sehe … Gürtel. So etwas wie eine Schärpe, die um den Oberkörper geschlungen ist. Kleine Bolzen, die in dem … äh … Panzer zu stecken scheinen. Armreife oder sowas an einer der Gliedmaßen – so wie das Armband, das Ben mit nach Hause gebracht hat. Und natürlich die Maske. Der Kopf, George. Der Kopf sieht fast menschlich aus, abgesehen von dem Auge.« 

			»Unheimlich, was? Vielleicht eine rein zufällige Ähnlichkeit der Form.« 

			Sein dozierender Tonfall machte sie wütend. »Du weißt doch überhaupt noch nichts, George. Noch nicht. Vielleicht weiß Nikos etwas. Nikos, kannst du mit diesem Wesen reden?« 

			»Nein«, antwortete Nikos ohne zu zögern. »Ich habe noch nie gehört, dass sie Geräusche von sich geben. Nur das leise Kratzen, wenn sie laufen. Das kommt von ihren Körperpanzern, glaube ich. Einige können fliegen. Sie klappen ihre Rücken auf, und dann falten sich Flügel auf. Wenn sie fliegen, raschelt es.« 

			Agnes wusste nicht genau, warum, aber diese Information jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

			»Wenn ihr wollt, könnt ihr es euch im Planetarium ansehen«, sagte Nikos. »Hier nicht.«

			»Im Planetarium?«, fragte Lobsang. »Ach, egal. Das erzählst du uns später. Na schön, du kannst also nicht mit ihnen sprechen. Dann sag mir, was du mit diesen Steinen machst.« 

			»Ich tausche sie gegen Sachen aus Silber. Die Ringe, die Anhänger. Wir sammeln rings um den Wald Steine vom Boden auf und bringen sie her. Wenn wir es gut gemacht haben, müssen wir ihnen auf einer Karte zeigen, wo wir die Steine gefunden haben. Ich sage Karte, aber es ist nur eine grobe Skizze, die ich selbst aufgemalt habe.« 

			»Du tauschst Steinproben gegen Kunstgegenstände aus Silber?« 

			»So könnte man sagen.« 

			»Wenn du nicht mit ihnen sprechen kannst«, fragte Agnes, »wie bist du überhaupt darauf gekommen? Auf diese Idee mit dem Handeln?« 

			Nikos schien die Ausfragerei hier, in seinem eigenen kleinen Reich, ein bisschen zu nerven. »Es hat ziemlich lange gedauert. Angefangen hat es mit einem Stück Quarz, das ich in der Hosentasche hatte, bei einem der ersten Besuche hier unten. Ich habe es einem von ihnen einfach so gezeigt. Danach …« 

			»Schon gut«, sagte Lobsang. »Agnes, ich glaube, diesem klugen Jungen hat einfach niemand erklärt, dass zwischen unterschiedlichen Lebensformen keine Verständigung möglich ist, deshalb hat er nicht lange überlegt und es trotzdem getan. Warum aber wollen diese Käfer Steinproben haben? Natürlich deshalb, weil sie weitere Erze abbauen wollen. Vermute ich jedenfalls. Sie studieren die Bodenbeschaffenheit. Nur: warum?« 

			»Zeig mir, wie so ein Handel abläuft«, sagte Agnes. 

			Nikos zuckte die Achseln. Er hielt dem Käfer einen Stein hin. Silberne Gliedmaßen klappten aus dem Bauch des Wesens heraus, nahmen den Stein und reichten Nikos im Gegenzug ein Stück Silberschmuck, in diesem Falle einen Anhänger. 

			»Hast du das gesehen, George? Die Glieder. Sie sind nicht bloß eingefasst. Einige dieser Arme scheinen wirklich aus Metall zu sein.« 

			»Hm. Vielleicht ist dieser dunkle, chitinartige Panzer auch künstlich. Das Ding könnte sowas wie ein Cyborg sein. Halb biologisch, halb mechanisch.« 

			»In diesem Fall«, sagte Agnes, »müsste es sich in unserer Gesellschaft richtig wohlfühlen.« 

			Nikos sah sie verwirrt an. 

			»Nikos, du hast gesagt, es gibt noch mehr von diesen Wesen?«, fragte Lobsang. 

			»Massenhaft. Als ich zum ersten Mal hier runterkam, hat es nur so von ihnen gewimmelt. Jetzt sieht man fast keine mehr. Ich glaube, dass sie mit dem, was sie hier unten getan haben, fast fertig sind.« 

			»Aha. Aber man kann sie auch an diesem Ort sehen, den du Planetarium nennst?« 

			»Na ja, es ist kein richtiges Planetarium …« 

			»Hast du die Bezeichnung auch aus einem Bilderbuch von deiner Mutter?«, fragte Agnes. 

			»Ja. Kommt mir jetzt auch ein bisschen babyhaft vor.« 

			»Spielt keine Rolle«, sagte Lobsang. »Zeigst du’s uns?« Er sah sich um. »Ist es eine Kammer wie diese hier? Oder ein anderer Schacht?« 

			»Nein, nein. Man muss dorthin wechseln.« 

			Bei diesen Worten wich Agnes instinktiv zurück. »Das ist unmöglich. Jeder weiß das. Man kann aus einer unterirdischen Kammer, einem Bergwerk oder einem Keller nicht herauswechseln.« Sie dachte an Joshua, der ihr fast alles beigebracht hatte, was sie über das Wechseln wusste. 

			Nikos verzog das Gesicht. »Na ja, es ist irgendwie ein komischer Schritt. Ich muss es euch zeigen.« 

			Agnes sah Lobsang an. »Sollen wir ihm wirklich folgen? Wenn er es überlebt hat … und nach allem, was wir wissen, auch Ben … dann dürfen wir es wohl auch wagen.« 

			»Aber wir haben unsere Wechsler nicht dabei, Agnes, schon vergessen? Wir haben nicht damit gerechnet, dass wir heute wechseln müssen.« 

			Damit hatte er zwar recht, aber sie wussten beide, was Nikos nicht wusste, nämlich dass die Wechseltechnologie in ihre Körper integriert war. Agnes hatte sogar eine kleine Luke an ihrem unteren Rücken, wo sie eine Kartoffel einsetzen konnte. 

			Aber Nikos sagte ohne jede Angst: »Die braucht ihr nicht. Ich habe meine Box am Gürtel.« Er streckte ihnen die Hände entgegen. »Kommt schon. Ich nehme euch mit.« 

			Das Käferwesen krümmte sich wieder zusammen und ließ sich auf den Boden sinken, dann krabbelte es mit leisem Kratzen von Chitin und Metall auf Stein davon – und bevor es mit der Dunkelheit verschmolz, glaubte Agnes noch zu sehen, dass es plötzlich ganz weg war. Demnach war das Wechseln hier unten anscheinend doch möglich. 

			Sie ergriff Nikos’ rechte Hand. »Also los. Was kann schon schiefgehen?« 

			Etwas widerstrebender nahm Lobsang Nikos’ linke Hand. 

			Und … 

			Der Himmel war orange-braun und mit Sternen übersät, einige davon scheibengroß, andere glommen vor dem Hintergrund nur schwach grün. Am Horizont klebte eine fette rote Sonne, deren Ränder durch die Lichtbrechung ausgefranst waren. Auf dem Boden ringsum waren überall Blasen zu sehen, die kuppelförmig teils flacher am Boden lagen, teils höher und nach oben hin prall gewölbt aufragten. Letztere sahen wie Pilze aus, fast schon wie Baumkronen. Agnes entdeckte etwas wie einen Fluss und eine Straße, die sich neben ihm dahinschlängelte. 

			Alles war ziemlich verwirrend. Sie atmete tief durch. Die dünne Luft roch nach Insekten, wie zertretene Kakerlaken, metallisch, sauer. 

			Überall krochen Silberkäfer umher, auf der Straße am Fluss, auf den Flächen zwischen den eigenartigen Blasen. Falls derjenige, der mit ihnen aus der Galerie herübergewechselt war, sich unter ihnen befand, so war er in dem Gewusel nicht mehr zu identifizieren. Keines der Wesen schien von einem fünfzehnjährigen Jungen und zwei Androiden, die als Bauer und Bäuerin verkleidet waren, Notiz zu nehmen. 

			»Das ist das Planetarium«, sagte Nikos grinsend. »Echt der Hammer, was?« 

			Agnes sah ihn an und blickte dann an sich herab. In dem eigenartigen Licht des Himmels sahen ihre Hände orange aus, die grüne Farbe ihres Hemdes und das Blau ihrer Jeans wirkten wie ausgewaschen. Agnes spürte, dass sie nicht hierhergehörte, ganz und gar nicht. Die vollständige Fremdheit schien sich plötzlich auf sie herabzusenken. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte und begann zu zittern. 

			Lobsang drückte sie an sich. »Ganz ruhig, Agnes.« 

			»Das gehörte nicht zu unserem Deal, Lobsang«, flüsterte sie so, dass der Junge es nicht hören konnte. 

			»Na ja, du wolltest doch hierher.« 

			»Aber nur, weil ich dachte, dass Ben schon vor uns hier war. Großer Gott, Ben muss zu Tode erschrocken gewesen sein, wenn er bis hierher gekommen ist …« 

			»Das glaube ich nicht. Schließlich ist er immer wieder hingegangen, oder?« 

			»Wo sind wir eigentlich, Lobsang? Irgendwo weit draußen in der Langen Erde? Sind wir durch eine von Sally Linsays weichen Stellen gewechselt?« 

			»Ich glaube nicht, dass es jemals eine Erde mit einem solchen Himmel gegeben hat. Wir sind sehr weit von zu Hause entfernt.« 

			»Wie weit? Auf dem Langen Mars? Dort ist der Himmel doch orange, oder?« 

			»Aber solche Sterne gibt es dort nicht.« 

			»Wie sind wir hierhergekommen? Wie kann man mit einem einzigen Schritt …« 

			»Es kursieren Gerüchte.« 

			»Worüber?« 

			»Schwachstellen in der Langen Erde. Orte, von denen man … sonstwohin wechseln kann. Es gab Geschichten über Joker mit solchen Eigenschaften. Einen davon, den wir Spielball genannt haben, haben Joshua und ich selbst entdeckt. Allerdings haben wir uns dort nicht lange genug aufgehalten, um herauszufinden, wie sonderbar er wirklich ist.« 

			Ja, dachte Agnes. Es ist wirklich eine Schwachstelle. Nicht nur das Poulson-Haus oder das Loch im Boden, sondern die ganze Erde West 1.217.756. Sie hatte es von Anfang an gespürt, ganz intuitiv. Eine Schwachstelle, etwas, was es eigentlich nicht geben dürfte. Irgendwie hing alles zusammen. Es musste so sein. 

			»Interessant«, sagte Lobsang. 

			Sie lachte nervös. »Wie bitte? Meinst du jetzt etwas Bestimmtes, im Gegensatz zu allem anderen?« 

			»Der Himmel. Diese grünstichigen Sterne. Und nur auf einer Seite des Himmels, nicht auf der anderen. Wieso diese merkwürdige Asymmetrie? 

			»Um Himmels willen.« Sie schob Lobsangs Arm weg. Nikos beobachtete sie, und sie schämte sich für die Schwäche, die sie gezeigt hatte. »Bringt mich nach Hause«, sagte sie streng. 

			Vor der Tür ihrer Hütte wartete Shi-mi schon auf sie. Sie schien vor Neuigkeiten fast zu platzen. 

			»Ich habe deine Experimente beobachtet«, sagte die Katze, ohne groß abzuwarten. »Das Pendel und die Sanduhren und die Sonnenuhr. Ich habe eine Lösung gefunden. Bedauerlicherweise ist die Genauigkeit nicht hundertprozentig …« 

			»Schon gut«, sagte Agnes. »Schieß los.« 

			»Als wir herkamen, dauerte ein Tag vierundzwanzig Stunden, genau wie auf allen anderen Welten der Langen Erde. Na ja, fast allen. Ich kann mich gut daran erinnern, ich habe es selbst festgestellt. Jetzt hingegen …« Sie erschauerte. 

			Agnes ging in die Hocke. »Alles in Ordnung mit dir, Shi-mi? Soll ich dir was bringen?« 

			»Nein. Bitte, Agnes.« Sie machte ihre grünen Augen ganz weit auf. »Also, deine Uhren haben gezeigt, dass die Tage kürzer sind. Nur noch dreiundzwanzig Stunden, plus ein paar Minuten. Du hast recht gehabt. Du hast recht gehabt …« 

			Agnes starrte Lobsang an. »Die Silberkäfer. Das Planetarium. Und jetzt das! Diese Welt dreht sich schneller um ihre verdammte Achse. Was hat das zu bedeuten, Lobsang?« 

			»Das muss ich noch herausfinden.« Er seufzte. »Das war’s wohl mit dem bescheidenen Siedlerdasein.« 

			»Herausfinden? Was brauchst du dafür?« 

			»Ein Twain«, sagte er. »Ich brauche ein Twain, damit ich mir diese Welt im Ganzen ansehen kann. Und Joshua Valienté, Agnes. Ich brauche Joshua.« 
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			Der geduldig forschende Nelson Azikiwe fand mehr und mehr über Joshua Valienté und seine geheimnisvolle Familie heraus … 

			Luis Valienté würde sein Abenteuer im Jahre 1852 mit Abel und Simon, den beiden entlaufenen Sklaven, nie vergessen. Das Erlebnis erfüllte ihn mit Stolz darauf, Brite und Walzerer zu sein, einer von Oswald Hacketts Rittern der Discorporea. Außerdem war es, zum ersten Mal überhaupt, eine Anerkennung dessen gewesen, was er war. 

			Aber die Jahre vergingen, und nach und nach hatte er mit den Angelegenheiten der Ritter immer weniger zu tun. Sein Leben folgte seinem eigenen Pfad. 

			Dieser Pfad nahm dank seiner Beteiligung an einer fiktiven kalifornischen Goldmine eine ganz neue Wendung. Die ganze Sache war natürlich auf Fraser Burdons Mist gewachsen. Dabei ging es um eine einfach auszubeutende Ader, die sie ohne große Schwierigkeiten fanden, nachdem ein armer Bursche bereits fünf Jahre im richtigen Kalifornien danach gesucht hatte. Die Mine sei, so tischte es Fraser den Behörden auf, angeblich von einem »entfernten Cousin« eröffnet worden. Ihre genaue Lage sei mitsamt sämtlichen Unterlagen bei einem stümperhaften Raubüberfall »verloren gegangen«, als der »Cousin« in die Stadt ritt, um seinen neuesten »Fund« registrieren zu lassen … Sie kamen damit durch. Offenbar gab es in der merkwürdigen Subkultur des Goldrauschs noch viel verwegenere Geschichten als diese. 

			Und dann war Luis auf einmal reich. 

			Er investierte das Geld in der gerade aufblühenden Dampfmaschinensparte, denn so, wie die Eisenbahnen ihr eisernes Netz rings um die Welt spannten, wurden die Meere, die ältesten Transportstraßen von allen, von einer neuen Generation von Schiffen befahren, die seit der bahnbrechenden Leistung der Great Western im Jahre 1838 mit Kohle und Dampf angetrieben wurden. Im Gegensatz zu seinem Vater gelang es Luis alles in allem, geschickt und klug zu investieren, jedenfalls geschickt genug, um sich einer nostalgischen Leidenschaft zu widmen, nämlich in den Theatern Englands verschiedene Varietéaufführungen zu finanzieren. 

			Er erfuhr, dass Burdon viel von seinem Geld in der Rüstung verloren hatte – einer stets wachsenden Industrie, seit die Jahrzehnte relativen Friedens in Europa durch den brutalen Krimkrieg ein Ende gefunden hatten. Bei seinen Besuchen in London fiel Luis nach diesem Krieg immer wieder ein Veteran auf, der stets an einer bestimmten Ecke des New Cut zu finden war. Er hatte nur noch ein Bein und gab dort soldatische Exerzierübungen zum Besten, indem er auf und ab marschierte, stillstand, Habachtstellung einnahm und seine Krücke wie ein Gewehr schulterte. Er trug eine Medaille, und Luis fragte sich, ob er wohl der Königin persönlich begegnet war, die sich sehr für den Krieg interessiert, die Truppe besucht und die Orden verteilt hatte … Die alten Leute erzählten einem, dass es vor einigen Jahrzehnten, nach dem Krieg gegen Bonaparte, jede Menge solcher Gestalten gegeben hatte. Sie waren inzwischen alle gestorben, aber jetzt gab es Nachschub. 

			Rüstungsgüter! Burdon hatte, wie Luis erkannte, schon seit jeher einen brutalen Realismus an den Tag gelegt, der ihm selbst stets gefehlt hatte. 

			Nicht lange nach seinem amerikanischen Abenteuer hatte Luis geheiratet. Seine Braut war eine junge Frau, die beim Varieté gesungen und kurz, aber heftig mit dem Großen Elusivo geflirtet hatte. »Jetzt gibt es kein Entkommen mehr, Elusivo!«, hatte Hackett scherzhaft gerufen, als er bei der Hochzeit Luis’ Trauzeugen gespielt hatte. »Jetzt hat sie dich endlich doch festgenagelt!« 

			Das Ehepaar bezog ein hübsches Stadthaus in Richmond und bekam eine Tochter, die auf den Namen Elspeth getauft wurde. Ihr Vater nannte sie »Ella«, als kleine Anspielung auf seine »elusive« Vergangenheit, die er sogar vor seiner Frau geheim hielt. Später bekamen sie noch einen Sohn, Robert. Luis behielt seine heranwachsenden Kinder stets im Auge, aber zu seiner Erleichterung deutete nichts darauf hin, dass eines von ihnen ein Walzerer war. Sie mussten sich also weder mit den Annehmlichkeiten noch den Komplikationen abgeben, die eine solche Veranlagung mit sich brachte. Die Familie führte ein bescheidenes, ruhiges und ehrbares Leben. 

			Als Prinz Albert im Jahre 1861 starb, nahm Luis davon selbstverständlich Notiz. Die Neuigkeit war im ganzen Land Thema Nummer eins. Die Königin verschwand hinter Trauerschwarz, und sämtliche Spuren der halbwegs hübschen, wenn auch argwöhnischen jungen Frau, die Luis einst in den Gewölben von Schloss Windsor erblickt hatte, waren dahin. Luis fragte sich, wie der Tod von Albert, dem großen Verfechter der Ritter der Discorporea, sich auf deren Arbeit auswirken würde. Aber um ehrlich zu sein, wusste Luis, der im Jahre 1863 seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert hatte, selbst nicht mehr allzu viel von ihren Machenschaften. Mit zunehmendem Alter war er als Agent natürlich immer weniger einsetzbar, und Oswald Hackett hatte schon immer ein Faible für Geheimniskrämerei gehabt. 

			Als die Briten zu Beginn der nächsten Dekade entsetzt mitansehen mussten, wie ein frisch vereintes Deutschland unter seinem grimmigen Kanzler Bismarck sich auf Frankreich stürzte und sogar bis nach Paris vorrückte, hatte Luis bis auf einen gelegentlichen, eher nostalgischen Brief oder Besuch so gut wie keinen Kontakt zu den Rittern mehr. 

			Deshalb kam es überraschend, als Hackett eines Tages im Frühjahr 1871 bei ihm vorstellig wurde und ihn bat, nach Berlin zu reisen. Er und Burdon sollten sich getrennt auf den Weg machen, sagte er, und sie sollten dort besondere Orte aufsuchen, darunter Regierungsgebäude und königliche Residenzen. 

			Luis verspürte keine besondere Lust darauf, aber er wollte Oswald Hackett auch nicht verärgern. Also willigte er ein und erledigte seinen eigenen Auftrag ohne besondere Vorkommnisse. 

			Noch viel überraschender war es, als er, Hackett und Fraser Burdon ein paar Wochen darauf ein weiteres Mal nach Windsor einbestellt wurden. 
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			Luis übernachtete in einem Hotel an der Strand. 

			Rastlos und voller Unruhe stand er schon vor Tagesanbruch auf, lange vor der Verabredung mit Hackett und Burdon. Er spazierte zum Fluss hinunter, wo die Schlammsucher im grauen Morgenlicht nach Holz, Münzen und Kohlebrocken Ausschau hielten: Kinder und alte Frauen, die bis zu den Knien im kalten Schlamm des Flussbetts standen. Und er sah die Kloakenreiniger mit ihren Haken und Stangen dreckverschmiert aus den Tunnels auftauchen und die schmutzigen Schätze, die sie im Unrat gefunden hatten, untereinander aufteilen. Sogar auf den Straßen der Stadt herrschte um diese Stunde bereits erstaunliches Treiben: Die Knochensammler durchsiebten den Müll nach allem, was sich essen, anziehen oder verkaufen ließ. All diese Leute waren darauf bedacht, der Konkurrenz zuvorzukommen, als wäre die Stadt ein riesiger, von menschlichen Insekten befallener Müllhaufen. Genau, wie es Hackett einst ausgedrückt hatte: Maden und Insekten, die nach Resten wühlten und siebten und sie anschließend verwerteten. 

			Gegen acht machte sich Luis auf den Weg nach Charing Cross, wo die anderen ihn neben dem Einspänner erwarteten, der sie auf Schloss Windsor bringen sollte. 

			Diesmal trafen die drei Männer, inzwischen alle in die Jahre gekommen – Oswald Hackett war bereits Ende fünfzig – lediglich mit dem Mann zusammen, der ihnen als Mr Radcliffe bekannt war. Ein paar Lakaien mit kräftiger Statur hielten sich im Hintergrund auf. 

			Die Begegnung fand in einem Salon irgendwo tief im Bauch des Turms von William dem Eroberer statt, den Luis für einen der weniger repräsentativen Räume des Schlosses hielt. Trotzdem hatte allein der Teppich vermutlich mehr gekostet als Luis’ gesamter Hausrat, und die Wände waren mit schwarzem Krepp ausgekleidet, dem Beerdigungsstil, den Victoria seit dem Tod ihres Gemahls beibehalten hatte. Die vier Männer standen etwas unbehaglich in der Mitte des Zimmers, während sich die in Anzügen steckenden »Diener« an den Wänden und Eingängen postiert hatten. Für Luis sahen sie eher aus wie Angehörige des Garderegiments, die Butler spielten, und er zweifelte nicht daran, dass er der Wahrheit damit recht nahe kam. 

			Auch Radcliffe war natürlich älter geworden. Er musste schon fast sechzig sein, hatte graue Schläfen und stand leicht vornübergebeugt. Seine Beobachtungsgabe war jedoch nach wie vor messerscharf, sein Blick geradezu durchbohrend. »Nun, meine Herren«, sagte er, »so begegnen wir uns also wieder. Diesmal traurigerweise ohne den Prinzen.« 

			Burdon schnaubte leise. »Aber vielleicht serviert uns die Witwe von Windsor diesmal ein Tässchen Tee?« 

			Hackett funkelte ihn an. 

			Radcliffes Lächeln gehörte zu der Sorte, die nicht über die Linie seines dünnen Oberlippenbärtchens hinausreichten. Offensichtlich hatte ihn das Alter nicht nachsichtiger gemacht. »Sie wissen, warum Sie hier sind – beziehungsweise haben es, wie ich vermute, bereits erraten. Sie alle wurden gebeten, ins neue Deutschland zu reisen, genauer gesagt, ins Herz von Berlin. Jetzt sind Sie mit Ihren Berichten wieder zurückgekehrt. Würden Sie mich bitte ins Archiv begleiten? Es ist Ihnen bestimmt noch von Ihrem letzten Besuch in Erinnerung. Die Treppe nach unten befindet sich gleich am Ende des Korridors. Bitte hier entlang …« 

			Hackett wollte ihm folgen, doch Burdon hielt ihn am Arm fest. »Diesmal lieber nicht, vielen Dank. In meinem Alter werde ich immer ein bisschen nervös, wenn ich so eingeschlossen bin.« 

			Radcliffe tat erstaunt. »Sie, Mr Burdon, der berühmte Goldsucher von Kalifornien, fürchten sich vor engen Räumen? Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

			»Eine Berufskrankheit. Na ja. Wollen Sie uns zum Tee einladen? Den nehmen wir auch gerne hier.« Er ließ den Blick über die kräftigen Diener schweifen. »Ich könnte mir denken, dass diese Burschen sehr diskret sind. Es gibt doch keinen besonderen Grund dafür, dass wir dort runtergehen müssen, oder?« 

			Radcliffe gab nach und bat sie, Platz zu nehmen. 

			Kurz darauf erschien ein Lakai mit Tee, auch er ein recht massiger Kerl. Als der Mann den Tee in die Tassen goss, murmelte Burdon Luis zu: »Hätte nie gedacht, dass ich mal so zerbrechliches Porzellan in solchen Gorillapranken sehe.« 

			Dann bat Radcliffe um ihre Berichte aus Bismarcks Berlin. 

			Als Luis an der Reihe war, beschrieb er die Tarnung, die er sich ausgedacht hatte. »Ich war als Theaterimpresario unterwegs, der sich Künstler vor Ort ansehen will, um sie womöglich für ein Engagement nach England zu holen. Ich logierte Unter den Linden, von wo aus ich jederzeit am Palais des Prinzen Carl und den Ministerien an der Wilhelmstraße vorbeispazieren konnte …« Das alles stellte lediglich eine Zusammenfassung dar, denn sie hatten alle bereits detaillierte schriftliche Berichte inklusive Skizzen und Karten vorgelegt. Für Luis hatte es genügt, wenn er diese großen Gebäude von außen begutachtete, aber die anderen waren immer wieder in sie hineingewalzert, um sie genauer auszuspionieren. 

			Nachdem sie alle Bericht erstattet hatten, nickte Radcliffe. »Sehr schön, sehr schön. Jetzt fragen Sie sich vielleicht, weshalb wir eine solche Mission in Auftrag gegeben haben. Und warum ausgerechnet Sie drei dort hinsollten, die Crème de la Crème Ihrer Ritter der Discorporea.« Er sprach die Worte aus, als wären sie Asche in seinem Mund. 

			»Da muss man nicht groß raten«, erwiderte Hackett streng. »Ich glaube, dass Sie es auf Bismarck persönlich abgesehen haben.« 

			Luis erstaunte diese Vermutung, Radcliffe hingegen zuckte nicht einmal. 

			Und Hackett fuhr schonungslos fort: »Ich kann mir sogar denken, welche Logik dahintersteckt.« 

			»Fahren Sie fort.« 

			»Es geht darum, einen europäischen Krieg zu verhindern. Wir erinnern uns alle an den armen Prinzen mit seinen Träumen, Europa unter einer verschlafenen Dynastie zu vereinen. Um diesem Ziel näherzukommen, hat er seine älteste Tochter mit dem preußischen Kronprinzen verheiratet. Aber mit Bismarck funktioniert das nicht. Jetzt haben wir diesen blutrünstigen deutschen Köter, der im Hof von Europa herumschleicht, einem Europa, das seit Napoleons Niederlage mehr oder weniger in Frieden gelebt hat. Und bei Bismarck haben wir es mit einem skrupellosen und entschlossenen Mann zu tun, der obendrein über gewaltige politische und strategische Fähigkeiten verfügt und …« 

			»… der uns alle ins Verderben stürzen könnte«, ergänzte Radcliffe nickend. »Und der, wie Sie sagen, ein halbes Jahrhundert des relativen Friedens in Kontinentaleuropa mit einem schrecklichen Krieg beendet hat. Er und seine Nachfolger könnten noch mehr Brände entfachen, bevor sie das Maul gestopft kriegen. Nein, der Mann muss weg, bevor er noch mehr Unheil anrichtet und noch mehr Leben vernichtet. An dieser Stelle betreten Sie, meine Herren, die Bühne.« 

			Hackett nickte nachdenklich. »Das ist allerdings ein anderes Kaliber als die Underground Rail Road und die anderen kleinen Spionierereien. Selbst im Vergleich zu der Zeit, als Sie uns während der Belagerung nach Sewastopol geschickt haben.« 

			Luis hob die Augenbrauen. Davon hatte er nichts gewusst. 

			Burdon bedachte Radcliffe mit einem mokanten Lächeln. »Was sollen wir denn genau tun? Ihn entführen? Ein Attentat? Auf den deutschen Kanzler? Erwarten Sie ernsthaft, dass wir Ihnen glauben, die Regierung Ihrer Majestät würde eine solche Taktik gutheißen? Schließlich handelt es sich hier nicht um irgendein kleines Fürstentum auf dem Balkan. Abgesehen davon würde eine solche Tat wahrscheinlich ganz Europa destabilisieren und uns noch schneller in einen Krieg stürzen, als es Bismarck mit seinen Intrigen je gelingen würde.« 

			Radcliffe bewahrte die Ruhe. »Es ist der Wille Ihrer Majestät.« 

			»Pfft! Von wegen«, erwiderte Burdon. »Bringen Sie sie her, damit sie es uns selbst sagt.« 

			Hackett war entsetzt. »Wo bleiben Ihre Manieren, Mann?« 

			Radcliffe erhob sich. »Wenn Sie nur mit ins Archiv kommen würden, könnte ich Ihnen den ganzen Plan viel besser erklären. Wir haben Beweise – Landkarten, Berichte –, es ist bereits eine aufwändige und sorgfältig durchdachte Operation im Gange.« 

			»Sorgfältig durchdacht, wie man uns dort hinunter in dieses Loch kriegt, meinen Sie?«, sagte Burdon. 

			Radcliffe atmete tief durch. »Außerdem erwartet Sie dort jemand. Sie haben schon vor vielen Jahren mit Lord John Russell einen Premierminister kennengelernt. Und jetzt …« 

			Burdon musste laut lachen. »Sie erwarten, dass wir Ihnen glauben, Sie hätten den guten alten Gladstone überredet, nicht nur Ihren übergeschnappten Plan gutzuheißen, sondern auch noch höchstpersönlich in einem Keller auf Leute wie uns zu warten?«

			Hackett war verwirrt. »Das kommt mir auch eher unwahrscheinlich vor, Mr Radcliffe. Wenn Sie vielleicht etwas genauer …« 

			Aber Burdon fiel ihm ins Wort. Er erhob sich und stellte sich direkt vor Radcliffe. »Ich würde lieber etwas genauer zum Ausdruck bringen, dass dieses Treffen jetzt beendet ist. Schönen Tag noch, Radcliffe, und vielen Dank für den Tee. Wenn Sie uns nun bitte wieder zu unserer Kutsche bringen würden …« 

			»Nein«, sagte Radcliffe leise. 

			Luis spürte die massige Gestalt eher auf sich zukommen, als dass er sie hörte. Dann kam es ihm vor, als explodierte ein Donnerschlag in seinem Schädel. Er merkte noch, dass ihn zwei, vielleicht auch drei kräftige Männer packten und auf den Boden warfen. 

			Dann versank er in tiefer Dunkelheit. 

			Als er wieder zu sich kam, befand er sich in dem Gewölbe unter Schloss Windsor, das er noch gut in Erinnerung hatte. Radcliffe hatte offensichtlich erreicht, was er wollte. Und als er sich zu rühren versuchte, stellte Luis fest, dass seine Handgelenke und Fußknöchel in schweren Eisenfesseln steckten. 

			Wie beim letzten Mal beleuchtete trübes Gaslicht die angemessene, aber nicht überladene Einrichtung, die Regale mit den Büchern und Dokumenten, die Durchgänge, die in weitere, mit Geschenken und irgendwelchem Schnickschnack gefüllte Räume führten. Hier lagerte der gesammelte Krimskrams der Monarchie. Es war alles noch genau wie damals, als Albert sich an den Kamin auf der gegenüberliegenden Seite gelehnt und seine eigenen Reden über die Pflicht zitiert hatte, als Luis geglaubt hatte, er hätte Victoria eilig vorüberhuschen sehen … Das alles war, wie ihm jetzt klar wurde, bereits ein Vierteljahrhundert her. 

			Doch obwohl der Raum sich nicht verändert hatte, waren diejenigen, die sich in ihm befanden, heute ganz andere. Dort stand Radcliffe mit einem kalten Lächeln auf den Lippen vor ihm. Luis, Burdon und Hackett, die alle nach und nach wieder zu Bewusstsein kamen, saßen gefesselt nebeneinander in Lehnsesseln, jeder mit einem Soldaten in roter Uniform hinter sich. Neben den Türen und auch an den Wänden und in den angrenzenden Räumen standen weitere Soldaten. 

			Als Luis seinen misshandelten Kopf bewegte, kehrte der Schmerz zurück, ein wütendes Bellen wie Gewehrfeuer. Er biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien. 

			Vor ihm stand eine Krankenschwester, eine junge Frau in Schwesternuniform mit einem reizenden Gesicht. »Trinken Sie«, sagte sie und hielt ihm eine Tasse mit einer warmen Flüssigkeit an die Lippen, die nach Honig schmeckte. Er schluckte sie gierig hinunter, und der Schmerz in seinem Kopf ließ allmählich nach. 

			Hacketts Gesicht war rot vor Zorn. »Alles in Ordnung, Valienté?« 

			»Mir ging’s schon mal besser. Aber der Kopf funktioniert noch.« 

			»Guter Mann. Burdon?« 

			»Besser als gedacht, alter Knabe.« 

			Burdon wirkte erstaunlich entspannt. Andererseits schien er, wie Luis jetzt wieder einfiel, bereits seit ihrer Ankunft alles durchblickt zu haben, jedenfalls eher als Hackett. Luis hoffte nur, dass dem immer noch so war – ganz egal, wie er das auch fertigbrachte. 

			Hackett sah zu dem Mann auf, der vor ihnen stand. »Was hat das zu bedeuten? Was zum Teufel führen Sie im Schilde, Radcliffe?« 

			Burdon lachte. »Genau! Und wo ist Bill Gladstone? Es war alles nur gelogen, stimmt’s? Diese ganze Geschichte mit Bismarck, wahrscheinlich sogar schon unsere falschen Reisen nach Berlin auf Staatskosten, alles bloß ein Köder, um uns in die Falle zu locken.« 

			Radcliffe beachtete ihn überhaupt nicht. Er betrachtete Hackett. »Na, Dr. Hackett, sind Sie davon beeindruckt, wie wir Sie festgesetzt haben? Wie Sie sehen, habe ich durchaus ein paar Tricks auf der Pfanne.« 

			Wieder dieser East-End-Slang, bemerkte Luis. 

			»Wir haben gelernt, dass wir euch Walzerer auf diese Weise kriegen können. Mit brutaler Gewalt zuschlagen, ehe Sie auch nur einen Gedanken fassen können, bevor Sie Zeit haben, sich zu verdrücken – in welche Ecken der Hölle ihr gottlosen Kreaturen auch entschwindet, wenn ihr nicht mehr hier seid. Dann muss man euch, solange ihr bewusstlos seid, in einem Loch unter der Erde fesseln, von wo aus ihr nicht mehr wegwalzern könnt, weder – wie nennen Sie es? – Uhrzeiger noch Andersrum. Funktioniert gut, finden Sie nicht auch? Hier kommen Sie uns nicht mehr so einfach davon. Wie Sie sehen, haben wir ein bisschen geübt.« 

			Hackett funkelte ihn an. »Wovon zum Teufel reden Sie?« 

			Und Burdon fragte wesentlich ruhiger: »Geübt an wem?« 

			»An anderen Subjekten von eurer Sorte.« Radcliffe ging nun auf und ab, ruhig und überlegt. »Ihr müsst kapieren, dass eure Zeit und die eurer schneidigen Tricks vorbei ist. Ihr wart von Anfang an eher ein Hobby des alten Prinzen, möge Gott ihm gnädig sein. Aber seit er nicht mehr unter uns weilt, wurde rasch klar, dass Ihre Majestät euch immer abstoßend fand. ›Eher Schatten als Menschen‹, hat sie euch mal genannt.« Er schwieg einen Moment. 

			»Die ganze Zeit über standen meine Kollegen und ich euch und der von euch ausgeübten Macht stets sehr misstrauisch gegenüber – wir wussten nur zu genau, dass wir es nur eurem guten Willen zu verdanken haben, wenn ihr eure Macht nicht gegen eure eigene Regierung wendet. Immerhin hat ein jeder von euch, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot, sein Talent dazu benutzt, sich persönlich zu bereichern. Du, Burdon, mit deiner erfundenen Goldmine, musst nicht glauben, dass wir die Wahrheit nicht in Erfahrung gebracht hätten. Du, Valienté, mit deiner absurden Nummer als Großer Elusivo …« 

			»Ach, sind Sie jetzt auch Theaterkritiker? Ich habe zu meiner Zeit stets gute Rezensionen bekommen. Einmal stand sogar im Observer …« 

			»Sogar du, Hackett! So fromm und aufgeblasen, wie du dich jetzt gibst, bist du als junger Mann nicht gewesen. Ich habe eine Akte über dich, die so dick ist wie mein Arm. Nein, ihr seid viel zu gefährlich, als dass man euch unkontrolliert herumlaufen lassen dürfte. Außerdem ist da noch dieser Anflug von …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »ein Anflug des Übernatürlichen um euch. Wir sind Briten, bei Gott, eine mannhafte Rasse. Und wir wollen nicht, dass ihr flüchtiges, schlüpfriges Volk unser Blut verderbt, ganz egal, wie nützlich ihr gelegentlich auch sein mögt. Und ich darf euch versichern, dass ihr das wirklich gewesen seid. Aber wir haben trotzdem beschlossen, euch festzunehmen, angefangen mit euch dreien, die ihr zu den Ersten gehört, die sich vor so vielen Jahren hier vorgestellt haben. Was für eine kolossale Arroganz habt ihr damals an den Tag gelegt! Und jetzt seid ihr die Ersten, die ausgeschaltet werden.« 

			Aber nicht die Letzten, erkannte Luis im Anflug plötzlicher Panik, nicht die Letzten. Mit einem Mal hatte er Angst um seine Familie, um Ella und Robert. 

			»Eins dürft ihr mir glauben«, sagte Radcliffe, »ihr werdet das Tageslicht nie wieder sehen. Tja, wir haben gelernt, wie man mit euresgleichen umzugehen hat.« 

			»Durch Übung«, sagte Burdon, »das haben Sie bereits gesagt. Beantworten Sie meine Frage: an wem?« 

			»An allen, die wir auftreiben konnten. Wir haben unsere Wissenschaftler darauf angesetzt, Herren von der Royal Society, die ein Prüfprogramm entwickelt haben. Jeder, den wir in Verdacht hatten, dass er eure Fähigkeiten besaß – der Soldat, der in der Schlacht auf geheimnisvolle Weise allen Kugeln ausweichen konnte, die alle seine Kameraden abbekamen, der besonders geschickte Dieb, der besonders hartnäckige Ausbrecher – Leute dieser Art. Und dann überprüften wir, ob sie walzern konnten oder nicht.« 

			Hackett machte ein angewidertes Gesicht. »Wie denn, Mann?« 

			»Indem wir sie unter Druck setzten: einen Mann in einen Sarg einmauerten, ihn vor ein Erschießungskommando stellten, ihn in einen Käfig sperrten und in der Themse versenkten. Wenn er ausbüchsen konnte, hat er es getan. Bei den meisten lagen wir falsch – nein, wir haben sie nicht alle umgebracht, obwohl es um keinen davon schade gewesen wäre. Einer von tausend, oder noch weniger, zeigte Anzeichen für das, was ihr könnt. Man könnte glauben, wenn sie sich erst einmal davongemacht hatten, wären sie frei und für uns unerreichbar, aber viele von ihnen wussten nicht einmal, dass sie über diese Fähigkeiten verfügten, bevor sie von uns gezwungen wurden, sie einzusetzen. Sie waren immer ganz unbewusst entkommen, und die meisten kamen einfach wieder zurück – direkt in die Arme meiner braven Jungs in den roten Fräcken. Sobald wir sie hatten, verfrachteten wir sie irgendwo tief unter der Royal Society. Diese Wissenschaftler sind sehr systematische Zeitgenossen. Sehr methodisch. Trotzdem – falls es im Gehirn etwas gibt, das jemanden zu dieser Walzerei befähigt, so haben sie es nicht gefunden.« 

			»Sie reden von Menschenversuchen«, sagte Hackett. »Sie Ungeheuer!« 

			Bei dieser Bemerkung musste Radcliffe sich zügeln. Er beugte sich über ihn. »Du bist das Ungeheuer, Mann! Nicht ich! Ist dir bisher nicht einmal das klargeworden?« Er richtete sich auf und ging wieder auf und ab. »Wir haben jedoch erfahren, wie selten eure Fähigkeit ist. Immerhin kam die Androhung eines gewaltsamen Todes in der Geschichte der Menschheit keineswegs selten vor; wäre das Walzern weiter verbreitet, wäre es uns längst aufgefallen. Wie auch immer, jedenfalls ist die Regierung, die ich als Leiter dieser eher geheimen Behörde vertrete, zu dem Schluss gekommen, dass für solche, wie ihr es seid, selten nicht ausreicht: der Status ausgerottet wäre allemal vorzuziehen. Wir denken darüber nach, wie wir befreundete Regierungen dazu überreden können, diese Einstellung zu übernehmen und sich ein für alle Mal von Leuten wie euch zu trennen. Sobald Großbritannien gesäubert ist, ziehen wir jedenfalls mit einem ähnlichen Programm durch die Kolonien.« Er kam zu Luis und sah ihm in die Augen und den Mund, als begutachtete er ein Rennpferd. »Aber wir sind gnädig. Ihr werdet nicht umgemacht, obwohl ihr nicht mehr verdient habt.« 

			»Umgemacht«, gab Luis zurück. »Sie sind von ziemlich weit unten nach oben gekommen, was? Aber manchmal schlägt es immer noch durch, Radcliffe. Ihr Mund ist wie eine Kloake in Whitechapel.« 

			Radcliffe kräuselte die Oberlippe. »Ein Esel schilt den anderen Langohr, Valienté. Ihr werdet es hier unten eine Zeitlang sogar ganz gemütlich haben, ihr und eure Familien, hier unten in der Dunkelheit.« Er richtete sich auf. »Aber wenn der Letzte von euch gestorben ist, in diesem oder einem anderen Keller, ist die Sache endgültig vorbei. Dann ist es aus mit den Rittern der Discorporea. Ha!« 

			»Das werden wir ja sehen«, sagte Fraser Burdon. 

			»Wie beliebt?« 

			Burdon sah zu Hackett und Luis herüber. »Andersrum«, sagte er. 

			»Was?«, fuhr ihn Hackett an. »Das ist unmöglich. Wir sind in einem verflixten Keller.« 

			Burdon zuckte die Achseln, seine Ketten rasselten. »Wie du willst. Kommst du mit, Luis? Ich zähle bis drei … eins, zwei …« 

			Luis wollte es nicht glauben, aber er walzerte …

			Und fand sich in einem anderen unterirdischen Loch wieder. Es war eher provisorisch ausgehoben, die Dunkelheit wurde von bescheidenem Kerzenlicht erhellt. Aber seine Fesseln waren verschwunden – ebenso sein Stuhl, und da er sitzend in der neuen Umgebung erschienen war, fiel er nach hinten auf den steinigen Boden. Die Erschütterung ließ seine Kopfschmerzen wieder aufflammen. 

			Mühsam rappelte er sich auf. »Burdon? Hackett?« 

			»Valienté?« Es war Hacketts Stimme. Er musste ebenso verdutzt wie Luis sein, außerdem war er zehn Jahre älter, aber er legte immer noch den gewohnten Kommandoton an den Tag. »Bleib, wo du bist.« Er hielt eine Kerze hoch, deren Schein die grob behauenen Wände sichtbar machte – und etwas, das wie ein mit Holz verschalter Schacht an die Oberfläche aussah. Die beiden waren allein hier drin. »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte Hackett. 

			Luis streckte sich rücklings auf dem kalten Boden aus und lachte: »In einem Bergwerk. Jetzt erkenne ich es, es ist ein von Burdon gegrabener Schacht. Du weißt doch, dass wir in Amerika zusammen eine Mine hatten. Wir befinden uns in einem Schacht parallel zu Schloss Windsor. So walzert man aus einem Keller heraus. Indem man das Terrain vorher sondiert und Andersrum an genau demselben Ort ein Loch gräbt.« 

			»Bei Gott, damit hast du wahrscheinlich recht. Aber Burdon muss das schon vor Monaten geplant haben, vielleicht schon seit Jahren! Er muss gewusst haben, dass er es eines Tages braucht. Dafür muss man schon sehr misstrauisch sein.« 

			»Und wie recht er damit hatte!« 

			»Dann hat er also … Wo ist er eigentlich? Warum ist er nicht hier bei uns? Jetzt erkenne ich, dass ich ihn schon immer unterschätzt habe. Das wird mir so schnell nicht wieder passieren.« 

			Ein leichtes Plopp in der Luft ließ die Kerzen flackern. Burdon trat aus dem Schatten hervor und ging auf das Kerzenlicht zu. 

			»Was hast du vor?«, wollte Hackett sofort von ihm wissen. »Warum bist du nicht mit uns herübergekommen?« 

			»Bin ich ja. Aber nachdem ich diese Eisenfesseln los war, hab ich ein paar Schritte gemacht und bin wieder zurück.« Er hielt etwas in der Hand, eine Klinge, von der es dunkel tropfte. »Musste noch eine Kleinigkeit erledigen.« 

			»Oh, Burdon«, sagte Luis und fühlte sich mit einem Mal enttäuscht. »Du hast sie umgebracht?« 

			»Nur diesen Drecksack Radcliffe. Der hat es schließlich verdient, oder nicht? Dafür, was er den armen Kerlen in den Särgen und den Käfigen unter Wasser angetan hat. Dafür, was er unseren Familien antun wollte.« 

			»Unsere Familien!«, sagte Hackett. »Wir müssen aus diesem Keller raus und irgendwohin, wo wir gefahrlos wieder zurückwalzern können …«

			»Ich habe das Gelände abgesteckt«, sagte Burdon. »Eine Karte eins zu eins. Ein bisschen sehr vereinfacht, aber sie erfüllt ihren Zweck.« 

			»Gut gemacht. Wir gehen zurück und bringen unsere Familien in Sicherheit. Und dann …« 

			»Dann müssen wir über unsere Zukunft nachdenken, über unsere und die unserer Familien. Und aller anderen von unserer ›Sorte‹, wie Radcliffe uns genannt hat.« 

			Luis fiel auf, dass er Hackett noch nie mit so grimmiger Stimme hatte reden hören. Aber er hatte recht. Der Weg lag klar und deutlich vor ihnen. Es war der einzige Weg, den sie jetzt einschlagen konnten. Sie mussten schnell zu ihren Familien und sich vor den Häschern der Regierung verstecken. 

			Im flackernden Kerzenlicht kam er vorsichtig auf die Beine. 

			Nelson hatte den Eindruck, genug erfahren zu haben, und machte sich auf die Suche nach Joshua. 

			Aber dem Heim in Madison zufolge, der verlässlichsten Quelle, was Joshuas Aufenthaltsort anging, war Joshua unterwegs. Wieder einmal in den Tiefen der Langen Erde verschwunden. 

		

	
		
			25 

			Der Mann, der hier in Miami West 4 vor der Haustür der Bergs stand, mochte um die fünfundzwanzig Jahre alt sein, sieben oder acht Jahre älter als Rocky und Stan. Er trug einen zerbeulten, breitkrempigen Hut, eine Lederjacke, abgewetzte Jeans und strapazierfähige Mokassins. Auf dem Rücken hatte er einen Rucksack, an der Hüfte hingen eine zusammengerollte Peitsche, ein Wechsler und eine Pistole. Er sah reisefertig aus, dachte Rocky Lewis sofort. Viel zu reisefertig, fast wie eine Karikatur. 

			Der Bursche streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Jules van Herp. Geboren in Datum-Quebec. Meine Familie wurde wegen Yellowstone evakuiert, als ich acht war. Du kannst Jules zu mir sagen.« Er grinste Rocky an. »Bereit für die Farm?« 

			Rocky zuckte zusammen und sah sich um, ob sie jemand belauschte. In den Monaten, seit Roberta Golding sich bei Stan vorgestellt hatte, war ihnen eingetrichtert worden, wie verschwiegen die Next waren. Man sprach nicht einmal den Namen der Farm laut aus. Und jetzt stand dieser klobige Kerl da vor ihnen und plärrte ihr Ziel einfach in die Gegend. 

			Jetzt kam Stan, ebenfalls mit Rucksack, aus dem Haus und blinzelte ins Sonnenlicht. Es war noch früh am Morgen, die Sonne ging soeben hinter dem dünnen, himmelhoch aufragenden Strang des Weltraumaufzugs auf. Stan stellte sich neben Rocky und sah sich Jules van Herp genauer an. »Du bist jedenfalls keiner von ihnen«, sagte Stan trocken. »Nicht mit diesem dämlichen Gesichtsausdruck.« 

			»Um Himmels willen, nein. Ich arbeite nur für sie. Ich helfe euch bei der Reise.« 

			Stan sah ihn finster an. »Wenn du kein Next bist, was bist du dann, Jules? Ein eingeborener Lastenträger?« 

			Rocky zuckte wieder zusammen. Für einen jungen Mann, der überall in der Gegend zunehmend als Quelle der Weisheit angesehen wurde, konnte Stan ziemlich grausam sein. Andererseits, dachte Rocky, waren sie beide erst siebzehn Jahre alt. 

			Jules schien es jedenfalls nichts auszumachen. »Ich mach nur meine Arbeit, und die macht mir Spaß. Ich bring euch zu den anderen. Ist nicht weit von hier – wechselwärts. Wie ich sehe, habt ihr eure Rucksäcke gepackt. Wenn du erst mal auf der Farm bist, brauchst du nicht viel. Beim ersten Mal nehmen die Leute immer viel mehr mit, als sie brauchen. Ist wahrscheinlich ein Trost oder so, denk ich mir.« 

			»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Rocky. »Leute dorthin gebracht?« 

			»Ein paar Mal schon, ja.« Er sah auf seine Uhr. »Wir müssen los. Habt ihr verstanden, dass wir durch weiche Stellen gehen?« 

			Rocky unterdrückte ein Schaudern. »Das hat man uns gesagt.« 

			»Keine Bange«, grinste Jules, »ist halb so schlimm. Außerdem seid ihr bei mir in sicheren Händen.« Sein Vertrauen in die Next schien ungetrübt zu sein. »Aber die weichen Stellen sind was anderes als normales Wechseln. Sie sind begrenzt, und zwar in Raum und Zeit. Man muss den richtigen Moment erwischen.« 

			»Das heißt, wir müssen bestimmte Termine einhalten.« 

			»Ganz genau. Wollt ihr euch noch von jemandem verabschieden?« 

			Seitdem die Next gekommen waren, um Stan mitzunehmen, waren die letzten Monate eigentlich schon ein einziger langer Abschied gewesen, dachte Rocky. 

			»Nein«, antwortete Stan nüchtern, »alles erledigt. Brechen wir auf.« 

			So ließen sie also an diesem Septembermorgen mit einem kleinen Ruck an ihren Wechslern Erde West 4 hinter sich. Rockys Kopf brummte noch ein bisschen nach dem Besäufnis, das ihre Freunde am Vorabend für sie veranstaltet hatten. Ihnen hatten sie erzählt, sie würden ein paar Welten entfernt Bohnstängel-Technologie studieren. Rocky sah den immer noch unfertigen Weltraumaufzug vor seinen Augen verschwinden und erblickte stattdessen den makellosen Himmel von West 5. 

			Dann folgten sie Jules und wechselten immer weiter und weiter. Als natürlicher Wechsler hatte Stan seine Box nur zur Tarnung dabei. Rocky war wesentlich weniger versiert, aber Roberta Golding hatte ihn mit hochwirksamen Reisetabletten gegen die Übelkeit versorgt, weshalb er zumindest diese ersten Schritte problemlos absolvierte. 

			Schon nach wenigen Minuten hatten sie die Kopie Miamis in West 10 erreicht. 

			Hier wurden sie inmitten einer Prärie von Roberta Golding und Marvin Lovelace erwartet. Ein paar mickrige Bäume spendeten etwas Schatten gegen das intensive Sonnenlicht. Roberta trug ihre dicke Brille und Marvin seine Falschspieleruniform inklusive Sonnenbrille und schwarzem Hut. Beide hatten unauffällige Reisetaschen und kleine Rucksäcke dabei. 

			Roberta empfing sie mit einem Lächeln. »Guten Morgen. Seid ihr bereit für die große Reise?« 

			»Dich habe ich erwartet«, sagte Stan zu Roberta. »Ihn nicht«, fügte er mit auf Jules gerichtetem Daumen hinzu. »Und ihn auch nicht.« Er zeigte auf Marvin. 

			Roberta lachte gutgelaunt. »Also, Jules ist einer von euch, der uns gut kennt. Einer, dem wir vertrauen können. Er fungiert als Mittelsmann und kann uns sagen, falls etwas schiefgeht, und zwar besser, als ihr es derzeit selbst formulieren könntet.« 

			»Und mich kennst du doch«, grinste Marvin. »Der gute alte Marvin, der dich mehr als einmal davor bewahrt hat, von ein paar Liftarbeitern zusammengeschlagen zu werden, bloß weil du ehrlich und redlich beim Poker gegen sie gewonnen hast.« 

			»Alles, damit du dich bei uns wohlfühlst«, sagte Roberta. »Deshalb haben wir dich auch dazu ermutigt, einen Freund mitzunehmen.« 

			»Ich kenne Rocky schon mein ganzes Leben. Er ist wie der Bruder, den ich mir nie gewünscht habe.« 

			Das war typisch Stan. Rocky grinste verschwörerisch und boxte ihm gegen den Oberarm. 

			Stan verzog das Gesicht. »Was nicht zu meinem Wohlgefühl beiträgt, ist dieses ständige Gerede von uns und euch.« 

			»Diese Reaktion ist ganz normal«, sagte Roberta gelassen. »Außerdem kannst du jederzeit wieder aussteigen. Wir vertrauen auf deine Diskretion.« 

			Marvin stieß ihn an. »Komm schon, Mann. Jetzt wird nicht gekniffen. Sonst ärgerst du dich ewig darüber, dass du was verpasst hast.« 

			Stan zuckte die Achseln. »Da hast du recht. Also los.« 

			»Gut«, sagte Roberta entschlossen. 

			Rocky sah Roberta unschlüssig an. »Wir gehen doch durch die weichen Stellen? Wie sollen wir uns verhalten?« 

			Sie lächelte und wollte ihn damit offenbar beruhigen. »Nimm einfach meine Hand.« 

			Sie standen auf einer anderen Prärie mit leicht veränderten, zumeist hüfthohen Pflanzen und anders geformten Bäumen – und, in der Ferne, einer Herde gewaltiger Tiere, die kaum erkennbar durch den Dunst stapften. Wie Berge, die sich bewegten …

			So eine Reise durch eine weiche Stelle war tatsächlich etwas anderes. 

			Beim normalen Wechseln hüpfte man bewusst von einem Stein im Bach zum nächsten. Jetzt kam es Rocky vor, als würde er durch eine fehlerhafte Stelle in der Welt hindurchfallen. Das, was er bei diesem Übergang sah, hätte er nicht beschreiben können. Aber dieses Schwindelgefühl wie beim Fallen war durchaus körperlich zu spüren, ebenso wie die bis ins Mark gehende Kälte, die er jetzt empfand, ein derber Kontrast zu dem warmen Herbsttag auf West 10. 

			Zu seiner Verlegenheit merkte er, dass er sich immer noch fest an Robertas Hand klammerte, wie ein Kind an die Hand seiner Mutter. Er ließ eilig los. 

			»Ihr habt euch soeben zehntausend Schritte von West 10 entfernt«, sagte Roberta. »Genau genommen sogar ein bisschen mehr.« 

			»In welche Richtung?«, wollte Rocky wissen. »Nach Westen oder Osten?«

			»Spielt das eine Rolle? Außerdem haben wir uns auch in geografischer Hinsicht bewegt. Wir sind weit von einer Kopie Floridas entfernt.« Roberta sah ihnen fest in die Augen. »Alles in Ordnung bei euch? Die Kälte, die ihr spürt, ist echt. Bei einem Übergang durch eine weiche Stelle wird einem Energie entzogen, was bei einem einfachen Linsay-Schritt nicht geschieht, jedenfalls nicht messbar. Außerdem habt ihr manchmal vielleicht den Eindruck, als würdet ihr bewegt. Ein paar Sekunden nur, manchmal etwas länger. Das Gefühl ist rein subjektiv und bei jedem anders. Wenn ihr auf eure Uhren schaut, seht ihr, dass während des Übergangs keine messbare Zeit vergangen ist.« 

			»Zeig mir, wie du das machst«, sagte Stan. 

			Roberta warf Marvin einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. 

			»Hör mal«, sagte Stan, »ihr habt kein Monopol auf diese weichen Stellen. Ich habe schon vorher davon gehört. Manche Menschen, die sich nicht gleich überheblich als andere Rasse bezeichnen, können sie ebenso finden, stimmt’s?« 

			»Alles eine Frage der Übung. Der geistigen Disziplin. Es wird dir erst gelingen, wenn du …« 

			»Sag’s mir einfach.« 

			Offensichtlich war Roberta nicht daran gewöhnt, unterbrochen zu werden. Trotzdem sagte sie: »Es ist eine Frage des Vorstellungsvermögens. So wie unsere hominiden Vorfahren einen Stein betrachteten und sich das Werkzeug darin vorstellen konnten. Je fortgeschrittener der Intellekt, desto präziser die Vorstellung. Und wenn die Vorstellung schließlich deutlich genug ist …« 

			»Wechselt man.« 

			»Ja. In eine Welt, die sich, wie wir glauben, aus einem platonischen Potenzial in die Domäne des Tatsächlichen kristallisiert. Genau wie in der Quantenphysik – wenn zwei Objekte eine hinreichend genaue Quantenbeschreibung haben und auch ihr Status identisch ist, dann sind sie dasselbe Objekt. Weitere Schritte zu machen als mit dem einfachen Linsay-Wechseln ist im Grunde eine Anwendung höherer Mathematik … Ach, wenn du bloß Schnellsprech könntest! Englisch ist so umständlich und so langsam. Als würde man Gedichte durch ein Abflussrohr brüllen. Aber das lernst du vielleicht noch, Stan.« Sie warf Rocky einen kurzen Blick zu, und es war klar, was sie damit meinte. Du nicht. »Fertig? Ehe wir unser Ziel erreichen, machen wir unterwegs ein paar Pausen. Betrachtet sie als Gelegenheiten zur Fortbildung. Nehmt meine Hände, ihr alle beide …« 

			Schon wirbelte Rocky hilflos durch den nächsten schwindelerregenden Siebenmeilenstiefelsprung. 
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			Das Luftschiff Shillelagh schwebte über dem Manning Hill, über dem Hof der Abrahams. Es war an den Resten der Gondel vertäut, die drei Jahre zuvor Lobsang, Agnes, einen kleinen Jungen und eine Katze auf diese Welt gebracht hatte. Als Agnes mit einer Schachtel voller Eier den Hügel heraufkam, die ihr die Irwins nach einem gemeinsamen Frühstück mitgegeben hatte, wurde ihr bewusst, dass das Twain jetzt schon eine ganze Woche dort war. Dank ihrer Uhren und Kalender war sie sich des Vergehens der Zeit inzwischen viel deutlicher bewusst. 

			Das altgediente Luftschiff war in der abgelegenen Welt von New Springfield natürlich eine Sensation, und sogar jetzt noch kamen immer wieder Kinder und auch einige Erwachsene vorbei, um es zu bestaunen. Joshua Valienté war als Besucher, als alter Freund der Familie vorgestellt worden, und niemand hatte diese simple Erklärung infrage gestellt. Nicht einmal die wenigen, die von diesem Helden der ersten Wechseltage schon einmal gehört hatten. Und Joshua ging, wie immer, sehr großzügig mit seiner Zeit um. Nachdem er mit dem Luftschiff angekommen war, hatte er die einheimischen Kinder zu Fahrten quer über die bewaldete Landschaft von Erde West 1.217.756 eingeladen. Für diese Kinder waren das Wechseln oder die Existenz der multiplen Welten der Langen Erde nichts Besonderes, aber nur wenige hatten ihr Haus schon einmal aus der Luft gesehen. 

			Der sechsjährige Ben war von seinem Onkel Joshua natürlich hellauf begeistert. Und Joshua nahm sich auch Zeit für Shi-mi, die nach der Ankunft des Luftschiffs nur widerwillig nach draußen gekommen war, um ihn zu begrüßen. 

			Joshua war also endlich bei ihnen angekommen. Es hatte eine Weile gedauert, ihn ausfindig zu machen, nachdem Agnes sich an Bill Chambers, die Schwestern vom Heim und andere alte Freunde gewandt hatte. Nach dem Scheitern seiner Ehe hatte sich Joshua noch mehr zurückgezogen und verbrachte noch mehr Zeit auf seinen einsamen »Auszeiten«, wo er sich wie Robinson Crusoe hinter Palisaden auf irgendwelche ferne Welten zurückzog. 

			Agnes hatte sich ein wenig vor Joshuas Reaktion gefürchtet, wenn er erfuhr, dass Lobsang noch am Leben war. Am Ende lachte er nur darüber: »Hab ich’s mir doch gleich gedacht.« 

			Inzwischen war die Situation dringlich geworden. 

			Für eine Welt, die man ihnen als Ort ohne nennenswerte jahreszeitliche Schwankungen verkauft hatte, gab es auf einmal jede Menge Wetter. Im Laufe der Monate, die sie auf Joshua gewartet hatten, war es immer öfter zu ungewöhnlichen Ereignissen gekommen: Unwetter, Dürren, heulende Winde – und zu bizarren »Magnetstürmen«, wie Lobsang sie nannte, bei denen Himmelslichter wie riesige Vorhänge am Himmel flatterten und von Norden nach Süden zogen. Agnes hatte noch nie von Nordlichtern in so niedrigen Breitengraden gehört, allerdings war sie in dieser Hinsicht keine Expertin. Die Fellknäuel und damit auch ihre Jäger stolperten sogar noch verwirrter umher als zuvor. Vielleicht war der Richtungssinn dieser Wesen wie das der Zugvögel auf ein stabiles Magnetfeld angewiesen. 

			Was die Menschen anging, so spielten die Unwetter ihren wenigen noch funktionstüchtigen elektronischen Gegenständen übel mit. Dabei war Agnes natürlich selbst ein Geschöpf aus Zahnrädern und Getrieben – jedenfalls sah sie sich selbst immer so. Als die Unwetter kamen, machte sie sich Sorgen, wie sie, Lobsang und natürlich auch Shi-mi darauf reagieren würden. Lobsang beschwichtigte sie. Ihre Innereien seien gut abgeschirmt und die mehrfachen Hüllen eher biochemischer als metallischer Natur. Lobsang meinte, dass sie sogar weniger als die normalen Menschen um sie herum darunter zu leiden haben würden, deren Verstand auch über elektromagnetische Felder in Gehirn und Nervensystem mit dem Körper verbunden sei. Daraufhin machte sie sich umso mehr Angst um Ben und seinen im Wachstum befindlichen jungen Körper. 

			Aber jetzt war Joshua hier. Und eine Woche nach der Ankunft der Shillelagh waren er und Lobsang so weit, sich an die Arbeit zu machen. 

			Als Agnes ins Haus kam, saßen die beiden am Küchentisch und betrachteten die von den Silberkäfern hergestellten Kunstgegenstände: Silberreifen, Anhänger, etwas, das wie ein kleines, ebenfalls aus Silber gearbeitetes Schweizer Messer aussah, und ein leicht gewölbtes und zerbrochenes Stück eines glatten schwarzen Materials, wie ein Stück aus einem kaputten Osterei. 

			Lobsang hob den Kopf. »Ben spielt hinter dem Haus.« 

			»Gut.« Agnes machte sich in der Küche zu schaffen, räumte die Eier ein und setzte eine neue Kanne Kaffee auf. »Wenn er nicht reinkommt, rufe ich ihn zum Essen.« 

			Joshua sagte: »Ja, ich glaube, wir können langsam los.« 

			»Los?« 

			»Wir fliegen mit der Shillelagh quer über diese Welt«, sagte Lobsang. »Sehen uns mal genauer an, was es außer diesem Fleckchen, auf dem wir wohnen, noch so alles gibt.« Er schüttelte seinen grauer werdenden Schädel. »Schon erstaunlich, dass wir damals hergekommen sind, Agnes, in eine völlig neue Welt, ohne zu wissen, was sich dort hinter dem Horizont verbirgt.« 

			»So geht es den meisten Leuten«, sagte Joshua. »Morgen früh, bei Tagesanbruch?« 

			»Von mir aus«, erwiderte Lobsang. »Ich bin so gut wie fertig und habe alles, was wir eventuell brauchen könnten, aus unserer alten Gondel in dein Twain verfrachtet. 

			»Gut«, sagte Agnes entschlossen. »Aber was ist mit dem Kram auf meinem Küchentisch?« 

			»Proben«, antwortete Lobsang und legte die Arme um die Bruchstücke, als wollte er sie vor ihr in Schutz nehmen. »Wir versuchen es mal auf die wissenschaftliche Tour, wenn auch ein bisschen spät. Das hier sind Sachen, die die Käfer hergestellt haben, Stücke, die sie den Kindern geschenkt haben. Außerdem noch einiges andere, was wir in der Galerie gefunden haben, möglicherweise abgefallene Gliedmaßen, und diese Scherbe hier, ein Stück von einem Panzer. Ich habe Joshua gerade erzählt, dass ich alles durch das Massenspektrometer in der Gondel gejagt habe.« 

			Joshua musste grinsen. »Du bist wirklich ein Schummler, Lobsang. Ein Pionier und Hinterwäldler mit einem Massenspektrometer.« 

			»Ich habe an wissenschaftlichen Hilfsmitteln nur das mitgebracht, was ich brauche, um unsere Androidenkörper in Schuss zu halten. In meinem Frankensteinlabor, wie Agnes sich immer ausdrückt. Ich musste mich anpassen, improvisieren … Der Witz ist allerdings, dass die uns vorliegenden Gegenstände von ihrer isotopischen Zusammensetzung her vor Ort angefertigt wurden, aus einheimischen Substanzen. Das Silber wurde ein paar Meilen von hier gewonnen. Das Bruchstück aus einem Panzer ist eine Art Keramik, die auf dem Lehm aus dem Flussbett des Soulsby Creek basiert. Und so weiter.« 

			Agnes runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, es handele sich um außerirdische Wesen? Nicht von dieser Erde – von keiner Erde?« 

			»Schon. Von der Form und ihrer Funktion her passen sie einfach nicht, auf keine Version des terrestrischen Lebensbaums. Ich habe Joshua zum Planetarium mitgenommen, Agnes. Was dort auch vor sich gehen mag, es ist mit Sicherheit ein deutlicher Verweis darauf, dass diese Käfer ihren Ursprung außerhalb der Erde haben. Aber jetzt, da sie hier sind, scheinen sie immer mehr Kopien ihrer selbst herzustellen – man könnte es wohl brüten nennen – und zwar mithilfe hiesigen Materials. Bestandteile von der Erde, dieser Erde.« 

			»Ist ja unverschämt«, sagte Agnes. »Das hier ist unsere Erde, nicht ihre.« 

			»So ungefähr.« 

			»Und was hat das alles zu bedeuten, Lobsang? Was haben diese Wesen vor? Und was hat das damit zu tun, dass die Tage immer kürzer werden?« 

			»Genau das wollen wir herausfinden.« 

			»Also irgendwas stimmt da nicht, so viel ist sicher. Dieser Planet ist defekt, da knarrt es gehörig im Gebälk …« 

			Joshua, der Agnes und ihre Vorlieben schon sein ganzes Leben lang kannte, musste grinsen, und Lobsang sah ihn verwirrt an. 

			Von draußen kam Bens leise Stimme: »George?« 

			Lobsang schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich gehe nachsehen.« 

			»Das Essen ist gleich fertig«, rief ihm Agnes nach. 

			Auch Joshua stand auf. »Brauchst du Hilfe, Agnes?« 

			Sie machte eine vage Handbewegung. »Wenn du magst. Ich mache Hühnersuppe. Nimm alles, was du findest, und improvisier drauf los.« 

			Er lächelte und machte sich daran, Zutaten und Utensilien zusammenzusuchen: Gemüse, ein Stück Ziegenkäse, Gewürz, ein scharfes Messer und ein Schneidebrett. 

			»Du bist immer ein guter Koch gewesen«, sagte Agnes. »Schon damals, als du kaum älter warst als Ben jetzt.« Sie sah ihn von der Seite an. »Und Lobsangs Nicht-Tod hast du auch gut verkraftet, das muss ich sagen. Du sagst zwar, dass es dich nicht sehr überrascht hat, aber …« 

			»Er hatte schon früher so manchen Trick auf Lager«, brummte Joshua. »Von daher habe ich so halb mit einer Nachricht von ihm gerechnet.« 

			»Warum? … Ach, du meinst deine Kopfschmerzen. Die Stille, beziehungsweise das Fehlen der Stille.« 

			Joshua besaß allem Anschein nach eine ganz besondere Sensibilität bezüglich der Verfassung der Langen Erde, und das schon, seit er ein kleiner Junge war. Als die Schwestern gesehen hatten, wie aufgewühlt er als Teenager von seinen Solo-Ausflügen zurückkam, wollten sie ihm immer entlocken, was in ihm vorging, was er fühlte. Sie hatten versucht, aus dem schweigsamsten Jungen, der Agnes je begegnet war, das Unaussprechliche herauszukitzeln. Er sprach von einer Stille, die keine Stille war, oder von einem abwesenden Klang, wie ein Echo von fernen Bergen her … Er konnte nicht ausdrücken, was offensichtlich das unbestimmte Gefühl einer Störung war, die sich manchmal in Kopfschmerzen bemerkbar machte, Sturmwarnungen in seinem jungen Kopf. 

			»Spürst du jetzt etwas? Ich meine, hier?« 

			»Nicht direkt. Aber so funktioniert es nicht, Agnes. Das hier kündigt sich wohl schon seit Jahren an. Ich weiß, dass ich es schon vor meinem fünfzigsten Geburtstag bemerkt habe.« Er lächelte schmal. »Aber als ich spürte, wie sich die Gewitterwolken zusammenballten, wusste ich ganz einfach, dass Lobsang sich nicht von etwas so Trivialem wie seinem eigenen Tod davon abhalten lassen würde, der Sache nachzugehen.« 

			»Er musste sich erholen, Joshua. Er hat sich sogar dagegen gesträubt, sich um diese Geschichte mit den Silberkäfern zu kümmern. Das lenke ihn nur von seinem … Menschheitsprojekt ab.« 

			»Aber wer hätte sich sonst um diese Situation kümmern sollen?« 

			»Ja, wer sonst?« 

			»Außerdem ist es ein merkwürdiger Zufall, dass er sich bei den vielen Möglichkeiten, die die Lange Erde bietet, zufällig genau an der Stelle aufhält, wo er am meisten gebraucht wird. Findest du nicht auch?« 

			Natürlich waren sie wegen Sally Linsay hier. Jetzt musste Agnes wieder an Sallys kaum verhüllte Belustigung denken, als sie sie an diesen Ort gebracht hatte. Hatte Sally schon damals davon gewusst? Hatte sie, wie Agnes schon immer vermutete, die ganze Zeit ihr eigenes Spielchen gespielt? 

			Wütend wandte sie sich von Joshua ab. »Wie auch immer.« 

			»Agnes, hast du irgendwo Knoblauch?« 

			»In der Kammer muss noch getrockneter sein. Wir haben ihn ausgesät, damit er wild wächst, aber bis jetzt hat sich noch nichts getan …«

			Noch am selben Abend war alles, was sie brauchten, auf die Shillelagh verfrachtet. Lobsang und Joshua verabschiedeten sich von Ben, und Joshua spielte noch ein bisschen mit der Katze. 

			Am nächsten Morgen standen sie bereits vor Sonnenaufgang auf. Der Junge schlief noch. Agnes, die im Haus bei einer Tasse Kaffee saß, vernahm das Zischen der Traggasbehälter und das Surren der Turbinen. Sie ging ans Fenster und sah zu, wie das Twain aufstieg. 

			Kurz darauf war das Schiff in der Weite des Himmels verschwunden. 

			Sie legte sich wieder ins Bett, obwohl sie wusste, dass sie den Rest dieser verkürzten Nacht nicht mehr schlafen konnte. 
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			Sie flogen ungefähr nach Süden. Bei einer Geschwindigkeit von weniger als dreißig Meilen pro Stunde würden sie Joshuas Berechnungen zufolge den Großteil des Tages benötigen, um die atlantische Küste zu erreichen, abhängig von den tatsächlichen Gegebenheiten der Geografie auf dieser Kopie von Maine. Joshua und Lobsang saßen nebeneinander in der schon etwas mitgenommenen Gondel, die im Vergleich zur eleganten Suite der Mark Twain eher wie ein Wohnwagen wirkte. Mit der Mark Twain hatten die beiden vor über einem Vierteljahrhundert als Allererste die Weiten der Langen Erde erforscht, waren bis in die Hohen Megas und noch weiter geflogen. 

			Unter dem Schiffsbug zogen endlose Wälder dahin. 

			»Bäume«, sagte Joshua nachdenklich. »Jede Menge Bäume. Das Erste, was ich damals sah, als ich am Wechseltag den ersten Schritt aus dem Heim in Datum-Madison machte, waren …« 

			»Bäume.« 

			»Genau. Die großen Gewinner der Langen Erde, die Bäume.« Der Wald schnurrte unter dem Twain vorbei. »Du meinst, dass da unten im Wald Trolle sind?« 

			»Allerdings«, antwortete Lobsang. 

			»Schon merkwürdig. Den Trollen muss die Lange Erde wie ein einziger Wald vorkommen, eine Welt breit und eine Million Schritte tief.« 

			»Ich halte sie für wesentlich klüger, Joshua.« 

			»Der Wald in Madison bestand hauptsächlich aus Eichen. Ganz anders als das hier.« 

			»Die Welten im Eisgürtel sind viel kälter als diese Welt«, sagte Lobsang. »Hier wachsen die Bäume von den Polen bis zum Äquator.« 

			»Weißt du das bestimmt? Hast du es mit eigenen Augen gesehen?« 

			»Natürlich nicht. Ich habe dir lediglich einen typischen Vertreter dieser Gruppe von Welten beschrieben.« 

			»Gut. Aber diese Welt ist letztendlich nicht ganz so typisch, oder? Und wir kriechen über diesen Globus wie eine Ameise auf der Schale eines Kürbisses. Ich weiß immer noch nicht, was du dir davon versprichst.« 

			»Denk doch mal nach, Joshua.« Lobsang sah in den blauen Himmel, zu einer offenbar gleichmütigen Sonne hinauf. »Sogar mit Agnes’ Sonnenuhren und Pendeln ließ sich nachweisen, dass diese Erde hier immer schneller um ihre Achse wirbelt. Es handelt sich, nebenbei gesagt, wirklich nur um diese Erde; ich habe ein paar Nachbarn nebenan überprüft, sie sind nicht davon betroffen …« 

			»Warum bleiben die Bewohner von New Springfield trotzdem hier? Agnes hat mir erzählt, dass sie sowieso sehr oft wechselwärts unterwegs sind. Wenn man auf den Welten nebenan entspannter leben kann … Schließlich dürften sie, wenn die Tage immer kürzen werden, mit dieser hier auch immer weniger synchron laufen.« 

			Lobsang lächelte. »Aber hier ist das Zentrum, Joshua. Es ist ihre Welt, hier fand der Treck der Gründer sein Ziel. Den Aufzeichnungen zufolge blieben sie wegen eines besonders reiches Eisenerzvorkommens hier, das es auf den benachbarten Welten nicht gibt, und ich habe so eine Theorie, dass genau das ein Nebenprodukt der besonderen wechselwärtigen Verbindung dieser Welt ist …« 

			Joshua nickte. »Schon kapiert. Der Starrsinn der Pioniere.« 

			»Ein Starrsinn, den ich sehr wohl teile – trotz der Wucht des Sturmes, der sich hier zusammenbraut.« 

			»Wucht?« 

			»Wenn diese Welt sich wirklich immer schneller dreht, dürfte das weitreichende Folgen haben. Schon jetzt muss sich die kinetische Energie des Drehimpulses des Planeten um zehn Prozent erhöht haben.« 

			»Zehn Prozent? Nicht schlecht. Na schön, aber wenn tatsächlich diese Silberkäfer dafür verantwortlich sind …« 

			»Es wäre schon ein unwahrscheinlicher Zufall, wenn nicht.« 

			»Dann müssen sie hier eine globale Operation durchführen.« 

			»Genau so lautet meine Theorie«, sagte Lobsang. »Ich denke mal, dass wir es erkennen, wenn wir es sehen. Sogar aus der Perspektive einer Ameise auf einer Kürbisschale.« 

			»Hm. Ich sag dir mal, was mir zuallererst komisch vorgekommen ist, Lobsang. Der Mond. In meiner ersten Nacht hier hat mich etwas geweckt. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich den Halbmond – und einen Blitz, der von der dunklen Seite her kam. Als würde dort etwas abgefeuert. Wahrscheinlich war ich von einem früheren Blitzen gestört worden. Ich sah noch einen zweiten Blitz.« 

			»Du hast aber einen sehr leichten Schlaf, wenn dich ein stummer Blitz am Himmel weckt.« 

			»Ich verbringe viel Zeit allein in der Langen Erde, und das schon seit mehreren Jahrzehnten. Glaub mir, man bekommt einen sehr leichten Schlaf, weil früher oder später irgendetwas auftaucht, das dich nicht erst aufweckt, bevor es dich frisst. Anomalitäten auf dem Mond … viel größer geht’s nun wirklich nicht, oder? Und Agnes sagt, dass ihr diese Dinge schon seit eurer Ankunft aufgefallen sind. Das war vor … drei Jahren? Und du hast nichts davon bemerkt?« 

			»Hab ich doch schon gesagt. Ich bin nicht deswegen hier, nicht wegen irgendwelcher Anomalien von astronomischen Ausmaßen.« 

			»Trotzdem, du kannst dem allen gegenüber doch nicht blind gewesen sein. Lobsang – die Tage hier sind zu kurz, etwas mit dem Mond ist nicht in Ordnung … Geht es denn noch offensichtlicher?« 

			»Was willst du denn? Ich bin wegen Ben und Agnes hergekommen. Außerdem sind wir ja jetzt an der Sache dran und suchen nach Antworten.« 

			»Na schön. Wir suchen also nach etwas Großem. Bei dieser Geschwindigkeit kann das trotzdem noch eine ganze Weile dauern.« 

			Lobsang kramte in seiner Hosentasche und zog einen Memory-Stick hervor. »Keine Bange. Wir haben Filme dabei.« 

			»Was denn?« 

			»Die Klassiker. Blues Brothers. Contact. Galaxy Quest …« 

			»Nichts mit Julie Andrews?« 

			»Weck bloß keine schlafenden Hunde, Joshua.« 

			Der Wald zog ohne Unterbrechung und anscheinend endlos unter der Shillelagh dahin. 

			»Wie wär’s mit einem Brunch?« 

			»Erweist du mir die Ehre, Joshua? Ich habe mir die Freiheit genommen, sämtliche Zutaten für eine köstliche Muschelsuppe an Bord zu bringen. So etwas tauschen wir bei einigen Gemeinden an der Küste ein, ein paar Welten weiter. Ich habe keine Ahnung, wie die Küche auf deiner Mühle hier ausgestattet ist.« 

			»Ich kann sie blind bedienen, wie ein vertrautes Musikinstrument. Aber zum Glück klingt es nicht so wie deine erbärmlichen Geigenversuche …« 

			Am späten Nachmittag näherten sie sich der Atlantikküste. Von so weit oben konnten sie das Meer bereits in der Ferne sehen. 

			Joshua kontrollierte die Höhe. Alle ihre Instrumente waren der Trägheit verpflichtet, basierten auf Koppelnavigation und befanden sich in dick isolierten Gehäusen. Lobsang hatte Joshua darüber aufgeklärt, dass die vielen Magnetstürme auf diesem Planeten die meisten elektronischen Geräte durcheinanderbrachten. Wie Joshua feststellte, würden sie die Küstenlinie irgendwo auf der entsprechenden Höhe von Portland, Maine, überqueren. 

			Der Wald unter dem Schiffsbug schien sich zu verändern. Vielleicht waren die Baumarten hier besser an die kühlere Luft, die salzige Meeresbrise, das leicht veränderte Klima angepasst. Es wäre interessant, dachte er, sich die Tiere dort unten genauer anzusehen und herauszufinden, ob die hiesigen Fellknäuel – Baumbewohner und Erdhöhlenbewohner sowie die Großen Vögel und die Kroks, die ihnen auflauerten – sich von denen rings um Lobsangs Wohnort im dichteren Wald unterschieden. Aber ihr Ausflug zielte nicht auf derlei Erkenntnisse ab. Sie hatten anderes im Sinn. 

			Als sie der Küste noch näherkamen, zeigten sich gewaltige Schäden im Wald unter ihnen. Aus der Luft sah Joshua ganze Schneisen aus umgeworfenen Bäumen, deren riesige Stämme wie gekämmt nebeneinander auf dem Boden lagen. An anderen Stellen klafften große schwarze Narben, die Überreste von Bränden, die wahrscheinlich durch Blitzeinschlag ausgebrochen waren. Das Zeugnis starker Winde, ja Stürme. 

			An der Küste selbst bemerkte Joshua einen entblößten Uferstreifen, wie einen Strand, der mit schwarzen parallelen Linien überzogen war. Zuerst hielt er sie für Seegras, Treibholz oder vielleicht Algen. Aber als sie tiefergingen, um es sich genauer anzusehen, erkannte er, dass er den gesamten Maßstab dessen, was sich ihren Blicken darbot, falsch eingeschätzt hatte. Der »Strand« war ungefähr eine Meile breit, und das »Treibholz« bestand aus ganzen Stämmen und ihren kompletten Wurzelsystemen: Tausende ausgewachsener Bäume, aus dem Boden gerissen, als hätte ein kleines Kind Gänseblümchen gepflückt und in langen Reihen nebeneinandergelegt. 

			Durch sein Fernglas machte Joshua fischähnliche Formen aus, Kreaturen, die schon lange tot waren: einen Hai, und etwas, das wie ein fetter Seehund mit stummeligen Hinterbeinen aussah. Erst als er sah, dass der Hai über einem zerschmetterten Baumstamm lag, bekam er einen Vorstellung von dessen Größe. 

			»Das Vieh ist riesig.« 

			Lobsang grinste wehmütig. »In diesem Weltenband gibt es die größten Haie, die bis jetzt in der Langen Erde entdeckt wurden. Dafür gibt es keine Wale. Die Säugetiere sind hier nie so groß geworden.« 

			»Lobsang, du hast gesagt, dass du nach Ereignissen im großen Maßstab suchst. Hier hast du sie. Es sieht aus wie nach einem gewaltigen Tsunami.« 

			»Die Küste war unbewohnt. Niemand ist zu Schaden gekommen, es hat nicht mal jemand mitgekriegt. Aber du musst verstehen, dass das alles nur ein Begleiteffekt ist. Ein Nebenprodukt der Beschleunigung, der Zufuhr zusätzlicher Rotationsenergie. Die Ozeane schwappen über, genau wie die Luft. Monsterwellen entstehen, gewaltige Stürme. Weiter im Inland haben wir ein paar Stürme mitbekommen, aber nichts von den ganz großen Veränderungen. Nicht direkt.« 

			»Nicht direkt?« 

			»Ich habe festgestellt, dass die Erde mehr oder weniger regelmäßig bebt. Andere womöglich auch, Agnes vielleicht. Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Aber so etwas war zu erwarten. Wenn diese Erde sich schneller dreht, muss sich die Erdkruste verformen. Der Äquatorwulst beult sich aus, und der restliche Planet wird flacher.« 

			»Hast du die Beben gemessen? Seit Yellowstone ist so gut wie jeder Geologe, stimmt’s?« 

			»Uns stehen hier keine Seismometer zur Verfügung, Joshua«, sagte Lobsang geduldig. »Warum hätten wir welche mitbringen sollen? Wie schon mehrfach gesagt, bin ich nicht als Wissenschaftler hierhergekommen. Ich wollte hier wohnen.« 

			»Dann müssen wir die Wissenschaftler so schnell wie möglich hierherschaffen. Leute von der Regierung, aus den Universitäten der Nahen Erde.« 

			»Falls es uns gelingt, ja.« 

			»In welche Richtung jetzt, Lobsang?« 

			»Wir bleiben an der Küste. Hier sind die Schäden am besten zu sehen. Momentan ist das Binnenland noch relativ geschützt, der kontinentale Wald schützt sich selbst.« 

			»Prima. Nach Norden? Nach Süden?« 

			»Nach Süden. Wenn man eine Welt schneller drehen will, setzt man am Äquator an, oder?« 

			»Keine Ahnung. Darüber hab ich noch nicht nachgedacht. Also nach Süden.« 

			Die Bedienung des Luftschiffes war nicht schwer: Es gab einen Steuerungshebel, einen Joystick, mit dem sich der neue Kurs innerhalb kürzester Zeit eingeben ließ. Dann gähnte Joshua und streckte sich. 

			»Warum haust du dich nicht ein paar Stunden aufs Ohr, Joshua? Ich brauche keinen Schlaf, ich justiere nur meine Einstellungen. Hol dir eine Mütze Schlaf, und ich spiele Robert der Roboter.« 

			»Wen? Ach, egal. Gut, Lobsang, aber zuerst mache ich was zu essen …« 

			Joshua schlief tief und fest und erwachte erst lange nach Tagesanbruch. 

			Bei einem raschen Blick aus dem Fenster sah er zunächst nur Meer und mit Wald bewachsenes, vom Morgenlicht beschienenes Land. Dann fiel ihm auf, dass das Luftschiff im Kreis zu fliegen schien, in großen, langsamen Schleifen. Er sah den Schatten des Twains über den Boden gleiten. 

			Dort unten musste etwas sein. Vermutlich nichts Dringliches, sonst hätte Lobsang ihn geweckt. 

			Er duschte und rasierte sich, dann zog er sich an. Anschließend klappte er sein Bett wieder zum Sofa zusammen und schob die Abtrennung, die seine Kabine vom Rest der Gondel trennte, beiseite. In der kleinen Kombüse schaltete er die Kaffeemaschine an und trank einen Schluck Orangensaft – der allerdings kein Orangensaft war, nicht ganz, sondern der Saft einer der vielen ihm unbekannten Zitrusfrüchte, die in diesem Weltengürtel wuchsen. Mit dem Glas in der Hand gesellte er sich zu Lobsang, der an der vorderen Scheibe stand. 

			Die Shillelagh zog immer noch ihre Kreise, Land und Meer drehten sich unter ihnen. 

			»Und nun?«, sagte Joshua. 

			»Ich wollte dir etwas dort unten zeigen. Aber ich wollte deinen Schönheitsschlaf nicht unterbrechen, also habe ich das Schiff einfach kreisen lassen. Ich dachte mir, wenn ich die Maschinen ausschalte, gehen bei deinen berühmten Daniel-Boone-Instinkten sofort die Alarmglocken los.« 

			»Ist ja gut. Und vielen Dank. Aber was sollte ich mir ansehen?« 

			»Sieh genau hin. Wir befinden uns an der Küste des Staates New York, beziehungsweise ihrer Kopie. Das da unter uns ist Long Island. Der Sturm und die Wellen haben die Insel ganz schön gebeutelt, die gesamte Vegetation wurde so gut wie plattgemacht.« 

			Joshua schaute auf die Insel hinab. Ein silberner Streifen, der sich von Osten nach Westen erstreckte, durchzog die vernarbte Landschaft. 

			Auf den ersten Blick sah er wie eine Straße aus, oder vielleicht eine Eisenbahnlinie. Er führte in einem leichten Bogen nach Westen und dann, soweit er sehen konnte, ins Land hinein, wurde zu einer dünnen, immer noch schnurgeraden Linie, bis er sich in der diesigen Morgenluft verlor. Nach Osten hin, auf die Sonne zu, erstreckte er sich auf schlanken Säulen quer über Long Island und dann weiter über das Meer. 

			»Wow. Das also wolltest du mir zeigen. Wozu ist das gut? Sieht aus wie eine Schnellstraße. Aber ich sehe keinen Verkehr.« Joshua stellte sich eine gewaltige Invasionstruppe vor, die aus dem Himmel fiel, Panzerbrigaden, die sich über dieses mächtige Viadukt voranbewegten … 

			»Das weiß ich auch noch nicht. Ich kann zwar ein bisschen spekulieren, aber wir müssen es uns genauer ansehen. Ein paar Einzelheiten habe ich schon herausgefunden. Zum Beispiel weiß ich, woraus es gemacht ist – zumindest die Oberfläche. Das hat mir die Spektroskopie verraten. Stahl. Nichts besonders Ausgefallenes, zweifellos Rohstoffe, die hier auf dieser Erde abgebaut wurden, genau wie die Anfänge, die wir in New Springfield gesehen haben. Was die Frage angeht, wer es erbaut hat …« Lobsang hielt ein Tablet mit haufenweise Teleaufnahmen in der Hand, die er Joshua jetzt zeigte. »Es hat eine Zeitlang gedauert, bis ich sie gefunden habe. Es gibt hier nicht besonders viele von ihnen …« 

			Auf den vergrößerten Bildern sah Joshua Silberkäfer, eine kleine Gruppe nur, fünf, sechs, sieben. Sie eilten auf der Fahrbahn entlang – wenn es denn eine war – und blieben ungefähr alle fünfzig Meter stehen, um etwas, was wie Instrumentenbündel aussah, gegen die Oberfläche zu pressen. So von oben gesehen sahen sie sehr nach Kakerlaken aus. 

			»Dann haben die Käfer es also erbaut.« 

			»Offensichtlich.« 

			»Und sie überprüfen es? Führen Tests durch?« 

			»Sowas in der Art würde ich auch vermuten.« 

			Joshua blickte wieder nach Osten aufs Meer hinaus. Das Viadukt führte immer weiter, direkt auf die aufsteigende Sonne zu. »Ich frage mich, womit das Ding weiter draußen gestützt wird. Jenseits des Festlandsockels braucht man ziemlich lange Säulen.« 

			»Vielleicht Pontons und Verankerungen?«, schlug Lobsang vor. »Wie bei Ölplattformen. Aber das gehört zu den vielen Einzelheiten, die wir herausfinden müssen.« 

			»Was wissen wir bereits?« 

			»Das Viadukt erstreckt sich mindestens von einem Horizont zum anderen und verläuft präzise in ostwestlicher Richtung … also ostwestlich in Bezug auf die Rotationsachse der Erde, nicht den Magnetkompass. Angesichts dessen, dass wir hier mehr oder weniger zufällig darauf gestoßen sind …« 

			»Ah, du glaubst, es könnte immer so weitergehen.« 

			»Auf diesem Breitengrad um die gesamte Erde herum, ja. Warum nicht? Quer über den Ozean nach Europa und weiter, auf hohen Säulen durch die Kontinentalwälder. Es wäre interessant zu sehen, welche Konstruktionen sie bei steilerem Terrain gewählt haben, wie zum Beispiel in den Appalachen westlich von hier. Folgt diese Bahn dem Auf und Ab der Berge oder führt sie auf gleichbleibender Höhe mittels Brücken und Tunnels durch sie hindurch?« 

			»Um das herauszufinden, müssen wir ihr folgen.« 

			»Noch einmal: Wir sind, von einem zufällig gewählten Ausgangspunkt aus, so schnell über sie gestolpert, da ist es schwer vorstellbar, dass es sich hier um das einzige Band handelt. Das Einzige seiner Art, ausgerechnet auf dieser geografischen Breite, so nahe an unserem Zuhause? Wahrscheinlicher ist, dass sich viele dieser Konstrukte über die Oberfläche dieser Welt ziehen. Ich habe dir ja gesagt, dass wir etwas ganz Großes finden werden, Joshua.« 

			»Du hast dich nicht getäuscht.« 

			»Und wenn dieses Viadukt tatsächlich den gesamten Planeten umspannt – und falls es wirklich mehr davon gibt –, dann konsumieren die Käfer die Ressourcen dieses Planeten bereits im ganz großen Stil. Irgendwo muss es Bergwerke von der Größe kleiner Staaten geben … Die Plünderung, die hier stattfindet, ist weitaus schlimmer als alles, was die Menschheit jemals der Datum zugefügt hat. So etwas wie ein Eigentumsrecht zu verspüren, Territorialansprüche zu stellen, widerspricht irgendwie der Logik. In welchem Sinne gehört denn diese Welt der Menschheit? Vor fünfzig Jahren hat hier noch keine Menschenseele gelebt, selbst jetzt gibt es hier nur ein paar versprengte Gemeinden. Trotzdem …« 

			»Trotzdem gehört diese Erde eher uns als ihnen.« 

			»Genau, Joshua.« 

			»Na gut, Lobsang, wir haben dieses Viadukt gefunden. Was jetzt?« 

			»Wir fliegen weiter. Mal sehen, was es da noch so alles gibt.« 

			»Prima.« Joshua tippte auf einem Tablet herum, um den Autopiloten auszuschalten. »Die grundsätzliche Frage lautet wohl: Folgen wir diesem Viadukt oder nicht?« 

			Lobsang überlegte kurz. »Nein. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir noch mehr davon finden. Dieses hier dürfte typisch für sie alle sein. Wir sollten nach ihnen Ausschau halten.« 

			»Gut. Nach Norden oder nach Süden?« 

			»Nach Süden. Ich glaube immer noch, dass sich am Äquator am allermeisten abspielt …« 

			Auf Joshuas Befehle hin schwenkte die Shillelagh ihre ramponierte Nase in Richtung Süden, und die Turbinen bissen sich wieder in der Luft fest. 
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			Nachdem sie das große Viadukt von New York hinter dem Horizont zurückgelassen hatten, war von den Silberkäfern nichts mehr zu sehen. Meilenweit und stundenlang keine Silberkäfer mehr. 

			Sie folgten der Ostküste Nordamerikas immer weiter nach Süden. Ihre Linie wich, wie sich Joshua anhand von Lobsangs Landkarten auf dem Tablet überzeugen konnte, nicht sehr von der Geographie der Datum ab – ohne die Menschen natürlich, dafür mit einer geradezu erstickenden Bewaldung, die an den meisten Stellen bis direkt ans Meer reichte. Lobsang behauptete, er könne sehen, wie der Wald an manchen Stellen das Meer selbst kolonisierte, seine Wurzeln wie Banyanbäume in die Gezeitenküste schlug. Auch im Landesinneren veränderte sich der Charakter des Waldes nach und nach. In der zunehmenden Wärme wurde er, wie Joshua fand, immer üppiger, vielfältiger, und das Grün begann zu leuchten. Hier waren auch mehr Anzeichen für Störungen zu erkennen, mehr durch Stürme und Tsunamis verursachte Verwüstungen. Sogar über dem Meer blickten sie auf die von den Wellen zerschmetterte Ruine eines Korallenriffs hinab. 

			Zum späten Mittagessen kochte Joshua noch mehr Muscheleintopf, den er mit Brot servierte. 

			»Weißt du, Lobsang, jetzt bin ich schon über eine Woche mit dir zusammen, und ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass du deinen Tod simuliert hast. Ich dachte immer, du bist ein für alle Mal weg. Trotzdem … selbst wenn man deine bizarren Lebensumstände in Betracht zieht, ist das immer noch eine ziemlich dreiste Nummer.« 

			»Ich wollte niemanden hinters Licht führen, schon gar nicht meine Freunde. Aber es war nicht alles bloß ein Trick und eine dreiste Lüge. Die Nachwirkungen der Konfrontation mit den Next war wirklich wie ein Tod für mich. Ich, der ich mich stets als Hüter und Vormund der Menschheit betrachtet habe, wurde einfach ignoriert.« 

			Joshua musste grinsen. »Oha, das hat bestimmt wehgetan. Wie bei der klassischen Star-Trek-Episode, in der die griechischen Götter niemanden mehr haben, der an sie glaubt.« 

			»Joshua, ich versuche gerade, dir meine tiefste existentielle Krise zu beschreiben. Über Star Trek sollten wir vielleicht ein anderes Mal reden.« 

			»Tut mir leid.« 

			»Ich hatte einen Zusammenbruch, Joshua. In gewisser Hinsicht bin ich wirklich gestorben, zumindest ein Teil von mir. Und das, was überlebte, ist zu einem Pionier geworden. Einem Bauern. Früher wollte ich mich um die Probleme der ganzen Menschheit kümmern. Jetzt beschäftige ich mich mit dem Besonderen. Jedenfalls war es noch bis vor Kurzem so.« Lobsang seufzte. »Agnes, mein Anker, hat mich dazu gebracht, mich meiner größeren Verantwortung zu stellen.« 

			»Und Sally Linsay.« 

			Lobsang blickte ihn streng an. »Sally? Wie das?« 

			»Ich habe mit Agnes darüber gesprochen. Lobsang, du sprichst hier immer wieder von Zufällen oder fehlenden Zufällen. Ist es denn kein Zufall, dass diese plötzliche Krise mit den Käfern ausgerechnet auf der Welt ausbricht, auf der du zufällig einen Bauernhof bewirtschaftest?« 

			»Darüber hab ich mich auch schon gewundert.« 

			»Sie hat dich reingelegt.« 

			»Wer?« 

			»Sally natürlich. Du sagst, du hast dich an sie gewandt, als du nach einer passenden Welt gesucht hast. Und sie hat dich hierhergebracht.« 

			»Stimmt.« 

			Joshua lachte. »Sie wusste, dass es hier Probleme gibt. Zumindest hat sie es vermutet. Sie spürt unglaublich viel von dem, was in der Langen Erde vor sich geht. Weißt du noch, als wir ihr zum ersten Mal begegnet sind?« Es war bei ihrer ersten gemeinsamen Reise in die Lange Erde gewesen – auf der Großen Reise, von der viele Fans heute noch schwärmten. »Wir trieben zum ersten Mal durch die Hohen Megas, zwei Trampel in einem leckgeschlagenen Luftschiff-Prototypen … Damals hatte Sally bereits Wind von der Krise bekommen, die Erste Person Singular verursachte, diese gewaltige Störung, die sich quer durch alle Wechselwelten zog. Und sie hat auf uns gewartet. Jetzt hat sie sich um dich und Agnes gekümmert und euch mitten im allerneuesten Drama abgesetzt. Deshalb explodiert die Welt ausgerechnet unter dir, Lobsang. Sally hat dafür gesorgt, dass du hier bist, wenn es losgeht.«

			Lobsang sah verärgert aus. »Wenn das stimmt, dann hätte sie mich einweihen sollen.« 

			»Wärst du dann immer noch nach New Springfield gegangen? Du hast mir gerade von deinem Zusammenbruch erzählt, von deinem Bedürfnis, allem den Rücken zu kehren. Nur darum hat sie die Sache so hinkriegen können.« 

			Lobsang blieb stumm, wie erstarrt. 

			Joshua seufzte. »Und dir ist nie etwas aufgefallen? Trotz deines weltumspannenden Intellekts, trotz all deiner Experimente mit der Menschheit bist du, was andere Leute angeht, immer noch so grässlich naiv?« Er schaute aus dem Fenster nach Süden. Der Atlantik befand sich links von ihm, kabbelig und mit schaumbedeckten Wellen. Zur Rechten erstreckte sich der sturmgepeitschte Wald. »Keinerlei Anzeichen von Aktivität da unten. Ich glaube, ich trainiere ein bisschen. Dort hinten gibt es ein Laufband zum Ausklappen. Ruf mich, falls sich irgendwas verändert.« 

			»Ja, mach ich«, erwiderte Lobsang versteinert. 

			Joshua drehte sich grinsend um. »Armer alter Lobsang. Soll ich dir ein paar Lorbeerzweige sammeln? Es würde mir nichts ausmachen …« 

			»Geh laufen, Valienté.« 
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			Als Agnes mit einem Korb Pilze, die sie unten am Fluss gesammelt hatte, langsam den Pfad zu ihrem Haus auf dem Manning Hill hinaufging, kam Marina Irwin heraus, um mit ihr zu reden. 

			Agnes lächelte vorsichtig. Marina lächelte nicht zurück, womit Agnes so halb gerechnet hatte. Am Morgen hatte sich Marina, jetzt wo George/Lobsang weg war, dazu bereiterklärt, ein paar Stunden auf Ben aufzupassen. Aber die Sache mit dem Poulson-Haus und Nikos hatte zwischen den Familien eine gewisse Spannung entstehen lassen. Agnes wusste, dass so etwas recht oft passierte, wenn man mit Eltern über ihre Kinder reden musste. 

			Es dauerte einen Moment, ehe Agnes bemerkte, dass Marinas Gesichtsausdruck etwas deutlich Ernsteres signalisierte. 

			»Stimmt was nicht? Ist etwas mit Ben?«, fragte sie besorgt. 

			»Nein«, antwortete Marina rasch. »Nicht mit Ben. Ihm geht’s gut, er schläft. Aber eurer Katze … Etwas ist mit Shi-mi.« 

			Agnes sah nach Ben, der friedlich schlief. 

			Dann kümmerte sie sich um Shi-mi. 

			Die Katze lag neben dem Ofen. Als Agnes eintrat, versuchte Shi-mi, den Kopf zu heben, ließ ihn aber sogleich wieder zurückfallen. »Agnes«, sagte sie mit leiser, kratzender Stimme. »Ich hab’s nicht mehr zum Katzenklo geschafft. Tut mir leid.« 

			Agnes kraulte das Fell über Shi-mis Augen. »Ja, es sieht sogar sehr überzeugend aus.« 

			»Es ging auf einmal bergab mit mir. Ein abrupter Absturz. Vermutlich ist der Prozess realistisch. Marina war sehr liebenswürdig, aber sie konnte nichts tun. Ich hoffe, dass es sie nicht zu sehr mitnimmt … Agnes?« 

			»Ich bin hier, meine Liebe.« Die Katze zitterte und jaulte leise, und Agnes streichelte sie, bis sie wieder stilllag. »Wir haben immer noch Alternativen, Shi-mi. Das weißt du. Wir können dich zur Gondel bringen, in die Werkstatt …« 

			»Nein. Ich gehöre hierher. Ich habe die letzten Jahre hier gelebt wie eine richtige Katze. Die Menschen akzeptieren mich. Die Mäuse fürchten mich. Ich verabscheue die Hunde. Es ist ganz richtig so, wenn ich, ich … i-i-i-i-«

			Der plötzliche Aussetzer in ihrer Stimme war mechanischen Ursprungs, zutiefst verstörend, ein Einbruch ihrer Künstlichkeit – oder, besser gesagt, der Realität, wie Agnes vermutete. Aber sie streichelte Shi-mi weiter, bis sie wieder ruhig wurde. 

			»Agnes«, sagte Shi-mi jetzt, »sag Joshua Auf Wiedersehen von mir. Und Lobsang. Und sieh zu, dass du Maggie Kauffman erzählst, wie es mir ergangen ist. Sag ihr, dass ich darauf baue, dass Mac eine Flasche Single Malt aufmacht – Auld Lang Syne, nicht den billigen Fusel – in Erinnerung an einen alten Flohzirkus.«

			»Mach ich. Du bist mir immer eine gute Freundin gewesen, Shi-mi.« 

			»Ich bin jetzt Bens Katze. Ich habe herausgefunden, dass ich nie mehr sein wollte. Und ich … ich …« Ihre Stimme wurde leiser, verwandelte sich in ein ziemlich überzeugendes Schnurren. Und dann, während Agnes sie streichelte, erschauerte sie einmal kurz, ihre Augen öffneten sich weit, und dann wurden ihre sanften grünen LEDs dunkel. 
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			Beim nächsten Stopp schaltete Lobsang das Twain aus, mitten in der Nacht und ohne Vorwarnung. Als die Maschinen in der pechschwarzen Dunkelheit herunterfuhren, wachte Joshua sofort auf. 

			Er wälzte sich in Shorts und T-Shirt aus dem Bett, schob sich durch die Trennwand in den eigentlichen Gondelraum und ließ sich neben Lobsang in den Pilotensitz fallen. Eine Uhr auf dem Cockpit zeigte zwei Uhr morgens an. Das einzige Licht im Innenraum kam von den Steuerungs-Tablets, die Lobsangs Gesicht von unten anstrahlten, während er aus dem Fenster spähte. Draußen leuchtete ein heller Halbmond. 

			Der Grund für ihren Halt war offensichtlich. 

			Unter dem Bug, der nach Süden zeigte, sah Joshua linkerhand den Ozean, dessen Wellen im Mondlicht wie Quecksilber schimmerten. Rechts davon schlummerte das Land unter seinem dichten Waldmantel. Und von links nach rechts, von Osten nach Westen, war ein weiteres Viadukt zu sehen: schlank und glitzernd im Mondlicht ruhte es vertrauensvoll auf seinen Säulen, die es hinaus auf den Ozean und mitten durch das Land trugen. 

			»Genau wie das letzte«, sagte Lobsang. »Ich meine, dieselben Ausmaße, allem Anschein nach auch dasselbe Material. Die Nacht ist sehr klar. Ich kann das Ding bis zum Meereshorizont verfolgen, absolut schnurgerade.« 

			»Wo sind wir?« 

			»Ungefähr auf der Höhe von North Carolina. Ungefähr fünfhundert Meilen südlich des New Yorker Viadukts. Wir haben ungefähr achtzehn Stunden bis hierher gebraucht.« 

			»Gut. Also, Lobsang, wenn es so typisch ist, wie du immer wieder sagst, wenn diese ganze Welt mit diesen Dingern umschlungen ist, und wenn sie alle ungefähr fünfhundert Meilen voneinander entfernt sind …« 

			»Dann muss es mehrere Dutzend davon geben. Natürlich kann die Verteilung auf anderen Parametern beruhen als bloß auf Entfernung oder Breitengraden. Ohne einen Blick aus dem Orbit können wir es nicht mit letzter Sicherheit sagen.« 

			»Es scheint jedoch so zu sein, wie du es vorausgesagt hast. Global. Ich frage mich, wie lange sie gebraucht haben, um das alles zu bauen.« 

			»Diese Frage können wir zurzeit unmöglich beantworten. Wir wissen nicht, wie lange sie sich schon auf dieser Welt aufhalten. Oder wie schnell sie arbeiten. Ich vermute mal, dass sie ihre Anstrengungen intensiviert haben, seit sie uns begegnet sind. Damit sie fertig werden, ehe wir reagieren können. Aber das ist vorläufig nur eine Vermutung.« 

			»Na gut. Aber warum, Lobsang? Wozu soll das alles gut sein? Ein Transportsystem? Eisenbahnlinien? Sind das Aquädukte, wie sie die Römer früher errichtet haben?« 

			»Ich bezweifle, dass es etwas so Einfaches ist. Ich könnte weitere Vermutungen anstellen, aber das wäre in diesem Stadium nicht sehr hilfreich.« 

			Joshua musterte ihn aufmerksam. Seine Züge von unten vom Tablet-Licht angestrahlten Züge waren sogar noch schwerer zu lesen als sonst. »Du klingst bedrückt. Bist sogar du angesichts dessen, was diese Käfer gebaut haben, vor Ehrfurcht verstummt?« 

			Keine Antwort. 

			»Was machen wir jetzt?« 

			»Wir sind nicht bedroht worden«, antwortete Lobsang nachdenklich. »Die Käfer müssen unsere Anwesenheit bemerkt haben. Weiter nördlich, beim New Yorker Viadukt, sind wir über einen Arbeitstrupp hinweggeflogen, du erinnerst dich. Das heißt, wir sind für sie offensichtlich irrelevant. Und das, was wir herausgefunden haben, geht nicht verloren, selbst wenn wir nicht mehr zurückkehren. Ich habe alles bereits über Kurzwelle an Agnes gefunkt.« 

			»Du meinst also, wir sollten weiterfliegen. Bis zum Äquator?« 

			»Das wäre mein Vorschlag.« 

			»Dann los.« 

			Das Luftschiff kämpfte sich weiter voran, folgte der nordamerikanischen Küste unbeirrt weiter nach Süden. 

			Am Abend des dritten Tages ihrer Reise erreichten sie das nächste Viadukt. Es befand sich etwa fünfhundert Meilen südlich des zweiten und überspannte Florida ungefähr auf der Höhe von Miami. 

			Wieder fünfhundert Meilen weiter südlich erreichten sie gegen Mittag des folgenden Tages das nächste Viadukt. Es überquerte das Meer, ohne dass nach Norden oder Süden hin irgendwo Land in Sicht gewesen wäre. Unter dem bedeckten Mittagshimmel war es vor der grauen Meeresoberfläche kaum auszumachen. 

			»Hier gibt es kein Mexiko«, sagte Joshua mit einem Blick auf die Tablet-Landkarte. 

			»Gut erkannt.« Lobsang klärte Joshua darüber auf, dass Mittelamerika auf dieser Welt – ebenso wie auf ähnlichen Welten in diesem Erdenband – nicht so existierte, wie sie es von der Datum her kannten. »Hier bricht der Pazifik bis zum Golf von Mexiko durch. Auf der anderen Seite des Atlantiks fließt das Mittelmeer durch den Mittleren Osten direkt ins Arabische Meer. Es gibt also eine ununterbrochene Wasserstraße, die ungefähr auf dieser Breite rings um den gesamten Planeten verläuft. Demzufolge unterscheiden sich auch die globalen Meeresströmungen. Vor sehr langer Zeit war es auf der Datum genauso. Die Paläontologen nennen es das Tethysmeer. Genau genommen nennen einige Geographen der Langen Erde diese Welten auch den Tethys-Gürtel.« 

			»Vermutlich ist das ein Grund dafür, dass es auf dieser Welt wärmer ist.« 

			»Richtig. Und wenn die Käfer den gesamten Planeten auf dieser Breite mit einem Viadukt umspannt haben, müssen sie fast nur auf Wasser gestoßen sein. Eine unglaubliche technische Leistung.« 

			»Und ich dachte immer, Bohrtürme im Golf von Mexiko wären etwas Beeindruckendes«, sagte Joshua. 

			»Geht’s weiter, Joshua?« 

			»Weiter geht’s, Lobsang.« 

			Am Morgen des nächsten Tages, dem fünften ihrer Reise, kamen sie beim nächsten Viadukt an. Es streifte die Nordküste von Venezuela – die nördlichste Stelle Südamerikas, das auf dieser Welt ein vom Norden isolierter Inselkontinent war. 

			Sie ließen auch dieses Viadukt hinter sich, flogen immer weiter nach Süden, über dichten Dschungel, der grün und undurchdringlich unter ihnen lag. 

			»Dieser Wald wimmelt wahrscheinlich von exotischen Tieren, wie sie noch niemand gesehen hat«, bemerkte Lobsang. »Eine Inselwelt.« 

			»Den können ja später mal deine Enkel erforschen, Lobsang.« 

			Sie trieben weiter dahin, jetzt tiefer ins Innere des Kontinents, einen ganzen Tag lang bis in die Nacht hinein. Ungefähr gegen Mitternacht kamen sie an ein weiteres Viadukt. Sie hatten den Äquator erreicht. Lobsang schlug vor, bis zum nächsten Tag zu warten, um sich alles genauer ansehen zu können. 

			Gegen sechs Uhr trafen sie sich vor den Fenstern. Es war der sechste Tag ihrer Reise. 

			Das Luftschiff schwebte direkt über dem Viadukt, das, wie Joshua sah, fast parallel zu einem gewaltigen Fluss verlief. 

			»Das müsste der hiesige Amazonas sein«, sagte er. 

			»Richtig.« 

			»Und jetzt? Gehen wir runter? Schickst du mich mit einem elektronischen Papagei auf der Schulter raus, so wie früher?« 

			Lobsang lächelte gequält. »Wir wollen keine Feindseligkeiten provozieren. Erst einmal warten wir.« 

			»Worauf?« 

			»Auch jetzt bin ich davon überzeugt, dass wir es nicht übersehen werden, sobald es da ist.« Er gähnte und streckte sich recht überzeugend. »Jetzt wäre eine hervorragende Zeit zum Frühstücken, Joshua. Aber bitte etwas anderes als Muschelsuppe …« 

			»Von mir aus.« Joshua kramte in der kleinen Kombüse herum. Es gab Tiefkühlfleisch und Pommes, und mehr als genug Energie. Er entschied sich für Hamburger. Während er sich an die Arbeit machte, sagte er: »Ich hab’s schon mal gesagt, aber ich finde, dass wir das Ganze ordentlich angehen sollten.« 

			»Ordentlich?« 

			»Eine richtige globale Vermessung. Wissenschaftler mit Seismometern und Magnetometern und weiß der Kuckuck. Superuhren, atomgetrieben oder so, um die Rotation der Welt genauer zu messen als Agnes mit ihren Pendeln.« 

			»Und der Präsident der Vereinigten Staaten stellt mit einer Fahne und einer Plakette in der Hand den ersten Kontakt her?«, brummte Lobsang. »Prinzipiell hast du recht, Joshua. Aber wahrscheinlich ist es nicht mehr so einfach wie früher, die nötigen finanziellen Mittel zu bekommen. Aber wir sollten versuchen …« 

			Ein grelles Licht durchflutete die Kabine, ein Gleißen, das wie der Strahl einer Taschenlampe hin und her wanderte. Beide duckten sich instinktiv. Es war, als würde ein gewaltiges Fahrzeug über das Luftschiff hinwegfliegen. 

			Joshua ließ das Essen, mit dem er gerade hantierte, einfach fallen und rannte zum Fenster. Er sah einen Feuerball, der brennend und fauchend quer über den Äquatorhimmel raste und einen Kondensstreifen aus fedrigem weißem Wasserdampf hinter sich herzog. Er flog direkt nach Westen, hielt auf die Mündung des Amazonas und den Ozean zu. 

			Dann traf sie der Schall, ein gewaltiges dröhnendes Krachen, der die Gondel erzittern ließ. 

			»Mein Gott.« 

			Lobsang lächelte grimmig. »Ich hab doch gesagt, dass wir’s nicht übersehen werden, wenn es da ist. Wie lange sind wir schon hier? Sechs Stunden? Es muss mehrere Durchläufe wie diesen pro Tag geben.« 

			»Verdammt noch mal, was war das?« 

			»Meine erste Vermutung wäre, dass es sich wahrscheinlich um einen Brocken Mondgestein handelt, der in irgendeine elektrisch leitende Hülle eingewickelt ist. Wir haben bereits Aktivitäten auf dem Mond beobachtet, wie du dich erinnerst. Dieser Brocken muss einer von vielen sein, die dicht an der Erde vorüberziehen und sogar ihre Atmosphäre streifen. Wie wahrscheinlich schon seit Jahren. Auf diese Weise lassen sie die Erde schneller rotieren. Die Käfer. Mithilfe dieser Breitengradbänder und dem vorbeisausenden Raumgestein. Sie haben den gesamten Planeten in einen riesigen Elektromotor verwandelt. Und sie haben erst damit angefangen.« 

			Joshua blickte auf den grünen Teppich des Lebens hinab, auf den Fluss und dann in den blauen Morgenhimmel: Alles war üppig, uralt und atemberaubend schön. Und einzigartig, so wie jede Welt in der Langen Erde. »Aber wozu?« 

			»Um ihren ganz eigenen Zwecken zu dienen. Dauert es noch lange mit dem Frühstück? Fürs Erste haben wir alles erfahren, was es zu erfahren gibt. Wir sollten was essen und wieder nach Hause fliegen. Es gibt jede Menge für uns zu tun. Und eins noch, Joshua.« 

			»Ja?« 

			»Du könntest recht haben damit, dass uns Sally Linsay absichtlich hierher verfrachtet hat. Und ich glaube, dass wir ihre Hilfe brauchen, um aus dem Ganzen hier schlau zu werden.« 

			Joshua spürte einen deutlichen Widerwillen, als er antwortete: »Weißt du, Lobsang, es ist schon dreiundzwanzig Jahre her, seit wir drei uns in den Hohen Megas zum ersten Mal begegnet sind, als du und ich mit der Mark Twain unterwegs waren. Es kommt mir vor, als würde man mich immer wieder zu einem Klassentreffen zwingen, und zwar einer Klasse, in die ich nie gerne gerne gegangen bin. Glaubst du, dass wir einander irgendwann einmal loswerden?« 

			»Nicht auf dieser Seite des Grabes«, antwortete Lobsang düster. »Aber ich habe noch eine ganz besondere Bitte an euch beide, Joshua.« 

			Joshua bediente die Steuerung. Die Shillelagh vollführte eine anmutige Wende in der Luft und machte sich auf den Heimweg. 

			»Was denn?« 

			»Wir müssen die Band wieder zusammenbringen, Elwood. Ich brauche euch, um mich zu finden.« 
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			Sie verrieten Stan und Rocky nicht, wo sich die neue Heimat der Next befand. 

			Als sie, nachdem sie eine ganze Menge weiche Stellen passiert hatten, dort ankamen und ihre Reisegefährten sich in Salven von Schnellsprech austauschten, schauten Stan und Rocky sich erst einmal um. Trotz der Geheimnistuerei kam Rocky die Farm zunächst einmal eher unauffällig vor. Am Rande einer kleinen Siedlung an einem Fluss waren sie aus dem Wald herausgetreten. Vor ihnen standen mehrere Dutzend aus Holz, Lehm und allem Anschein nach vorgefertigten Keramikfliesen errichtete Häuser. Aus den Schornsteinen kringelte sich Rauch. Nur Häuser, dachte Rocky sofort, möglicherweise ein paar kleine Werkstätten, sogar Scheunen, aber keine Nutztiere. Hinter dem Ort erstreckte sich eine grasbewachsene Ebene bis zum Horizont, wo sich Bäume zu einer grünen Masse aneinanderdrängten. Weiter draußen auf dieser Ebene gab es noch mehr solcher Gemeinden, drei, vier, fünf, einige davon fast schon zusammengewachsen. Der Himmel war blau, die Luft warm – sehr warm sogar, wenn man bedachte, dass sie sich auf der Höhe von Walhalla und von Datum-Chicago befanden. Jedenfalls hatte man es ihnen so gesagt. 

			Es handelte sich sicherlich einfach nur um eine andere Welt in der großen, wechselwärtigen Perlenschnur von Welten, die man die Lange Erde nannte. 

			»Es könnte überall sein«, sagte Rocky. 

			»Keine Kirche«, murmelte Stan. 

			Rocky sah noch einmal hin. Stan hatte recht. »Na und?« 

			»Egal, wo man sonst hinkommt: In jeder menschlichen Siedlung gibt es eine Kirche, eine Moschee, eine Synagoge oder einen Tempel. Ich sehe auch kein Rathaus. Menschen bauen Rathäuser. Amerikaner jedenfalls.« 

			Rocky zuckte die Achseln. »Vielleicht mögen die Next einfach keine Rathäuser.« 

			»Und auch keine Kleider?« 

			Eine kleine Gruppe Next unterschiedlichen Alters ging an ihnen vorüber; offenbar waren sie unten am Fluss gewesen, beim Schwimmen oder Angeln, und jetzt waren sie auf dem Weg zurück in den Ort, denn ihre Haut glitzerte noch vor Nässe. Und sie zeigten sehr viel Haut. An den Füßen trugen sie verschiedene Varianten von Mokassins, an den Gürteln hingen Werkzeuge, Schnur und anderer Kram. Viel mehr trugen sie nicht. Auch keinen Schmuck, wie Rocky irritiert feststellte, weder Armreife noch Anhänger; sogar ihre Haare waren zwar sauber geschnitten, aber ohne jeden Sinn für Styling. 

			Als sie bemerkten, dass die beiden Jungen sie anstarrten, tauschten sich die jungen Männer und Frauen der Gruppe in unverständlichem Schnellsprech aus, dann wandten sie sich lachend ab. 

			Marvin grinste. »Fahrt die Augen wieder ein, Jungs. Daran gewöhnt ihr euch schon noch.« 

			»Das möchte ich ernsthaft bezweifeln«, erwiderte Rocky. 

			Die kleine Reisegruppe löste sich auf. Während Roberta und Jules eigenen Zielen zustrebten, führte Marvin die Neuankömmlinge in ein kleines Haus am Rande der Siedlung. »Hier wohne ich mit ein paar anderen. Das Haus gehört nicht mir, weil hier eigentlich niemandem etwas gehört, aber da kommt ihr schon noch dahinter. Ich hau mich erst mal woanders aufs Ohr. Ihr braucht bestimmt ein bisschen Zeit für euch. Allein. Zeit zum dekomprimieren. Besonders du, Rocky.« 

			»Allerdings.« 

			»Du auch, Stan, du musst eine Menge verdauen. Im Haus findet ihr was zu essen, Trockenfleisch, Obst, auch Kaffee. Wenn ihr Wasser braucht, geht zum Fluss, er ist sauber. Ihr könnt auch Feuer machen. Es gibt Handtücher und passende Kleidung, wenn ihr was braucht. Damit meine ich Verhüllungskleidung, wie ihr sie gewöhnt seid. In einem anderen Land müsst ihr ja nicht gleich alle Sitten übernehmen. Ruht euch aus.« Er sah sie an. »Niemand wird euch stören. Die Leute hier lassen euch in Ruhe.« 

			»Warum? Sind alle so wohlerzogen?«, fragte Rocky. 

			Stan hob eine Augenbraue. »Das wohl nicht. Aber einem streunenden Hund tätschelt man nicht den Kopf, stimmt’s?« 

			»Bildet euch selbst ein Urteil«, erwiderte Marvin müde. »Bis morgen früh dann. Ach, eins noch. Ich würde euch nicht empfehlen wegzuwechseln. Hier kommt man nur durch weiche Stellen wieder heraus. Die Welten links und rechts sind wirklich wesentlich weniger einladend …« 

			Die Hütte erwies sich als recht beengt, funktional, ordentlich, sauber und völlig schmucklos. Stan ließ seinen Rucksack fallen und ging sofort wieder nach draußen, um sich »ein wenig umzusehen«, wie er sagte. Er fragte Rocky nicht mal, ob er mitkommen wollte. 

			Rocky machte Feuer, stellte Kaffee auf, packte seinen Rucksack aus und legte seine Sachen ordentlich nebeneinander. Für ihn war diese Routine beruhigend. 

			Einmal verließ er die Hütte und ging zum Fluss, um zwei Eimer Wasser zu holen. Dort traf er auf eine andere Gruppe, die ein Stück flussabwärts im warmen Abendlicht im Wasser herumtollte. So wie sie lachten und spielten, sahen sie wie ein beliebiger Haufen kleiner Kinder aus, die irgendwo nackt herumplanschten. Er hätte sich gerne zu ihnen gesellt, doch als er die hohen, sehr schnell redenden Stimmen hörte, wandte er sich rasch wieder ab. 

			In der Hütte baute er sich aus einem ganzen Stapel Decken ein Bett und legte sich früh hin. Er rechnete nicht damit, gut schlafen zu können und kramte seinen E-Reader hervor, ein kostbares Stück, das seine Eltern von der Datum mitgenommen hatten, als sie nach West 4 umgezogen waren. Jetzt blätterte er bei Kerzenlicht durch ein paar Comics. 

			Er wunderte sich, als er irgendwann von Stan wachgerüttelt wurde. Es war bereits früher Morgen. 

			»Alles klar?«, fragte Stan. 

			»Ich hab geschlafen wie ein Baby. Und du?« 

			»Ich auch.« Stan zuckte die Achseln. »Ich hab mir überlegt, dass sie vielleicht was ins Essen getan haben.« 

			»Ich habe überhaupt nichts gegessen.« 

			»Oder in den Kaffee. Damit wir wilden Affen ruhig bleiben.« Er machte einen rastlosen Eindruck. »Wir sollten uns fertigmachen. Roberta kreuzt bestimmt jeden Augenblick auf.« 

			Gerade als Rocky seinen E-Reader vor der Hüttentür aufstellte, damit er sich über den kleinen Solarkollektor auflud, erschien Roberta tatsächlich. Rocky war erleichtert, als er sah, dass sie zwar so ähnlich wie die Leute gekleidet war, die er gestern gesehen hatte, aber bei Weitem nicht so viel Haut zeigte. Sie trug ein langes Hemd oder eine Art Kittel unter einer lockeren ärmellosen Jacke voller Taschen. 

			Sie lächelte. »Seid ihr bereit? Guten Morgen, Jungs. Kommt, wir machen einen Spaziergang.« 

			»Wohin?«, wollte Rocky wissen. 

			»Ich will euch einen Eindruck davon vermitteln, wie wir hier leben. Ich dachte, wir fangen mit der Schule an.« 

			Stan zuckte gleichgültig die Schultern und machte dann die Hüttentür hinter sich zu. 

			Unterwegs redete sie weiter: »Lektion eins, nebenbei gesagt. Wir tragen Kleidung, weil es manchmal praktisch ist, nicht zum Angeben. Wie ihr seht, verfügt diese Jacke in erster Linie über eine der nützlichsten Erfindungen der Menschheit überhaupt: Taschen. Ansonsten tragen wir nur das, was wir brauchen und was bequem ist. Und im Allgemeinen so wenig wie möglich. Man könnte sagen, dass wir auf Äußerlichkeiten keinen großen Wert legen.« 

			Da musste Stan grinsen. »Damit will sie dir wohl sagen, dass die Next nicht gleich scharf werden, nur weil sie ein Stück Haut sehen.« 

			»Nicht ganz«, erwiderte Roberta geduldig. »Sex ist für uns sehr wichtig. Er verbindet uns miteinander, so wie es auch bei unseren Vorfahren war. Wir sind nur nicht so … besessen davon. Ungefähr so wie das Verhalten eines kleinen Kindes von einem leichten Hunger völlig kontrolliert wird, den ein Erwachsener mit Leichtigkeit ignorieren kann. Außerdem wird das Gleichgewicht in der Hirnrinde der Next allem Anschein nach anders gesteuert, nicht durch einfache visuelle Stimuli, sondern durch Beschäftigung mit tieferem Gehalt. Das Sehen an sich erregt uns nicht sonderlich. Wir machen uns auch nichts aus den visuellen Künsten, so wie ihr. Wir verstehen sie, aber sie berühren uns nicht.« 

			Rocky, der an die Comics auf seinem E-Reader dachte, war geschockt. »Ihr habt keine Kunst?« 

			»Keine visuelle Kunst, jedenfalls nicht in erster Linie. Auch Fiktion – Literatur – interessiert uns nicht. Es sieht so aus, als würde uns die Fähigkeit fehlen, uns in etwas Imaginäres hineinzuversetzen.« 

			»Sie drückt sich wohl sehr höflich aus, Rocky«, sagte Stan und grinste wieder. »Ihr fehlt nicht die ›Fähigkeit‹, irgendetwas zu tun. Sie meint vielmehr, dass euch Menschen ›die Fähigkeit fehlt‹, den betörenden Tricks eines Geschichtenerzählers zu widerstehen.« 

			»Wenn du so willst. Wir mögen Musik, besonders elegante, strukturierte, mathematische Musik. Aber wir haben auch Körper. Wir tanzen, wir singen, das brauchen wir. Und beim Line Dance spielt man nun mal keine Fugen von Bach.« 

			»Na, mit solchen Klamotten kann man aber nur herumlaufen, wenn es so warm ist wie hier«, sagte Rocky pragmatisch. 

			»Das stimmt, aber hier, in einer Welt in diesem speziellen Gürtel, diesem wohltemperierten Ort ohne Jahreszeiten, ist es eben warm. Und deshalb halten es diejenigen, die hier leben, auch so.« 

			Rocky sah sie verwundert an. »Du sagst, diejenigen, die hier leben. Lebst du denn nicht hier?« 

			»Ich leider nicht. Ich bin in menschlichen Gemeinschaften aufgewachsen. Und es zieht mich, warum auch immer, stets wieder dorthin zurück. Deshalb bin ich wertvoll, es ist meine Berufung, so etwas wie eine Schnittstelle, eine Brücke zu sein.« Sie lächelte. »Wahrscheinlich bist du zu jung, um dich daran zu erinnern, aber ich habe früher mal im Weißen Haus gearbeitet, als Beraterin des Präsidenten. Trotzdem ist hier meine Heimat. Zumindest ist es der einzige Ort, an dem ich wirklich sicher bin.« 

			Stan sah sich um. »Ich sehe Gras. Ein paar Wildblumen. Und die Bäume dort hinten. Aber bis jetzt habe ich noch keine Tiere gesehen.« 

			»Du willst wohl herausfinden, an welcher Stelle der Langen Erde wir uns hier befinden, indem du die Fauna und Flora klassifizierst? Lass dich nicht davon täuschen.« 

			»Aber wo sind wir?«, fragte Rocky. »Auf einem Joker?« 

			Stan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie meint, dass sie diese Welt, diesen Ort hier, künstlich geformt haben. Sie haben Exemplare ganz verschiedener Ökosysteme hierhergebracht. So ungefähr?« 

			Roberta tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Das tut alles nichts zur Sache.« 

			Weiter unten, nahe am Fluss, kamen sie an einer Gruppe vorbei, die offenbar gerade einen Entwässerungsgraben aushob. Alle waren schmutzig und schwitzten, arbeiteten schwer. Zunächst hatte Rocky die unangenehme Vorstellung, es könnte sich dabei um Menschen handeln, ganz normale Leute wie ihn, die dazu gezwungen wurden, für diese halbnackten Übermenschen mit ihrem hochgestochenen Musikgeschmack zu arbeiten. Aber im Vorübergehen drangen hier und da einige Brocken Schnellsprech an sein Ohr. 

			»Ich weiß, was ihr denkt«, sagte Roberta. »Wer macht die ganze Arbeit? Wer entscheidet in einer Stadt voller Genies, wer die Straßen fegt und die Sickergruben leert?« 

			»Nein«, erwiderte Stan, »ihr macht es einfach. Es ist kein großes Rätsel.« 

			Rocky machte ein verdutztes Gesicht. »Also für mich ist es schon ein Rätsel.« 

			»Ich glaube, Stan versteht es intuitiv«, sagte Roberta. »Wir erledigen einfach, was erledigt werden muss. Wenn wir irgendwo ein Problem sehen, beispielsweise bei der Verteilung der grundsätzlich notwendigen Arbeiten, blicken wir weiter als ihr. Die Arbeit muss getan werden. Dieser Graben hier muss gegraben werden. Manche sind für derlei Arbeiten besser geeignet, darüber muss man sich nicht streiten. Aber das Problem wird nur gelöst, wenn wir es angehen. Die einzigen Diskussionen sind rein praktischer Natur: Bin ich heute dran oder du? Versteht ihr?« 

			Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Neulinge erkundigen sich oft nach unserem Regierungssystem. Sie wollen wissen, ob wir Anführer oder einen Rat oder so was haben. Bürgermeister, Präsidenten, Könige. Wir sind immer noch so wenige, dass die meisten von uns sich an einem Platz versammeln und die wichtigen Themen besprechen können. Außerdem ist allen sofort klar, dass ein bestimmtes Problem gelöst werden muss und die Umstände die erforderlichen Maßnahmen bedingen. Unseren Entscheidungen liegen immer vernünftige Überlegungen zugrunde, keine Meinungen. Versteht ihr? Das heißt, wir entscheiden nicht aufgrund von Vermutungen, die auf zu wenig Tatsachen beruhen. Nur die erhabenen Fragen der Philosophie können uns gelegentlich entzweien, wenn ihr so wollt, Themen, bei denen die Ziele nicht klar oder nicht einmal deutlich formuliert sind.« 

			Rocky hatte den Eindruck, als müsste er sich und seinesgleichen verteidigen – falls er tatsächlich einer anderen Spezies angehörte als diese abgehobenen Zeitgenossen. »Auch bei euch wird bestimmt betrogen. Auch ihr müsst Gauner haben.« 

			»Selbstverständlich«, sagte Stan. »Das verlangt allein schon die Spieltheorie. Ganz egal, welches System man für sich wählt, ein kleiner Anteil an Betrügern kommt überall vor.« 

			»Wir tolerieren die Betrüger«, sagte Roberta. Aber nur wenige kommen damit durch. Vergesst nicht, dass wir das Verhalten der anderen stets deutlich erkennen können – es ist, als wollte man bei einem Spiel mogeln, bei dem alle zusehen, einer Partie Schach zum Beispiel. Es ist zwar möglich, aber sehr schwierig. Und wenn es ein Individuum zu bunt treibt, reicht der gesellschaftliche Druck normalerweise aus, um die Situation zu bereinigen. Auch bei uns gibt es Kriminelle, Rocky – wenn auch nur eine Handvoll, da wir ohnehin nicht viele sind. Wir nennen sie ›krank‹ und behandeln sie entsprechend.« 

			»Das mag sein«, sagte Stan. »Aber das allererste Individuum der Next, von dem die meisten Menschen auf der Datum gehört haben, war ein gewisser David. Und der war ein Verbrecher. Er hat ein Militär-Twain entführt, fast die gesamte Besatzung umgebracht, wurde von einem anderen Twain gerettet und versuchte dasselbe noch einmal. Die kriminellen Next finden sich wohl eher auf den Welten der normalen Menschen wieder, stimmt’s, Roberta?« 

			»Solche Probleme sind uns bekannt, und wir lösen sie …« 

			»Wäre es möglich, dass die einzigen Next, mit denen die Menschen da draußen auf ihren eigenen Welten überhaupt in Kontakt kommen, kriminell oder unzurechnungsfähig sind?« 

			Rocky fand, dass Roberta sich nach der tagelangen Reise mit Stan, auf der er sie immer wieder provoziert hatte, erstaunlich gut im Zaum hielt. Vielleicht war das ja ein authentisches Zeichen für überlegene Geistesgröße. 

			»Du solltest nicht vorschnell urteilen«, sagte sie. »Hier ist die Schule …« 

			Die »Schule« bestand aus einem kleinen Gebäude, aber der meiste Unterricht schien ohnehin im Freien stattzufinden – falls man es überhaupt Unterricht nennen wollte. 

			Auf einem Hof, der von einer Kordel eingefasst war, gab es ungefähr dreißig Kinder, schätzte Rocky, vom Kleinkind bis zum Alter von vierzehn oder fünfzehn. Alle saßen in Gruppen beisammen und unterhielten sich oder spielten etwas, liefen um die Wette, zählten und klatschten in die Hände. Einige schienen sich tatsächlich mit Schulstoff zu beschäftigen: Sie schrieben, setzten Puzzles zusammen, arbeiteten mit Tablets – aber ihm fiel auf, dass nirgendwo gemalt wurde. Das alles war von der üblichen Hochgeschwindigkeitsunterhaltung begleitet, deren Frequenz für Rocky schon bald zu einem Hintergrundrauschen wurde. Ein paar Erwachsene gingen zwischen den Kindern umher, sahen und hörten zu und unterhielten sich manchmal leise miteinander. Einige machten sich Notizen auf Pads und Tablets. 

			Ein Kind fiel hin und schrammte sich das Knie auf. Das Mädchen fing sofort zu weinen an, was sich sehr menschlich anhörte. Es wurde von einer Frau aufgehoben und ins Haus gebracht. 

			»In so einem Klassenzimmer bin ich noch nie gewesen«, sagte Rocky. 

			»Ja, leider nicht«, sagte Stan mit einem Anflug von Neid. »So viele Freiheiten!« 

			»Die meisten Aufsichtspersonen sind Familienmitglieder«, sagte Roberta. »Aber unsere Familien sind nicht wie eure. Wir sind nach wie vor nur wenige, deshalb sind unsere Beziehungen flüchtig, was nur logisch ist. Es gibt keine Ehen, sondern eher wechselnde Verbindungen zur Kinderaufzucht; wir versuchen, die Diversität unseres Genpools zu maximieren. Eine Art fließende Polygamie.« 

			»Die Diversität maximieren?«, fragte Rocky verwundert. »Verliebt sich bei euch denn niemand?« 

			Stan lachte laut auf. »Haha. Rocky will sich verlie-hie-ben!« Typisch Stan. »Aber das ist doch auch nur so eine menschliche Illusion, mein Freund. So wie die Künste und die Religion. Wir haben alle seit zehntausend Jahren unsere Zeit verplempert.« 

			»Stan«, sagte Roberta, »falls du dich uns anschließt, wird dir nahegelegt werden, eine gewisse Zeit in der Schule zu arbeiten.« 

			»Zum ersten Mal, seit du mich auf West 4 abgeholt hast, fühle ich mich geschmeichelt. Du glaubst also, dass ich als Lehrer etwas zu geben hätte, ja?« 

			Sie lächelte ihn an. »Du verstehst es immer noch nicht. Diese Leute sind nicht hier, um zu unterrichten. Sie passen natürlich auf die kleinen Kinder auf, aber in erster Linie sind sie hier, um zuzuhören.« 

			Kurze Pause. »Wir sind eine neue Rasse, verstehst du, Stan? Unsere Intelligenz ist in einer Kategorie weit oberhalb derjenigen der Menschheit, also der alten Variante, angesiedelt. Trotzdem wissen wir nur sehr wenig. Nicht viel mehr als das, was die Menschheit für sich entdeckt hat, und sogar das war mit Fehlern durchsetzt, voller Missverständnisse und blanker Träumereien. Und wir sind nicht wie die Menschheit mit ihrer reichhaltigen uralten Kultur, aufbewahrt im Gewebe einer Zivilisation außerhalb unserer eigenen Köpfe – in Büchern, Gebäuden, den ganzen Erfindungen. Das alles haben wir nicht. Noch nicht.« 

			Sie überlegte kurz. »Dafür haben wir herausgefunden, dass wir sogar von den allerkleinsten Kinder lernen können. Sie sind gerade erst auf dieser Welt angekommen und frei von den Begrenzungen und den Missverständnissen, die wir von der Menschheit geerbt haben. Aus ihrem Spiel erfahren wir alles Mögliche, von der Konzeption eines neuen Schraubenschlüssels bis zu einer neuen, intuitiven Annäherung an die transfinite Mathematik. Schon die Babys, und erst recht die Kleinkinder, die gerade zu sprechen ›lernen‹, erfinden ihr eigenes Vokabular, ihre eigene Grammatik, sogar ihre eigene Mathematik. Wir bringen den Kindern kaum etwas bei, sondern lernen von ihnen.« 

			All das kam Rocky irgendwie unheimlich vor. »Nach dem, was du sagst, malen sie aber keine Bilder, die Mama an die Kühlschranktür klebt. Und sie bekommen auch keine Geschichten vorgelesen.« 

			Roberta nickte. »Es mag dir wie ein Mangel vorkommen. Kann ich dir nicht verdenken. Auch ich bin in der Welt der Menschen großgeworden. Aber es sind wirklich kleine Kinder. Sie spielen alberne Fangspiele und halten Mittagsschläfchen. Außerdem haben wir Trolle in dieser Welt. Vielleicht habt ihr letzte Nacht ihren Ruf gehört. Abends holen wir sie immer her. Sie kuscheln. Helfen den Kindern beim Einschlafen.« 

			»Warum brauchen sie dabei Hilfe?«, wollte Rocky wissen. 

			»Weil sie extrem kluge Kinder sind«, antwortete Roberta. »Schon sehr früh wird ihnen die Zerbrechlichkeit des Lebens bewusst, ihre eigene Verletzbarkeit. Die Kinder der Menschen halten sich, glaube ich, für unsterblich. Wohingegen unsere Kinder …« 

			»Ach so«, sagte Stan. »Keine Illusionen. Sie lassen sich nicht mit Geschichten vom Himmel und dem Jenseits oder anderen Märchen ablenken.« 

			»Diese Lektion musste ich als Kind selbst lernen.« Sie schloss kurz die Augen. 

			»Habt ihr denn keine Religion?«, fragte Rocky. »Nichts dergleichen?« 

			»Noch nicht«, sagte sie. »Kommt, gehen wir weiter.« 

			Sie waren nicht weit gekommen, als ihnen eine Gruppe begegnete, die sich laut in Schnellsprech unterhielt und mit Picknickkörben, Handtüchern, Tablets und Schreibblöcken ausgestattet aus der Stadt hinausspazierte. Einige nickten Roberta im Vorübergehen zu und sahen Stan und Rocky neugierig an. Die meisten waren jung, aber es waren auch ein paar Frauen um die fünfzig dabei, bemerkte Rocky. Die Anwesenheit der Älteren führte ihm noch deutlicher vor Augen, wie selten diese Altersgruppe hier war. Sehr viele Leute über fünfundzwanzig konnte es hier nicht geben. Es war eine sehr junge Gemeinschaft. 

			Roberta zeigte auf eine der älteren Frauen. »Das ist Stella Welch. Eine der Klügsten aus der Generation, bevor wir uns unserer selbst bewusst wurden. Sie hat früher auf der Datum als Beziehungsberaterin gearbeitet, könnt ihr euch das vorstellen? Sie war aus der Universität rausgeflogen, hatte Mathematik an der Stanford studiert, aber der akademische Betrieb der Menschen kam mit ihr nicht klar. Hier bei uns ist sie einer der führenden Köpfe im Bereich kosmologische Evolution. Bevor wir sie gefunden haben, hat sie die meisten ihrer Ideen nur für sich privat ausgearbeitet, auf irgendwelchen fliegenden Blättern …« 

			»Einstein im Patentbüro«, sagte Stan. »Er hat damals die Relativitätstheorie in seiner Freizeit entwickelt.« 

			»Genau. Ich habe dir schon gesagt, Stan, dass sich unsere Unstimmigkeiten, so denn welche auftreten, in den luftigen Höhen unserer Philosophie zeigen – mögliche Zielvorstellungen, eine ultimative Programmatik. Wir sind uns wohl alle darüber einig, dass der Zweck der Intelligenz darin besteht, die Welt zu verstehen. Wie aber kommt man zu diesem Verständnis? Einige, wie Stella, denken im großen Maßstab. Sie möchte, dass wir den Kosmos im großen Ganzen begreifen – und vielleicht, eines Tages, an seiner Evolution teilhaben. Andere widersprechen ihr. Bei uns gibt es einen Philosophen, man könnte ihn auch als Dichter bezeichnen, der sich selbst ›Celandine‹ nennt.« 

			»Wie der Krokus«, sagte Rocky. 

			»Ganz recht. Genau genommen gehört die Pflanze zur Familie des Scharbockskrauts, es ist eine hübsche kleine Wildblume, ein Frühlingsbote. Wordsworth hat sie bewundert, aber in Nordamerika galt sie als invasive Art, als unerwünschter Eindringling. Was wohl auch so war. Celandine, unser Celandine, behauptet, dass wir alles, was in unserer Realität von Wichtigkeit ist, durch die Betrachtung einer einzigen Blume erlangen können: die Mathematik ihrer diploiden und tetraploiden Formen, die Art und Weise, wie sich ihr kleines Gesicht nach dem Sonnenlicht richtet. Celandine sagt, wir sollten nicht durch das Unendliche nach dem Numinosen streben, verstehst du, sondern durch das Infinitesimale. Du musst ihn unbedingt kennenlernen.« 

			»Klar doch«, sagte Stan, ohne eine Miene zu verziehen. 

			»Wo gehen sie denn hin?«, wollte Rocky wissen. »Die Kosmologin und ihre Freunde, mit ihren Badeanzügen und so weiter?« 

			Roberta lächelte. »Ungefähr eine Meile nördlich von hier gibt es eine heiße Quelle. Man könnte sagen, dass sie dort ein Seminar abhalten. Man könnte auch Whirlpool-Party dazu sagen. Und wenn man spießig ist, nennt man es eine Orgie.« 

			»Wenn ich mit denen mitgehen würde«, meinte Rocky, »würde ich wahrscheinlich nicht viel Kosmologie auf die Reihe kriegen.« 

			»Ich hab’s euch ja schon gesagt, dass wir den Sex genießen. Wir benutzen ihn als gesellschaftliche Komponente … Momentan wird gerade heftig über esoterische Interpretationen einiger der Strahlungsschwankungen diskutiert, die, wie wir festgestellt haben, von einem gewaltigen schwarzen Loch im Zentrum der Galaxis kommen, und genau darüber will Stellas Gruppe debattieren. Bei uns kann die Leidenschaft im Verlauf einer akademischen Auseinandersetzung ebenso ausbrechen wie bei euch. Aber man streitet sich weniger schnell, wenn man in einem Whirlpool sitzt und bei seinem Gegenspieler gerade … Fellpflege betreibt.« 

			»Fellpflege!« Stan musste lachen. »Guter Ausdruck. Wie bei den Bonobo-Affen.« 

			Sie nickte. »Wie ich sehe, hast du schon einiges verstanden, Stan. Ich bin sicher, dass du dich uns anschließen wirst. Du wirst diesen Ort hier als den deinen akzeptieren.« 

			»Du kannst ihm nicht einfach Befehle erteilen«, widersprach ihr Rocky hitzig. 

			»Ich befehle ihm nichts«, erwiderte sie sanft. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich euch gesagt habe, dass es uns hier, an euren Maßstäben gemessen, an freiem Willen fehlt? Das liegt daran, dass wir oft erkennen, was getan werden muss und dass wir gar keine andere Wahl haben. So wird es auch bei dir sein, Stan. Ich bin sicher, dass du erkennst, dass dein Platz hier ist, bei uns. Die Frage besteht nur darin, wo du am besten reinpasst.« 

			Stan schien gar nicht richtig zugehört zu haben und sagte nichts dazu. 

			»Hey«, sagte Rocky. »Da ist dein Kumpel Jules.« 

			Jules van Herp sah schmutzig und verschwitzt aus, aber er trug die typische Next-Kleidung, wie Rocky sogleich auffiel: eine lose Weste, eine Art Lendenschurz und einen Werkzeuggürtel. »Hab an dem Entwässerungsgraben gearbeitet«, sagte er zu Roberta. 

			»Kein Wunder, dass du so schwitzt.« 

			»Ich würde mich euch gerne anschließen.« 

			Darauf erwiderte Roberta nicht unfreundlich: »Ich bin sicher, dass niemand etwas dagegen hat.« 

			Jules sah auf peinliche Weise zufrieden aus. Dann brabbelte ein unverständlicher Lautschwall aus ihm heraus, und Rocky erkannte, dass er unglaublicherweise versuchte, Schnellsprech zu reden, es zumindest zu imitieren. 

			Stan sah ihn mit gespielter Entrüstung an. »He, Rocky, erinnerst du dich noch an den Kobold, der manchmal an der Baustelle herumhängt?« 

			»Bob-Bob.« 

			»Genau. Ein grinsender Wicht, hat überall die Finger drin und versucht ständig, irgendwelchen Krimskrams zu verkaufen. Und dabei hat er immer ganz verzweifelt versucht, ein Mensch zu sein. Was ihm nie, absolut nie gelingen wird.« Er sah zu Jules hinüber. »Erinnert dich das an jemanden?« 

			Jules sah wütend aus, sagte aber nichts dazu. Er schaute nur Roberta an, als könnte sie alles für ihn wieder in Ordnung bringen. 

			»Mann, das ist schon ein bisschen gemein«, sagte Rocky. 

			»Echt?« Stan wandte sich an Roberta. 

			Etwas in ihm schien ausgerastet zu sein, dachte Rocky. Roberta wich vor seiner plötzlich aufkommenden Wut zurück. 

			»Das kommt also bei eurem tollen Next-Experiment am Ende heraus?«, sagte Stan. »Menschen wie unser Jules, die ein paar dumme Tricks aufführen, um euch zu gefallen, und dabei jede eigene Würde aufgeben? Und eure eigenen einsamen Kinder weinen ohne jeden Trost in der Dunkelheit?« Er sah sich wütend und angewidert um. »Mehr habt ihr nicht zu bieten?« 

			»Deine Bemerkungen sind unangebracht«, blaffte Roberta zurück. »Vor gut zehn oder zwölf Jahren waren die Next noch überall verstreut, gebrandmarkt oder wurden in den Gefängnissen der Menschen festgehalten. Jetzt sind wir zusammen, wir sind stolz auf uns, und wir werden immer stärker und selbstbewusster. Auch du wirst dazulernen, gemeinsam mit uns. Große Geister denken auf ähnliche Weise …«

			»Hm«, sagte Stan. »Hast du jemals Tom Paine gelesen?« 

			»Natürlich …« 

			»Die Rechte des Menschen, 1792. ›Ich glaube nicht, dass zwei denkende Menschen, die über sogenannte Lehrmeinungen nachdenken, jemals gleicher Meinung sein können. Nur solche, die überhaupt nicht gedacht haben, scheinen sich einig zu sein.‹ Und da bin ich mit der guten alten Dumpfbirne Tom Paine ganz einer Meinung. Und nicht mit euch. Ich möchte euch in aller Bescheidenheit widersprechen – ach, was sag ich da, ich komme mir überhaupt nicht bescheiden vor.« Er sah Rocky an. »Ich bin draußen. Kommst du mit?« Er streckte ihm die Hand entgegen. 

			»Aber … wir sind doch erst gestern hier angekommen«, erwiderte Rocky überrascht. 

			»Na und? Ich bin ein Next, schon vergessen? Ich kapiere schnell. Und ich habe bereits alles erfahren, was ich wissen muss.« 

			»Ihr könnt hier nicht weg«, sagte Roberta jetzt. »Es ist unmöglich, es sei denn, jemand von uns begleitet euch.« 

			Stan grinste sie an. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Nicht mehr. Und du wusstest von Anfang an, dass ich nicht hierbleiben würde. Wie du gesagt hast, wir Superschlauen denken eine gegebene Situation immer bis zum Ende durch, richtig? Wenn du also so schlau bist, wie du behauptest …« 

			»Was ist mit unseren Sachen?«, erkundigte sich der stets praktisch denkende Rocky. 

			»Scheiß drauf. Ich spendier dir ein paar neue Unterhosen. Kommst du mit oder nicht?« 

			»Klar doch.« Er schnappte sich Stans Hand. 

			Roberta wollte sie festhalten. »Warte … du kannst nicht …« 

			Aber Stan konnte sehr wohl. 
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			Erde West 389.413. 

			Joshuas erster Eindruck von dieser Welt am westlichen Rand des Getreidegürtels war, dass sie nicht besonders beeindruckend war. Vielleicht war sie ein bisschen trockener als ihre Nachbarn, der Wald ein bisschen lichter, die Grasflächen spärlicher. Von Tieren keine Spur. Er sah keine der üblichen großen Herdentiere, die für diese Welten so typisch waren. 

			Trotzdem war jemand auf diese Welt gekommen, um sich hier häuslich niederzulassen. 

			Tief im Herzen eines Wechsel-Kansas stand unweit eines trägen Flusses und etwas oberhalb der feuchten Flussauen eine massive Blockhütte. Aus seiner Deckung, mehrere Hundert Meter entfernt, erkannte Joshua, dass in einem kleinen Wäldchen ganz in der Nähe Stämme zum Bauen gefällt worden waren. Felder waren abgesteckt und grob eingezäunt. Es gab einen Holzschuppen, einen Hühnerstall und etwas, das wie eine noch unfertige Schmiede aussah. Es gab sogar einen Garten mit einem Lattenzaun drumherum, in dem an diesem Sommertag Blumen blühten. Alles war von einer ordentlichen Palisade eingefasst, die die wilden Tiere draußen und die Nutztiere drinnen halten sollte. Joshua war beeindruckt. Trotzdem wunderte er sich, dass ein Pärchen allein das alles in der dafür notwendigen Zeit und der entsprechenden Entschlossenheit hatte bewältigen können. 

			Aber der Hühnerstall war aufgebrochen. Welche Tiere man rings um das Haus auch gehalten haben mochte, ob Ziegen, Schweine oder Schafe – sie waren weg, abgeschlachtet oder weggetrieben. Auf den Feldern wucherte Unkraut, die Kartoffeln mussten dringend angehäufelt werden, und sogar die Blumen waren verwildert. 

			Trotzdem war das Haus nicht leer. Joshua, der durch sein leichtes Fernglas spähte, glaubte in einem Fenster ein Gesicht zu sehen, das schlecht rasierte und angsterfüllte Gesicht eines Mannes. Der Mann wich vom Fenster zurück und verschwand. 

			Wer er auch sein mochte, es war nicht schwer zu erraten, warum er Angst hatte, und vor wem. Denn Sally Linsay war hier. 

			Es war der Frühling des Jahres 2058. Seit seiner Luftschiffreise mit Lobsang über die Käferwelt hatte Joshua fast ein halbes Jahr gebraucht, um Sally ausfindig zu machen. 

			Er fand sie auf einem kleinen Felsvorsprung weiter westlich, ein Stück oberhalb des Bauernhauses. 

			Joshua näherte sich leise pfeifend ihrem kleinen Lager. Er pfiff ein paar Takte von »Harpune der Liebe«, ein Fragment aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit, das sie vielleicht wiedererkannte. Dann spazierte er mit erhobenen Händen in ihr Blickfeld. 

			Wenigstens schoss sie ihn nicht gleich über den Haufen. Als sie ihn erkannt hatte, drehte sie ihm den Rücken zu und beobachtete weiterhin das Haus. Ihr aus Aluminium, Bronze und Keramik gefertigtes Gewehr lag über ihrem Schoß. 

			»Ich habe Monate gebraucht, um dich zu finden«, rief er beim Näherkommen. 

			Sie zuckte die Achseln. 

			Als er den Felsvorsprung erklommen hatte, sah er, dass Sally neben einer tief eingegrabenen Feuerstelle voller Asche saß, einer Feuerstelle, die offensichtlich ständig benutzt wurde. Daneben waren fein säuberlich Knochen aufgeschichtet, die von den vielen kleinen Tieren zeugten, die ihr Leben dafür gegeben hatten, um Sally am Leben zu erhalten. Dort stand auch ein Eimer mit Wasser, das vermutlich aus dem Flüsschen dort unten stammte. Auf dem Stein lag sogar gewaschene Kleidung ausgebreitet, die im staubigen Sonnenlicht trocknete. 

			»Du bist wohl schon eine ganze Weile hier«, sagte er. »Ein richtiges zweites Zuhause.« 

			»Was willst du, Joshua?« 

			»Was zum Kuckuck treibst du hier, Sally?« 

			»Sag mir, was du willst. Oder zieh weiter, ist mir egal.« 

			»Ich bin hier wegen Lobsang.« 

			Sie behielt das Bauernhaus unter sich weiterhin im Blick. Ihr Haar war straff nach hinten gekämmt, mit ihrem schmalen Gesicht glich sie einem lauernden Raubtier, die Falten rings um die Augen waren tiefer geworden. Er rief sich in Erinnerung, dass sie inzwischen über sechzig Jahre alt war. 

			»Was ist mit Lobsang?« 

			»Er braucht uns. Dich. Er hat gesagt, dass du mit seiner Bitte wahrscheinlich schon gerechnet hast.« 

			»Im Ernst? Wieso das denn?« 

			»Weil du ihn und Agnes ausgerechnet nach New Springfield gebracht hast. Du hast ihn reingelegt. Behauptet er. Und jetzt glaubt er, dass du ihm etwas schuldig bist.« 

			»Ich bin niemandem etwas schuldig. Noch nie gewesen.« 

			Joshua seufzte. »Jedenfalls will er nicht länger glückliche Familie mit Agnes spielen. Er möchte jetzt, dass wir etwas für ihn tun. ›Ich möchte, dass ihr mich sucht‹, hat er gesagt. Er will sich wiederhaben. Den alten Lobsang.« 

			»Ist das nicht unmöglich? Als er ›gestorben‹ ist, hat er alle seine Kopien vernichtet, so hat man es mir erzählt. Alle seine Backups, sowohl im Weltraum als auch in der Langen Erde. Sogar die Sonden, die er weit hinaus ins Sonnensystem, in die Oort’sche Wolke, geschickt hatte.« 

			»Es gibt eine Kopie, die er nicht erreichen konnte. Du weißt, welche ich meine. Die von der Großen Reise.« 

			»Ach die. Natürlich. Die mobile Einheit, die wir zurückgelassen haben, damit sie sich weiterhin mit Erste Person Singular austauschen kann, am Ufer dieses trostlosen Meeres, über zwei Millionen Welten weiter draußen … Meine Güte, das ist schon fast dreißig Jahre her.« 

			»Vielleicht hat er sie schon damals als sein ultimatives Backup betrachtet. Jedenfalls will er sie jetzt wiederhaben. Noch eine Reise, du und ich. Wie in alten Zeiten.« 

			»Du und ich, wir haben keine ›alten Zeiten‹, Valienté«, schnaubte Sally. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?« 

			»Jetzt komm schon, Sally. Du hast doch immer ein paar Brosamen ausgestreut. Wenn es hart auf hart kommt, möchtest du gefunden werden … Diesmal habe ich bei Janssons Grab angefangen, in Madison. Die Blumen, die du dort zurückgelassen hast …« 

			»Ich will nichts von deiner brillanten Detektivarbeit hören.« 

			»Außerdem gab es Gerüchte über die Falle, in die du dich hier hineinmanövriert hast. Diesen Beobachtungsposten. Du kennst das ja. Die Gerüchte der Streuner sind wie eine ansteckende Krankheit. Und du bist schon ganz schön lange hier.« 

			»Nicht ich sitze in der Falle. Sondern die Schurken dort unten in diesem Bauernhaus.« 

			Er trat mit der Fußspitze gegen den Knochenhaufen. »Ach, im Ernst?« Er setzte sich neben sie auf den Boden, machte seinen Rucksack auf und zog eine Plastikflasche mit Wasser und einen Streifen Dörrfleisch heraus. »Sehr beeindruckend, wie du diesen Ort hier ganz allein im Griff hast, und das schon so lange. Aber du musst jagen, Wasser holen. Und schlafen. Sogar Sally Linsay muss mal schlafen.« 

			Sie zuckte die Achseln. »Ich habe einen sehr unregelmäßigen Tagesablauf. Keine feste Routine, damit sie nie wissen, wo ich bin.« Sie hob das Gewehr und gab ohne jede Vorwarnung einen Schuss ab. Joshua schaute nach unten und sah von der Veranda des Hauses Splitter aufspritzen. »Selbst wenn ich schlafe, stelle ich auf automatisches Feuer, mit zufälliger Taktung.« Sie tätschelte das Gewehr. »Ein ziemlich schlaues Gerät ist das. Natürlich könnten sie mich erledigen, auch wenn ich ein paar von ihnen erwischen würde. Aber die anderen würden mich kriegen. Bloß sie haben nicht den Mut dazu. Wenn sie Mut hätten, wären sie überhaupt nicht hier.« 

			»Wer sind die überhaupt?« 

			»Namen spielen hier draußen keine Rolle. Nur was sie getan haben, zählt.« 

			»Wie viele?« 

			»Fünf. Alles Männer. Ich glaube, sie sind miteinander verwandt, ein Vater mit seinen Söhnen, vielleicht auch Cousins. Eine ganze Bande.« 

			»Warum wechseln sie nicht einfach weg?« 

			»Weil ich reingegangen bin und ihre Geräte vernichtet habe.« 

			»Sag mir, warum du hier bist. Was diese Kerle getan haben.« 

			»Sieh dich um«, sagte sie verbittert. »Du kommst von selbst drauf.« 

			»Die Pioniere. Nur ein Pärchen?« 

			»Ja. Ich habe ein Tagebuch gefunden, das diese Dreckskerle mit dem Müll rausgeworfen haben. Sie stammten von der Datum, hatten Yellowstone überlebt, waren in einem Flüchtlingslager in der Nahen Erde gelandet. Dort haben sie sich kennengelernt und dann die nächsten paar Jahre damit verbracht zuzusehen, wie sich ihre Eltern die Lunge aus dem Leib husten, von der Asche. Als sie sich nicht mehr um sie kümmern mussten, kamen sie nach hier draußen, haben alle Ersparnisse ihrer Eltern dafür ausgegeben, dass ein Twain ihre Sachen, ein paar Hühner, eine schwangere Sau und Werkzeug hierherbringt. Sie haben ihr Haus zusammengezimmert, ihre Felder bestellt, ihre Blumen gepflanzt und ihre Schweine und Hühner aufgezogen. Sie wurde schwanger. Sie hatten stets gehofft, dass ihnen ein paar andere hierher folgen, dass sich hier so etwas wie eine kleine Gemeinde bilden würde.« 

			»Aber diese Burschen sind zuerst aufgetaucht.« 

			»Sie haben alles richtig gemacht, Joshua. Sie hatten eine Palisade, sie hatten einen Keller als Schutz gegen Wechsel-Überfälle. Nichts hat ihnen geholfen, nicht gegen solche Männer, die ohne zu zögern brutale Gewalt einsetzen. Sie hätten vielleicht eine Chance gehabt, ein kleines Zeitfenster, wenn sie die Kerle sofort niedergeschossen hätten, als sie hier auftauchten. Aber gute Menschen zögern immer. Wie dumm. So dumm.« 

			Sally schüttelte den Kopf. Dann redete sie weiter: »Etwas von dem, was passiert ist, habe ich mir zusammenreimen können. Den Mann haben sie sofort umgebracht. Als ich ein paar Tage später hier eintraf, war die Frau noch am Leben. Du kannst es dir vorstellen. Sie war schwanger, Joshua. Ich habe selbst einen Überfall versucht, in der Hoffnung, sie da rauszuholen. Sie haben sie dann sehr schnell umgebracht, wahrscheinlich, um die unliebsame Zeugin loszuwerden. Und dann …«

			»Dann hast du hier oben deine Stellung bezogen. Und was dann? Seitdem belagerst du sie?« 

			»Es dürfte noch eine Zeitlang dauern, bis sie verhungern. Ich habe die Tiere in der Palisade weggetrieben, aber sie haben da drin ziemlich viele Vorräte, Pökelfleisch und dergleichen. Die Bauern hatten sich gut gegen eine schlechte Ernte gewappnet. Außerdem haben sie Wasser, eine Leitung aus Ton vom Fluss her. Es ist mir noch nicht gelungen, sie zu unterbrechen, dort unten habe ich nicht genug Deckung.« 

			»Du hoffst darauf, dass der Hunger sie heraustreibt.« 

			»Nein. Ich hoffe darauf, dass sie da drin verhungern und mir die Arbeit ersparen«, sagte sie tonlos, ohne den Blick vom Haus zu wenden. »Vielleicht bringen sie sich auch gegenseitig um. Manchmal höre ich, wie sie sich streiten. Einmal ist im Haus sogar ein Schuss gefallen. Seit der Maisschnaps alle ist, sind sie ruhiger geworden.« 

			Joshua musterte sie. »Du bringst sie doch nicht selbst um, oder? Ich meine, klar, du könntest es natürlich. Du könntest dort reinwechseln und drauflosballern. Du könntest das Haus abfackeln. Du willst sie auf indirekte Weise sterben lassen, aber …« 

			»Ich töte nicht, Joshua. Ich habe getötet.« 

			Das hatte er schon vorher gewusst. 

			»Manchmal ist es nötig«, fügte sie unaufgefordert hinzu. »Aber eigentlich gehe ich nicht so vor.« 

			»Warum nicht?« 

			Sie ließ das Haus nicht aus den Augen. »Weil ich mir selbst nicht traue. Weil ich Angst habe, dass ich, wenn ich einmal damit angefangen habe, nicht mehr aufhören kann. Manchmal verspüre ich eine so unbändige Wut … Menschen wie die da unten sind Abschaum. Wilde Tiere. Parasiten, die sich von der Arbeit anderer ernähren. Die das Leben anständiger Leute nur für ein paar Stunden Spaß einfach auslöschen. Wie oft hat diese Bande so etwas schon getan? Denn glaub mir, es sieht ganz so aus, als hätten sie Übung darin. Und sie verderben die Lange Erde damit, so wie die Menschen früher ihren eigenen Planeten verdorben haben. Weißt du, wie ich auf die Situation hier aufmerksam geworden bin? Durch die Trolle.« 

			»Welche Trolle? Ach so …« Ihm fiel auf, dass er, seit er auf dieser Welt angekommen war, noch keinen einzigen Ton des Troll-Rufes gehört und noch kein einziges Exemplar dieser sonst überall anzutreffenden Wesen zu Gesicht bekommen hatte. 

			»Ich gehe dorthin, wo es keine Trolle gibt. Auf diese Weise stoße ich immer wieder auf Probleme, auf Menschen, die alles noch mehr versauen als gewöhnlich.« Sie zwinkerte und schüttelte den Kopf. »Als ich auf dem Mars war, habe ich mich lange mit Frank Wood, diesem Astronauten, darüber unterhalten – erinnerst du dich noch an ihn? Er hat mir vorgeworfen, ich sei das Gewissen der Langen Erde. So möchte ich eigentlich nicht genannt werden, aber es hat mich nachdenklich gemacht.« 

			»Vermutlich, nachdem du ihm gesagt hast, wo er sich seine Worte hinstecken kann.« 

			»Wenn ich auf etwas wie das hier treffe, kann ich mich einfach nicht zurückhalten. Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen.« 

			»Trotzdem scheust du davor zurück zu töten. Jedenfalls nicht kaltblütig.« Er glaubte sie zu verstehen. »Deshalb steckst du irgendwie fest, zwischen widersprüchlichen Impulsen: Einerseits willst du diese Banditen vernichten, andererseits willst du niemanden umbringen. Genauso widersprüchlich verhältst du dich, wenn du dich verborgen halten willst: Du versteckst dich ständig, hinterlässt aber bewusst Spuren, damit du gefunden werden kannst. Du bist wie ein Computerprogramm, das in einer Schleife gefangen ist. Lobsang würde dich gut verstehen.« 

			»Dann hol ihn her, damit er mich bei der Überwachung ablöst.« 

			Er lachte. »Ich habe eine bessere Idee. Jetzt bin ich ja da und kann dir helfen. Mal angenommen, ich hole ein Twain. Ein Militärschiff. Die US-Flotte fliegt immer noch Patrouillen von ihrer Basis auf Datum-Hawaii aus. Die Marine ist nicht mehr das, was sie mal war, aber sie bringt solche Übeltäter wie die hier immer noch vor ein ordentliches Gericht.« 

			Sally schnaubte verächtlich. 

			»Komm schon, Sally. Wir sind nicht im Wilden Westen. Du hast einen Tatort vor dir. Für das meiste, was hier geschehen ist, bist du eine Zeugin, den Rest erledigt die Spurensicherung. So kommst du hier raus. Bewache sie noch eine Weile, während ich eine Zwischenstation irgendwo am Langen Mississippi ausfindig mache und eine Nachricht absetze. Dann komme ich sofort wieder her und bleibe bei dir, bis die Sache vorbei ist. Einverstanden?« 

			Sie erwiderte nichts. 

			Er seufzte, streckte sich auf dem Felsen aus und nahm noch einen Schluck Wasser. »Du kannst es dir ja noch überlegen. Heute bleibe ich jedenfalls hier, ich bin völlig erledigt.« 

			Sie betrachtete ihn mit der kaum verhohlenen Verachtung, die ihre Beziehung in den vergangenen dreißig Jahren fast durchwegs charakterisiert hatte. »Fühl dich wie zu Hause«, sagte sie. »Tja, worüber sollen wir uns jetzt unterhalten? Ach, ich weiß es. Wie wär’s, wenn du mir erzählst, was Nelson Azikiwe über deinen Vater herausgefunden hat?« 

			Er sah sie mit zugekniffenen Augen an. »Woher weißt du das schon wieder?« 

			»Du kennst mich doch, Joshua. Ich weiß alles. Ich war dabei, schon vergessen? Ich weiß, dass du ihm an deinem Fünfzigsten was von deinem Vater vorgeheult hast, nachdem ich dich mit ihm allein gelassen habe. Das Klischee einer Midlife-Krise, oder was?« 

			»Ich wollte bloß wissen, wer mein Vater war. Ist das so schlimm? Es war gar nicht so leicht, etwas über ihn herauszufinden. Nelson hat Jahre gebraucht, um fündig zu werden, hauptsächlich deshalb, weil die meisten Unterlagen längst in der vordigitalen Vergangenheit versunken sind. Er musste eigenhändig in alten Archiven auf der Datum stöbern … in denen, die es überstanden haben.« Er sah sie an. »Nelson hat so einiges über meine Familie herausgefunden. Über deine auch, falls es dich interessiert.« Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. »Nelson wollte nicht mal, dass ich ihm seine Auslagen bezahle und so weiter. Ich glaube, er hat großen Spaß an so was. Rätsel lösen …« 

			»Komm schon zur Sache, Joshua. Bist du deinem guten alten Papa begegnet oder nicht?« 

			Er setzte sich auf und sah ihr in die Augen. »Ja.« 
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			Etwas früher im selben Jahr, im Frühling 2058, hatte Nelson Azikiwe Joshua aus Datum-London angerufen, wo, wie er sagte, das letzte Puzzleteil aufgetaucht war. 

			Joshua traf sich dort mit ihm. 

			Man konnte nicht mehr einfach und sicher nach London wechseln, denn man wusste nie, wie der Boden am Zielort aussah. Der vulkanische Winter hatte die Stadt in seinem eisigen Griff, und dank der verstopften Abflüsse war ein Großteil von London überflutet. Man musste anderswo auf die Datum wechseln und von dort aus geografisch weiterreisen. Es stellte sich heraus, dass Madrid, achthundert Meilen weiter südlich, der nächstgelegene Ort war, den Joshua wechselwärts per Twain-Transport erreichen konnte. 

			Die spanische Hauptstadt florierte, jedenfalls vergleichsweise. Die verschobenen Klimazonen hatten Zentralspanien gemäßigte Temperaturen beschert, weshalb es in Madrid jetzt eher so wie früher in Nordfrankreich war. Wo einst spärliche Olivenbäume wuchsen, gediehen jetzt Weizenfelder. Den meisten der weiter nördlich gelegenen Großstädte der Welt war es, wie Joshua vermutete, schlimmer ergangen. 

			Nach einer Nacht in einem schäbigen Vorstadthotel fuhr Joshua mit dem Zug weiter nach Norden, auf der Hauptverbindung über Saragossa und Barcelona, über die schneebedeckten Pyrenäen nach Toulouse und weiter durch Frankreich. 

			Der Halt in Paris war ernüchternd. Der Pariser Frühling glich jetzt eher einem schlimmen Winter in Wisconsin. Die Stadt schien noch zu funktionieren, ein paar Hartgesottene gingen nach wie vor ihrer Arbeit nach, aber auf den breiten, völlig verlassenen Champs-Elysées hatte man die Silhouetten der verschwundenen Menschenmengen auf die verrammelten Schaufenster gemalt, ein wehmütiger Nachhall vergangener Zeiten. Joshua, der einen Tag auf seinen Weitertransport warten musste, fand die Leere geradezu unheimlich. 

			Von Paris aus ging es per Twain weiter nach London, mit Motoren, die gegen die immer noch umherwehende Yellowstone-Asche geschützt waren. Selbst nach so langer Zeit war der Verkehr per Düsenflugzeug noch empfindlich eingeschränkt. Joshua flog über den Ärmelkanal, einst eine der meistbefahrenen Wasserstraße der Welt, in der sich heute Eisberge tummelten. 

			Aus der Luft sah Südengland so vereist aus wie Nordfrankreich. London war eine Ansammlung verlassener Gebäude, die aus Schneewehen und gefrorenen Überschwemmungsgebieten herausragten, die Themse ein silberner Streifen, der sich starr gefroren durch die Innenstadt zog. Joshua sah etwas über das Eis flitzen, was wie Schneemobile aussah. Als das Twain über die Innenstadt flog, erblickte Joshua in den Parks junge Kiefern, die der Kälte trotzten, ganze Stadtviertel sahen aus wie abgebrannt. Es dämmerte bereits, und Joshua sah die Auswirkungen der Stromverknappung, die inzwischen jedem, egal, wo man herkam, nur allzu vertraut waren: in Dunkelheit liegende Stadtteile, völlig verlassen aussehende Wohntürme. 

			Schließlich senkte sich das Twain über dem Trafalgar Square hinab. 

			Joshua nahm sich ein Zimmer in einem der wenigen noch offenen Hotels in einem vernachlässigten, halb verrammelten Gebäudekomplex an der Strand. Nelson hatte für alles gesorgt, auch für die verschiedenen Passierscheine, die Joshua benötigte, um sich in London bewegen zu können. Die Aufzüge funktionierten nicht, und das elektronische Schlüsselsystem war aus der Tür herausgebohrt und durch ein altes Schloss ersetzt worden, das aussah wie aus dem 19. Jahrhundert. Im Raum selbst war auf einem Zettel vermerkt, zu welchen Stunden der Strom höchstwahrscheinlich zur Verfügung stehen würde. Der Heizkörper war lauwarm, und der Wind pfiff durch das gesprungene Fensterglas. 

			Am Abend unternahm Joshua, dick eingepackt in Wintersachen, einen Spaziergang. 

			Das West End, oder was davon oberhalb des angestiegenen Flusspegels noch zugänglich war, erwies sich als ungemütliche, heruntergekommene Gegend, die meisten Theater und Geschäfte waren vernagelt. Joshua vermutete, dass Datum-London, wie die meisten Städte in den höheren Breitengraden, von seinen Kopien in den benachbarten Erden unterstützt wurde. In den Schaufenstern der Oxford Street lagen jedoch auch ein paar einheimische Produkte: Kanadagänse und Kaninchen, gejagt in den winterlichen Landstrichen rings um London. 

			Auf den viel zu breit wirkenden Straßen herrschte kaum Verkehr: ein paar Leute auf Fahrrädern, ab und zu ein Streifenwagen. Joshua sah einen roten Londoner Bus mit Holzvergaser. Die wenigen Menschen, die sich auf der Straße aufhielten, trugen Atemmasken zum Schutz gegen die Vulkanasche. Trotzdem kam ihm die Luft nicht einmal so schlecht vor, wie sie vor Yellowstone gewesen sein mochte. Zumindest waren die Auspuffgase der Millionen Verbrennungsmotoren verschwunden und von einem rußigeren Smog aus Holzfeuern ersetzt worden. 

			Joshua wurde Zeuge eines Polizeieinsatzes in einer Nebenstraße, einer ziemlich brutal durchgeführten Razzia, bei der die Polizisten mit ihren Wechslern aus dem Nichts auftauchten, sofort ausschwärmten und mit überzogener Gewalt über die Verdächtigen herfielen. 

			Wieder in seinem Hotelzimmer schaltete Joshua vor dem Schlafengehen durch die Fernsehkanäle und einen nur sporadisch funktionierenden Netzdienst, um mehr über diese Welt zu erfahren, die er nur selten aufsuchte. Soweit er es beurteilen konnte, hatte sich die Datum-Erde noch kein bisschen erholt. Die unterfinanzierten Nachrichtensender brachten im Wettlauf um die neuesten Sensationen irgendwelche schrecklichen Berichte über Kriege im Mittleren Osten und lokale Auseinandersetzung um Wasserreserven in Zentralasien. 

			Es gab einen interessanten Bericht über die Satelliten im All. Im Lauf der Zeit waren viele von ihnen verstummt, jetzt wurden sie einer nach dem anderen durch die Bremswirkung der Erdatmosphäre in niedrigere Umlaufbahnen gezogen, wo sie schließlich verglühten. Die Internationale Raumstation war der jüngste Verlust. Der längst verlassenen Station – die letzte Mannschaft war nur wenige Tage nach Yellowstone auf die Erde zurückgekehrt – war irgendwann der Treibstoff ausgegangen, mit dem sie in ihrer Umlaufbahn gehalten worden war. In den Nachrichten hieß es, Leute seien auf die Datum zurückgewechselt, nur um sie fallen zu sehen. Joshua konnte verwackelte Bilder von Handykameras betrachten, die lange Feuerstreifen am Himmel zeigten. 

			Er schaltete weiter durch die Kanäle, bis er die Aufnahme eines Fußballspiels fand: Liverpool gegen AC Mailand, eine Konserve aus einer verschwundenen, farbenfroheren Vergangenheit. Dabei fiel ihm auf, dass der Wechseltag und Yellowstone noch etwas zerstört hatten: den organisierten Sport. Trotzdem war es ein mitreißendes Spiel. 

			Joshua döste ein, während das Spiel auf seinem Tablet weiterlief. Unter dem Druck der enormen Massen von Bewusstsein auf der Datum-Erde schlief er unruhig. 

			Am Morgen ging er wieder zum Trafalgar Square, wo er sich mit Nelson Azikiwe traf, passenderweise am Fuße der Nelson-Säule. 

			Nelson war wie ein Bär in Pelze eingemummelt. »Das Hauptquartier der Royal Society ist nur einen kurzen Spaziergang entfernt, in der Carlton House Terrace.« 

			Sie machten sich durch die froststarrenden Straßen auf den Weg. 

			»Ich musste eine Sondergenehmigung für den Besuch dieses Archivs beantragen. Es wird eigens für unseren Besuch geöffnet.« 

			»Das weiß ich alles sehr zu schätzen, Nelson, aber ich hoffe, dass die ganze Angelegenheit nicht zu kostspielig wird.« 

			»Gott behüte, keine Bange, Joshua. Ich habe einen guten Draht ins Büro des Erzbischofs von Canterbury, und der wiederum hat überallhin gute Drähte. Außerdem solltest du deine Ziehmutter Schwester Agnes gelegentlich mal zu Miss Guinevere Perch befragen. Übrigens haben mir vor allem Lobsangs eigene Recherchen den richtigen Weg gewiesen. Und wenn mich das Jagdfieber erst mal gepackt hat … Du kennst mich doch, Joshua. Warte nur, bis du siehst, was ich alles herausgefunden habe … Wie findest du übrigens London?« 

			»Ich staune, dass es überhaupt noch funktioniert.« 

			»Tja, es ist eben nichts mehr, wie es einmal war. Die meisten Leute, die hier noch wohnen, arbeiten für die Regierung oder für einen ihrer Dienstleister. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, die Stadt am Leben zu erhalten und ihre architektonischen und sonstigen Schätze zu bewahren. Wer sonst noch da ist, verlässt das Haus oder die Wohnung möglichst nicht und versucht zu überleben, so gut es geht. London verwandelt sich nach und nach zurück in einen Zustand, der deinen eigenen Vorfahren womöglich recht vertraut wäre.« 

			»Meinen Vorfahren?« 

			Nelson lächelte geheimnisvoll. »Du wirst schon sehen. Ah, da sind wir schon …« 

			Die Fassade der Royal Society kam Joshua relativ bescheiden vor. Hinter einem schmiedeeisernen Zaun war in einem Hof ein schmaler Pfad freigeschaufelt worden, dem sie zwischen hohen Wällen aus Eis und schmutzigem Schnee folgten. Ein Londoner Polizist in dicker Winterkleidung nickte, als Nelson irgendeinen Ausweis vorzeigte, und ließ die beiden eintreten. 

			Im ungeheizten Empfangsraum wiesen eingerissene Plakate auf längst abgehaltene Konferenzen hin, der Marmorboden war mit altem Eis überfroren. Das meiste Licht fiel durch die Fenster herein, ein paar Lampen, die aus einem im Hintergrund tuckernden Generator gespeist wurden, sorgten für nur wenig mehr Helligkeit. 

			Nelson hielt eine batteriebetriebene Laterne in der Hand und führte Joshua über eine breite Treppe tiefer in das Gebäude hinab. »Pass auf, wo du hintrittst. Eigentlich sollte hier alles eisfrei sein, aber …« 

			Noch eine Tür, noch eine Treppe tiefer, dann kamen sie in einen schmaleren, noch dunkleren Korridor, durch den Nelson zuversichtlich marschierte, obwohl er hin und wieder eine Karte zurate zog, die er aus einer Manteltasche gezogen hatte. 

			»Wo sind wir hier, Nelson?« 

			»Na, im Archiv der Royal Society. Im Geheimarchiv.« 

			Die anonyme Tür, vor der sie schließlich stehen blieben, war mit der obskuren Beschriftung ARCHIVRAUM 5/1/14 R.S. PARA. versehen. Die Tür klemmte ein bisschen, ließ sich aber mit etwas Gewalt öffnen. Im dahinterliegenden Raum betätigte Nelson vergeblich einen Lichtschalter, schüttelte den Kopf und hielt die Laterne höher. Joshua sah reihenweise Regale voller staubiger Dokumente, Ablageboxen, Aktenordner und sogar ein paar Schriftrollen. 

			Nelson führte Joshua tiefer in den Raum hinein. »Die Königliche Gesellschaft war natürlich seit jeher mit Leib und Seele rationalistisch, aber die Witzbolde im Vorstand haben diesen Raum immer den Reliquienschrein genannt.« 

			Sie standen jetzt vor einem Tisch, auf dem eine geöffnete Archivkiste stand. Sie enthielt nur ein einziges Buch. Nelson sah Joshua an und erwartete offensichtlich eine Reaktion von ihm. 

			»Nelson, ich habe dich gebeten, meinen Vater zu finden. Das alles hier …« 

			»Um die Gegenwart zu verstehen, musst du einiges über die Vergangenheit erfahren. Besonders dann, wenn es um eine so verworrene und weitverzweigte Familiengeschichte wie die deine geht. Ich habe dir bereits gesagt, dass mich Lobsangs Arbeit in die richtige Richtung geführt hat. Er hat praktisch seit dem Wechseltag nach Hinweisen auf natürliche Wechsler gesucht.« 

			»Typisch Lobsang. Er war schon immer schnell bei der Hand.« Joshua kramte in seiner Erinnerung. »Das eine oder andere hat er mir sogar erzählt. Percy Blakeney. Thomas der Reimer. Irgendein kleiner Dieb namens Quergänger …«

			»Von dem haben seine Agenten Spuren in Somerset gefunden, ja. Und einige Personen, die Lobsang identifiziert hat, führten mich, auf die eine oder andere Weise, auf die Spuren der Verschwörung.« 

			»Welche Verschwörung?« 

			»Ich habe herausgefunden, dass ihre Wurzeln bis weit ins neunzehnte Jahrhundert reichen. 1871 gab es einen Zwischenfall, als die Organisation, soweit noch vorhanden, offiziell aufgelöst wurde.« 

			»Welche Organisation?« 

			»Wechsler, Joshua. Eine Art Liga der natürlichen Wechsler. Damals nannten sie sich die Ritter der Discorporea. Sie hatten mehrere Jahrzehnte gewirkt, ehe der Laden dichtgemacht wurde. Man ging davon aus, dass die übriggebliebenen Aufzeichnungen von wissenschaftlichem Interesse sein könnten, weshalb sie nicht vernichtet, sondern, zu unserem Glück, hier eingelagert wurden. Aber es gab noch eine weitere wichtige Zusammenkunft, und zwar im Jahre 1895. Damals wurde die moderne Welt gestaltet – und dein eigenes Leben. Und das alles ermöglicht uns nachzuvollziehen, warum dein Vater das getan hat, was er getan hat. Was die Sache weder entschuldigt noch rechtfertigt, denn für die Art und Weise, wie er deine Mutter im Stich gelassen hat, gibt es keine Entschuldigung. Aber es erklärt vieles. Ich erzähle dir alles, was du wissen willst, jedenfalls, soweit es mir möglich ist, aber ich wollte, dass du dieses letzte Puzzleteilchen mit eigenen Augen siehst.« 

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Nelson.« 

			»Lies das.« Nelson tippte mit dem Finger auf das Buch auf dem Tisch. 

			Joshua zog seine Handschuhe aus und nahm das Buch widerwillig in die Hand. Es war in Leder gebunden, das Papier weich und von sahnigem Weiß. Es war bestimmt einmal sehr teuer gewesen. Er schlug das Buch auf, und sein Blick fiel auf eine Seite mit einer Widmung, die in einer eleganten, aber nur schwer zu entziffernden, gestochen akkuraten Handschrift verfasst war. Als er die Widmung las, verschlug es ihm den in der kalten Luft dampfenden Atem. 

			MEIN FLÜCHTIGES LEBEN 
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Für meine geliebte Famlie 

			»Lass dir Zeit«, sagte Nelson. »Wir können hier so lange bleiben, wie du dafür brauchst.« 
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			Die Karte, auf der Luis zum Mittagessen in die Drunken Clam in Lambeth eingeladen wurde, trug das Datum des vorangegangenen Tages, des 15. Oktober 1895, und war anonym mit »ein Reisegefährte« unterschrieben. 

			Sie kam natürlich von Oswald Hackett. Sogar ein Vierteljahrhundert nach der schicksalhaften Begegnung mit Radcliffe in den Kerkern von Schloss Windsor wusste Luis, dass Hackett ihn, so gründlich er sich auch versteckte und obwohl er sogar seinen Familiennamen geändert hatte, jederzeit ausfindig machen konnte. Ihm war immer klargewesen, dass ihn eine solche Einladung eines Tages ereilen und seine Vergangenheit ihn irgendwann einholen würde. 

			Selbstverständlich sah er sich genötigt, ihr zu folgen. 

			Es war nicht schwer wegzukommen. Seit dem Tod seiner Frau hatte Luis allein gelebt, sein Sohn und seine Tochter, die beide erwachsen waren, hatten das Nest längst verlassen. Ella war gut verheiratet, und Robert hatte sich dem Maschinenbau gewidmet, wofür er ein ungewöhnliches Talent besaß, und erst etwas später in seinem Leben geheiratet. Luis reiste also von Bristol aus, wo er Anteile an mehreren Dampfschiffgesellschaften besaß, mit dem Zug nach London. Seine Investitionen hatte er unter falschem Namen getätigt, die Aktienpakete ermöglichten keine Rückschlüsse auf seine Identität vor Radcliffes versuchter Festsetzung der Walzerer im Jahre 1871. 

			Hackett hatte darauf bestanden, dass sie bei diesem Treffen ihre wahren Namen nicht benutzten. Luis hatte sogar überlegt, ob er sich verkleiden, seinen Backenbart abschneiden, sich den Schädel rasieren oder etwas anderes dergleichen tun sollte, aber als er alles noch einmal überdachte, kam es ihm für einen Mann über siebzig doch recht absurd vor. Nein, er würde sich in London mit alten Freunden in der Drunken Clam zum Essen treffen und jedem, der hinsichtlich dieser Versammlung etwas anderes behauptete, energisch die Stirn bieten. 

			Und falls Radcliffes Nachfolger ihm doch noch auf die Spur gekommen sein sollten, dann zum Teufel mit der ganzen Sache, er hatte keine Lust mehr, sich noch länger vor ihnen zu verstecken. 

			Sein Zug hatte Verspätung. 

			Als er endlich in London ankam, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, einige seiner früheren Lieblingsorte aufzusuchen. Die Oxford Street war jetzt eine große, verkehrsreiche, mit erlesenen und geräumigen Geschäften gesäumte Straße, die Fleet Street noch immer mittelalterlich, aber vom Verkehr ständig verstopft, der Markt in Covent Garden mit, wie er schätzte, über tausend Eselskarren vollgestellt, überall balancierten Frauen ihre Waren auf dem Kopf, und auf dem Pflaster lagen zertretene, glitschige Blätter. Der New Cut in Lambeth schließlich, mit den Straßenhändlern in ihren Cordanzügen, den Soldaten, die in nachlässig geknöpften Uniformen umherspazierten, den livrierten Kutschern und den Geschäftsleuten in Gehröcken, war wie eh und je voller Buden und fliegender Händler, die Bratfisch und heiße Kartoffeln verkauften, dazu vollgepackt mit Bettlern, Künstlern, sogar Pantomimen – und auch, jawohl, wie früher mit barfüßigen Kindern, so als wären die großen Bildungsreformen jener Zeit, die Bemühungen um die öffentliche Gesundheit und die Gewerkschaftsbewegung bloße Hirngespinste. 

			All das lenkte ihn so sehr ab, dass er zu seiner Verabredung im Austernlokal ein kleines bisschen zu spät kam. 

			Die beiden anderen waren bereits da und erhoben sich, um ihn zu begrüßen. Beide waren recht gut gealtert, wie Luis fand. Fraser Burdon, ungefähr in Luis’ Alter, war so gertenschlank wie früher und sah gesund aus, sein ledriger Teint ließ auf viele in wärmerem Klima verbrachte Jahre schließen. Oswald Hackett, gut zehn Jahre älter, war inzwischen über achtzig, was man auch sah: Er war dicker geworden, kahl wie ein Ei und musste sich auf einen Stock stützen, aber er erhob sich trotzdem, um Luis die Hand zu schütteln. 

			Dann setzten sie sich. Luis sah, dass vor Hackett zwei Bücher auf dem Tisch lagen. Das eine war ein ihm bekannter wissenschaftlicher Wälzer, das andere ein ihm unbekannter Roman mit einem hellbraunen Stoffeinband, auf dem eine idealisierte Sphinx zu sehen war. 

			Eine Bedienung nahm rasch ihre Bestellung auf. 

			Hackett grinste und zeigte dabei seine schlechten Zähne. »Wir sollten uns einander als Erstes vorstellen, meine Herren. Vielleicht sollten wir unsere ›Namen‹ aufschreiben, denn in unserem Alter vergisst man vieles so rasch. Und ehrlich gesagt vergesse ich manchmal sogar, wer ich selbst mal gewesen bin … Mein Name ist Richard Foyle.« 

			»Woodrow Boyd«, sagte Burdon. Seine Aussprache war näselnder und gedehnter als früher, und Luis musterte ihn aufmerksam. Vielleicht lebte er überhaupt nicht mehr in England, vielleicht war er dauerhaft nach Amerika übergesiedelt? 

			Hackett sah Luis auffordernd an. »Und Sie, mein Guter?« 

			»John Smith«, sagte Luis. 

			Hackett lachte prustend. »Ach du meine Güte! Mann, dafür hätten Sie es fast verdient, in einem Kellerverlies irgendwo unter Whitehall an den Daumen aufgehängt zu werden. Aber wie auch immer, ich weiß, dass Sie beide, Mr Smith und Mr Boyd, Kinder haben. Was haben Sie ihnen hinsichtlich Ihrer, äh, Jugendsünden denn so erzählt?« 

			»Ich habe die meinen beiseitegenommen, sobald sie volljährig wurden, und ihnen alles gesagt. Es erschien mir als die beste Möglichkeit, sie vor eventuellen zukünftigen Nachstellungen zu schützen, und auch ihre eigenen Kinder, die womöglich mit unserem besonderen Talent gesegnet – oder gestraft – sein werden. Was den Namen angeht, der spielt für Ella keine Rolle, sie ist inzwischen verheiratet. Robert hingegen hat darauf bestanden, den alten Familiennamen wieder anzunehmen. Er ist stolz auf seine Herkunft, wie er sagt. Diese jungen Leute! Was soll man da machen? Jedenfalls habe ich einen guten Freund, einen Anwalt, mit dem habe ich mir eine hieb- und stichfeste Adoptionsgeschichte ausgedacht. Von daher ist in dieser Richtung alles einwandfrei.« 

			»Trotzdem sitzen Sie damit auf dem Präsentierteller«, sagte Burdon. »Falls heute immer noch jemand hinter Ihnen her ist, was ich bezweifle. Ich würde Sie dafür scharf zurechtweisen, wenn mein Mittlerer nicht in genau dieselbe Kerbe schlagen würde. Es wird also auch weiterhin Burdons geben.« Er wandte sich an Hackett. »Wahrscheinlich ist es riskant, dass wir drei uns hier in London treffen, obendrein auch noch in einem Ihrer alten Lieblingslokale, wenn ich mich an Ihre Anekdoten richtig erinnere. Vielleicht sollten Sie uns jetzt sagen, was das alles soll.« 

			»Zuerst sollten wir diese herrlichen Austern genießen«, erwiderte Hackett, »denn da kommen sie schon …« 

			Die Bedienung in der Drunken Clam war flott und freundlich wie früher, fand Luis, und die Austern waren immer noch sehr schmackhaft, obwohl die jetzigen Preise den Großen Elusivo schockiert hätten. 

			Burdon jedoch probierte eine und hätte sie fast sofort wieder ausgespuckt. »Meine Güte! Wie können Sie diese Dinger nur essen? Als wäre die Themse ein einziger großer Spucknapf, und ich hätte gerade einen dicken Brocken Schleim in den Mund genommen.« Er tippte auf Hacketts Buch. »Das ist doch eine Ausgabe von Darwins Über die Entstehung der Arten, oder?« 

			»Ja, und zwar die Erstausgabe, Mann, deshalb nehmen Sie bitte Ihre fettigen Finger weg.« 

			»Wäre Darwin hier, würde ich ihn fragen, welche ›natürliche Auswahl‹ etwas so Hässliches und Unnützes wie die Auster hervorgebracht haben kann.« 

			Luis musste lachen. »Ich könnte mir denken, dass er auch darauf eine Antwort wüsste.« 

			»Und ich«, brummte Hackett, »würde Darwin bitten, über unser eigenes Befinden zu spekulieren – und über unsere Zukunft. Ich habe seine Arbeit seit seinem Bericht über die Reise der Beagle verfolgt, habe mir sogar einige Vorträge des Mannes angehört, aber persönlich habe ich seine Bekanntschaft nicht gemacht. Inzwischen bedauere ich, dass ich mich ihm nicht vorgestellt habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte, denn er ist vor über zehn Jahren gestorben … oder ist es schon länger her? Trotzdem sind seine Ideen der Grund dafür, dass ich uns drei wieder zusammengerufen habe – die allerersten Ritter. Und die letzten, wie ich befürchte, denn ich habe in letzter Zeit keinen von den anderen, mit denen wir damals zusammengearbeitet haben, mehr ausfindig machen können. Wir brauchen einen Plan für die Zukunft, für uns und für unsere Nachkommen. Gut möglich, dass wir drei uns eines Tages wie geprügelte Hunde ins Grab legen, aber so ein heimlichtuerisches Leben taugt nicht für unsere Nachkommen. Denn einige von ihnen werden, glauben Sie mir, unsere unbequemen, äh, Fähigkeiten erben, genau, wie Sie gesagt haben, ›Mr Smith‹. Und was soll dann aus ihnen werden? Was können wir für sie tun?« 

			»Nichts«, sagte Burdon, »denn dann liegen wir längst selig in unseren Gräbern. Soll doch die Zukunft selbst für sich sorgen.« 

			»Über die Entstehung der Arten wurde doch schon vor über dreißig Jahren veröffentlicht«, sagte Luis. »Weshalb rufen Sie uns ausgerechnet jetzt noch einmal zusammen, Hackett?« 

			Hackett verpasste ihm für diese Indiskretion tatsächlich einen kleinen Klaps an den Hinterkopf. »Gute Frage, ›Mr Smith‹. Die Antwort findet sich auf den Seiten dieses kleinen Büchleins.« 

			Das zweite Buch auf dem Tisch neben seinem Teller war ein Roman. »Die Zeitmaschine«, las Luis auf dem Buchrücken. 

			»Von einem Burschen, der für Zeitschriften schreibt. Er nennt es einen ›Wissenschaftsroman‹. Es ist eine Art Märchen auf der Grundlage von Darwins Ideen bezüglich der Mechanismen der Selektion. Oder eher ein Alptraum. Es zeigt eine Zukunft, in der sich die Menschheit über eine Spanne von Hunderttausenden von Jahren verändert, entwickelt – aufspaltet. Sie entfernt sich sehr von unserer heutigen modernen Spezies.« Er musterte sie aufmerksam. »Verstehen Sie? Das ist die eine Grundlage meiner Idee, meines Plans. Die andere stammt vom guten alten Opa Darwin, und falls Sie je eines seiner Bücher gelesen habe, was ich bezweifle, dann wüssten Sie, dass es in einem sehr frühen Teil davon – einem verteufelt langem, der noch dazu in einem ziemlich langweiligen Stil verfasst ist – ausschließlich um Tauben geht.« 

			»Tauben?« 

			»Um die Zucht spezieller Tauben, die besondere Eigenschaften haben sollen. Es ist der Schlüssel für seine Behauptungen, verstehen Sie? So wie der Mensch seine Tauben oder seine Hunde nach Farbe, Körperbau oder sonstigen Eigenschaften züchtet, indem er die Exemplare, die er bevorzugt, immer wieder miteinander paart, so selektiert auch die Natur, völlig unbeabsichtigt, ihre Tier- und Pflanzenvarianten, nur dass sie dazu die stumpfen Skalpelle des Hungers, des mangelnden Lebensraums, der Wetterveränderungen und der Ausrottung benutzt.« 

			»Ich kann Ihnen nicht mehr ganz folgen«, gab Luis gut gelaunt zu. »Unsere Austern auf dem Tisch sind jedenfalls fast schon ausgerottet. Soll ich noch eine Runde bestellen?« 

			Burdon ignorierte ihn. »Ich kann Ihnen schon folgen, ›Foyle‹.« Er beugte sich vor und sagte leiser: »Sie reden davon, dass wir unsere Kinder miteinander kreuzen sollen, oder? So wie bei der Pferdezucht.« 

			Bei dem Wort »kreuzen« wurde Luis plötzlich alles klar, und er vergaß die Austern. »Mein Gott, wie können Sie nur an so etwas denken?« 

			»Vielen Dank, lieber Gott, dass du mich mit dermaßen fantasiearmen Kollegen gesegnet hast!«, bemerkte Hackett ironisch. »Vergesst die Pferdezüchter und die Taubenfreunde. Denkt vielmehr an arrangierte Ehen. Paart nicht unsere eigene Aristokratie ihren Nachwuchs seit Generationen miteinander? Vom Königshaus ganz zu schweigen. Und ich weiß genau, ›Smith‹, dass die neue reiche Unternehmerklasse, mit der Sie oft genug zu tun haben, genau dasselbe tut, und zwar aus dem einfachen Grund, um den Reichtum in einem geschlossenen Kreis weniger Familien zu halten. Ich schlage lediglich vor, dass wir es ebenso machen. Zu unserem eigenen Schutz und dem unserer Familien. Und«, fügte er eine Spur unheilvoller hinzu, »um das Blut zu verbessern.« 

			»Dann sagen Sie uns jetzt lieber, was genau Sie sich vorstellen«, sagte Burdon ernst. 

			»Ganz einfach. Wir gründen eine Organisation, einen Fonds, wenn Sie wollen, der von einer der renommierteren Banken anonym betreut wird. Nein, noch besser sind mehrere Banken, damit können wir das Risiko über mehrere Einrichtungen und sogar über verschiedene Länder verteilen – äh, ›Mr Boyd‹. Sie wären dann für den amerikanischen Zweig verantwortlich. Jetzt nehmen wir mal an, ›Smith‹, Sie hätten einen Enkel im heiratsfähigen Alter.« 

			»Ich habe tatsächlich einen Enkel.«

			»Gut. Sie hingegen, ›Boyd‹, haben vielleicht eine Enkelin in ähnlichem Alter. Im Fonds ist eine Liste mit den Mitgliedern unserer und anderer Familien hinterlegt, die Geburten und die Todesfälle und so weiter – alles ganz legal und mit Bevollmächtigten, die keine Ahnung vom wahren Sinn und Zweck haben. Aber wenn zur rechten Zeit zwei geeignete Kandidaten zur Verfügung stehen, werden sie einander bekannt gemacht.« 

			»Bekannt gemacht?«, fragte Burdon. 

			»So könnte es funktionieren. Briefe treffen ein, von einer dazu berufenen Bank, ein Treffen zwischen den beiden jungen Leuten wird arrangiert. Beiden wird mitgeteilt, dass sie, falls sie eine Verbindung in Erwägung ziehen, berechtigt sind, ein Geschenk zu erhalten – nennen Sie es eine Zuwendung. Über die entsprechende Wortwahl müssten wir uns noch einigen. Die einzige Bedingung wäre natürlich die Geburt eines Kindes, denn darum geht es ja bei der ganzen Angelegenheit. Vielleicht sollte man das Zusammentreffen noch durch einen gewissen Anreiz versüßen: fünfzig Prozent der Summe bei Eheschließung und die restlichen fünfzig Prozent bei der Geburt des ersten Kindes. Wenn die jungen Leute sich nicht gut verstehen sollten, gehen sie einfach wieder ihrer Wege. Verstehen Sie? Es besteht kein Zwang, niemand wird dazu gedrängt. Es gibt nur Gewinner, darunter auch ein junges Paar mit einem unverhofft guten Start ins Leben.« 

			»Ein guter Start in welcher Höhe?«, brummte Luis. 

			Hackett zuckte die Achseln. »Darüber müssten wir befinden. Vielleicht eintausend Pfund?« 

			Luis, der in seinen Anfangszeiten für ein paar Groschen in irgendwelchen Schmierentheatern gespielt hatte, achtete auch heute noch mit Argusaugen auf sein Geld. »Eintausend Pfund? Sind Sie wahnsinnig?« 

			»Gewiss nicht«, knurrte Hackett, »und Sie müssen auch nicht so tun, keiner von Ihnen, als verfügten wir gemeinsam nicht über die nötigen Mittel, einen Fonds einzurichten, der regelmäßig die entsprechenden Zinsen abwirft. Es müsste ja auch nicht bei uns dreien bleiben.« Zwischen den Vorsatzblättern der Zeitmaschine zog er ein Blatt Papier hervor. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, schließlich hatte ich mehr als genug Zeit dafür und auch die nötigen finanziellen Mittel, und jetzt fragen Sie mich nicht, wie ich es angestellt habe. Abgesehen von denjenigen, die ich kontaktiert habe, wie Sie beide, gibt es noch eine Menge Familien wie die unseren, deren Geschichte mit Walzerern gespickt ist, zumindest mit möglichen Walzerern. Echte Perlen in einer Strasshalskette.« 

			Luis überflog das Blatt, das aus einer einfachen Liste von Nachnamen bestand. Blakeney. Burdon. Hackett. Orgill. Tallis. Tallyman. Valienté … 

			»Damit sollten Sie sehr vorsichtig umgehen«, murmelte Burdon. 

			Hackett nickte und steckte das Blatt wieder weg. »Sie haben aber verstanden, dass wir dadurch die Anlagen verstärken und die Chancen erhöhen, dass unserer Fähigkeit in jeder neuen Generation auftritt. Viele Spezies reagieren rasch auf derlei Eingriffe. Ich vermute, Darwin würde voraussagen, dass sich schon in wenigen Generationen erste Resultate zeigen müssten. Vielleicht in hundert Jahren.« 

			Luis sagte nachdenklich: »Angenommen, aus der besagten Kreuzung geht ein Walzererkind auf Bestellung hervor – was dann? Was wird dann aus ihm? Was wollen Sie mit ihm anfangen? Es wird ständig in Gefahr sein, so wie unsere Leben immer wieder in Gefahr waren – Verdächtigungen und Verfolgungen ausgesetzt, besonders dann, wenn die Nachfolger Radcliffes, obwohl es momentan nicht danach aussieht, immer noch auf den Spuren von uns Alten sein sollten.« 

			Hackett nickte. »Ein begründeter Einwand. Anfangs müsste man das alles gut im Auge behalten, man bräuchte eine Einrichtung, die den entsetzten Eltern des kleinen Jimmy zur Seite steht, wenn der anfängt, sich immer wieder einfach in Luft aufzulösen.« 

			»Ich kann mir vorstellen«, sagte Burdon, »dass es dafür mit der Zeit immer weniger Bedarf gibt. Je mehr Walzerer es gibt, desto mehr wissen die Familien darüber. Weil Onkel Jerome und Tante Ginnie genau dieselbe Fähigkeit besaßen.« 

			»So sehe ich es auch. Also, was halten Sie davon?« 

			»Sie haben immer im großen Maßstab gedacht, ›Foyle‹«, erwiderte Burdon leise. »Schon damals, in den Tagen von Albert und seinen Rittern. Aber das hier ist ein tolles Stück, sogar für Ihre Verhältnisse. Generationen manipulieren, die Zukunft gestalten wollen, auf Jahrhunderte hinaus …« 

			Luis versuchte, aus alldem schlau zu werden. »Die Grundlagen des Menschseins verändern. Welche Überheblichkeit, mein Herr!« 

			Hackett funkelte ihn wütend an. »Überheblichkeit? Was bleibt uns denn anderes übrig? Sollen wir unsere Nachkommen ohne Schutz lassen, damit sie wegen ihrer magischen Fähigkeit von diesen … diesen anderen einfach weggepickt werden? Eine Fähigkeit, mit der man so viel Gutes bewirken kann? Haben Sie die Underground Rail Road schon vergessen?« Er tippte mit dem Finger auf den Stoffeinband des Romans. »Abgesehen davon zeigt uns dieses Buch, dass die Zukunft die Menschheit auf jeden Fall umgestalten wird, auch wenn wir es nicht tun – ob es uns passt oder nicht.« 

			Er machte eine kurze Pause. »Die Einheit der Menschheit ist damit dahin, das stimmt. ›Wir leben in einem Zeitalter der erstaunlichsten Veränderung, die mit Macht auf die Erreichung des großen Ziels hinarbeitet, auf das die gesamte Geschichte zuarbeitet – und damit meine ich natürlich die Verwirklichung der Einheit der gesamten Menschheit.‹« Hackett sah die beiden anderen an. »Erkennen Sie dieses Zitat?« 

			»Albert«, antwortete Luis. »Ich habe mir seine Goldenen Prinzipien nach seinem Tod gekauft.« 

			»Tja, dieser schöne Traum ist Humbug. Dafür wird schon der kommende Krieg mit Deutschland sorgen, der unvermeidlich ist. Aber wenn die Fahnen wieder eingepackt sind, dürfte zwischen den Nationen ein größerer Graben klaffen als je zuvor. Denn wir, die Menschen, werden zu zwei Rassen, mindestens, verstehen Sie? Es gibt die alte Sorte, Radcliffe und seine Bande, Homo sapiens sedentarius. Aus ihnen heraus wird sich eine neue Art erheben, wir – Homo sapiens transversus. Mehr kriege ich mit meinem Schülerlatein nicht zusammen. Sollen sich Darwins Nachfolger den Kopf darüber zerbrechen. Und in ein oder zwei Jahrhunderten, falls wir es machen, wird unsere neue Art diese schöne Erde überschwemmen – und diese grünen Wälder, in die wir walzern, auch, soviel wage ich zu behaupten. Und wer weiß, was die Zukunft dann alles für uns bereithält? Na? Wie wollen wir es halten? Entweder das, oder die Unterwerfung, wie wir sie bei unserem armen Abel auf dem Mississippi gesehen haben. Unterwerfung – oder Herrlichkeit.« Er sah ihnen aufmerksam in die Gesichter, ein sehr alter Mann, fest entschlossen und energisch. »Sind Sie auf meiner Seite? Machen Sie mit?« 
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			Den Rest kannst du dir denken«, sagte Nelson zu Joshua, tief unten im Keller der Royal Society, wo beide, zusammengekauert zum Schutz gegen die Kälte, über Luis’ handgeschriebenes Journal gebeugt waren. »Hacketts Zuchtprogramm hat angeschlagen, und zwar sehr schnell. Innerhalb weniger Jahrzehnte ließ sich in der menschlichen Population eine explosionsartige Zunahme der natürlichen Wechsler feststellen. Zumindest leite ich das aus den vorhandenen Indizien ab. Bestimmt sind viele dieser Wechsler in der Langen Erde verschwunden, wo sie irgendwo einem Unfall zum Opfer gefallen sind oder sich einfach versteckt haben. Es wäre interessant gewesen, sich Happy Landings vor seiner Zerstörung noch wesentlich genauer anzusehen. Zu untersuchen, ob es einen zahlenmäßigen Anstieg der dort aufgetauchten Herumtreiber gegeben hat.« 

			Joshua dachte an jenen seltsamen Ort zurück. Diese abgeschiedene Kolonie war die Quelle des genetischen Upgradings gewesen, das zum Erscheinen der Next geführt hatte. Sie war ein natürliches Auffangbecken für die Wechsler gewesen, vor allem, weil alle weichen Stellen dorthin führten. »Ja, ich erinnere mich, dass Leute von dort gesagt haben, sie seien in letzter Zeit verstärkt unter Zuwanderungsdruck geraten. Dass viel zu viele Menschen hereinkämen und das uralte Gleichgewicht mit der Troll-Population aus den Fugen geriete. Andererseits wird man an einem solchen Ort nicht unbedingt ordentlich Buch über alles geführt haben.« 

			»Nein, bestimmt nicht. Außerdem sind die Wechsler, die näher bei der Datum geblieben sind, bestimmt viel vorsichtiger geworden. Das, was den Rittern der Discorporea passiert ist, wird kaum ohne Wirkung geblieben sein. Andererseits lässt sich kein Geheimnis problemlos bewahren.« Diesen Satz ließ er einfach so stehen. 

			»Jetzt quäl mich nicht, Nelson. Du hast ein paar Berichte gefunden, stimmt’s?« 

			»Nicht alle sind rundum überzeugend. Hast du zum Beispiel schon mal von den Engeln von Mons gehört?« 

			»Nein. Sollte ich?« 

			»Nicht unbedingt. Eine Geschichte aus dem Ersten Weltkrieg, 1914. Britische Soldaten in ihren Gräben verbreiten Geschichten von geheimnisvollen Erscheinungen, die auftauchen und wieder verschwinden und den Verwundeten helfen. Einige behaupten, es seien die Geister der englischen Bogenschützen aus der Schlacht von Agincourt, die mehrere Jahrhunderte zuvor stattgefunden hatte.« 

			»Hm. Und in Wahrheit handelte es sich um meine Urgroßonkel.« 

			»So ungefähr.« Nelson klappte sein Notizbuch auf und überprüfte einen Eintrag. »Offiziell heißt es, das Ganze sei eigentlich auf eine Erzählung eines walisischen Autors namens Arthur Machen zurückzuführen. Was für die damalige Zeit eine ziemlich gute Tarnung darstellte. In den 1940er Jahren, während des nächsten Krieges, muss es einige Wechsler gegeben haben, die den Kräften der Home Guard geholfen haben, der Freiwilligenarmee, die sich darauf vorbereitete, eine Invasion Englands durch die Nazis zu verhindern. Ich habe eine Ausgabe der Erinnerungen eines gewissen Tom Witringham gesehen, aus der ein paar Seiten entfernt worden waren – Witringham führte eine Art Guerilla-Training für ausgewählte Einheiten der Home Guard durch. Gut möglich, dass es auch nützliche Rückzugsorte in den wechselwärtigen Welten gab, Verstecke für den Widerstand, Vorratslager für Lebensmittel und Sprengstoff und alles Mögliche – alles bis auf Schusswaffen und Munition, wegen des Metalls …« 

			Die Geschichte ging immer weiter und spiegelte zumindest in Großbritannien die jeweiligen Belange der Nation. 

			»In den 1950ern gab es die Spione des Kalten Krieges. James Bond mit der Fähigkeit zu wechseln! In den 1970ern scheinen sie die Gewerkschaften und die IRA infiltriert zu haben …« 

			»Kommt mir alles sehr tugendhaft vor.« 

			»Ach, dazwischen gab es garantiert auch den einen oder anderen Juwelendieb, Spanner oder sonstigen Querläufer. Wenn ich genügend Zeit hätte, könnte ich in den Polizeiarchiven bestimmt noch mehr ausfindig machen. Dabei reden wir hier lediglich über die britischen Phänomene, weil dieses heimliche Zuchtprogramm schließlich hier seinen Ursprung hatte – aber es gab eindeutig auch anderswo solche Elemente, besonders in Amerika. Das wissen wir von dem, was du mir über Sally Linsays Familiengeschichte erzählt hast …« 
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			Über ihr Bronzegewehr gebeugt spähte Sally auf das Bauernhaus hinab. »Einiges davon ist mir bekannt. Mein Vater ist selbst kein Wechsler, aber er hat in eine Familie von Wechslern eingeheiratet.« 

			»Ich weiß noch, wie du mir erzählt hast, dass du als Kind deinen Vater immer ins Wechsel-Wyoming mitgenommen hast, wo er eine Werkstatt hatte. Nelson sagt, deine Mutter stammt aus einem irischen Zweig des Hackett-Clans.« 

			»Mein Vater liebte meine Mutter. Er mag viele Fehler haben, aber die Erinnerung an sie hält er immer noch hoch. Und er war fasziniert vom Wechseln, obwohl er selbst kein Wechsler war. Er befasste sich sehr intensiv, ja, wissenschaftlich mit dem Phänomen, bis er schließlich die Wechsel-Box erfand. Aber er hasste die Familie meiner Mutter – den »Heimat-Clan«, wie er sie immer nannte – mit ihren ständigen Briefen und Telefonanrufen. Weißt du, ehe meine Mutter meinen Vater kennenlernte, drängte ihre Familie sie ständig, weil sie »die richtige Sorte Mann« heiraten sollte. Ich dachte immer, dabei wäre es um Geld gegangen. Jedenfalls haben sie uns Kindern von alldem nie etwas erzählt. Mir war das unbekannt, bis heute. Ich habe nicht gewusst, dass sie Wechsler züchteten. Mein Vater hat es mir nie gesagt, obwohl wir zusammen bis zum Mars und wieder zurück gereist sind! Wahrscheinlich kam es ihm nie in den Sinn, sich mir anzuvertrauen. So, wie ich ihn kenne, war ihm so etwas einfach fremd.« 

			»Als Kind und Jugendlicher habe ich auch nie von einem Fonds gehört«, sagte Joshua. »Vermutlich hätten die Schwestern mir diese Leute ohnehin vom Hals gehalten, selbst wenn sie mich gefunden hätten. Und auf dich ist nie Druck ausgeübt worden?« 

			»Sie hätten es womöglich versucht, aber sie haben mich nie ausfindig gemacht. Nach dem Wechseltag bin ich aus Datum-Madison weggewechselt und nie wieder zurückgekommen. Zumindest nie lange genug, um von diesem finsteren Hexenzirkel aufgespürt zu werden. Mein Vater hat sich mit seinem Wechseltag natürlich an ihnen gerächt. Danach konnte mithilfe einer Wechsel-Box, die nur ein paar Dollar kostete, so gut wie jeder wechseln, und damit war ihre hässliche kleine Verschwörung sinnlos geworden.« Sie sah ihn eindringlich an. »Aber was ist denn jetzt mit deinem Vater? Hat Nelson ihn tatsächlich ausfindig gemacht? Darum ging es doch bei dieser ganzen Übung.« 

			Joshua atmete tief durch. »Ja, Nelson hat ihn gefunden. Mithilfe der Unterlagen des Fonds. Er lebt in einem Seniorenheim in New York, West 5. Ursprünglich kommt er aus der Bronx, ein Amerikaner irischer Abstammung.« 

			»Wie herzerwärmend. Jetzt lass dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen, Valienté. Raus damit.« 

			»Er ist … ein ganz normaler Mann. Er heißt Freddie. Freddie Burdon. Du weißt, dass ich den Namen meiner Mutter trage. Zu meinem Vater hatte das Heim natürlich keine Unterlagen.« 

			»Burdon. Also ebenfalls ein genetisches Erbe aus den Tagen der Discorporea.« 

			»Ja. Aber er ist nie gewechselt. Jedenfalls nicht vor dem Wechseltag. Obwohl er das Gen in sich trägt, wie ich vermute. Er ist jetzt vierundsiebzig. Als ich zur Welt kam, war er erst achtzehn … siebzehn, als ich gezeugt wurde. Herrgott, er war selbst noch ein Kind …« 
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			Selbstverständlich kann ich mich an deine Mutter erinnern.« Freddie Burdon redete mit breitem Bronx-Akzent. »Klar erinner ich mich an Maria. Wie könnt ich sie je vergessen? Hältst du mich für ein Ungeheuer?« Er unterbrach sich, weil er heftig husten musste. 

			Er sah älter aus, als er war, dachte Joshua. Alt und zusammengeschnurrt, mit eingefallener Brust, knochig und mit einem schmalen Gesicht. Wie ein kranker Vogel. Seine Haut war grau, auch seine Kleider, ein abgewetztes Jackett und ebensolche Hosen, sahen grau aus, wie von Asche gefärbt. 

			Er behauptete, seine Lungenkrankheit wäre eine Folge seines heldenhaften Freiwilligeneinsatzes nach der Yellowstone-Katastrophe, als er half, die Opfer zu evakuieren, obwohl er damals schon über fünfzig gewesen sein musste. Joshua glaubte ihm nicht und machte eher das Rauchen für den Schaden verantwortlich. Selbst jetzt noch waren Freddies Finger gelb vom Nikotin. 

			Sie befanden sich in einer Sozialeinrichtung, einem großen Kasten aus Holz und Beton, typisch für die Architektur größerer Ansiedlungen in der Nahen Erde. Die Luft dieser Version von Brooklyn vor den Fenstern war leicht diesig, wie eine blasse Erinnerung an das einstige Original auf der Datum. 

			Freddie sah aus, als wäre er geschrumpft, jemand, der am falschen Ort und in der falschen Zeit gelandet war. Er konnte von Glück sagen, dachte Joshua, dass er es in eine Zufluchtsstätte wie diese geschafft hatte, und nahm sich sogleich vor, der Einrichtung eine ansehnliche Summe zu spenden. Allerdings durfte sein Vater nichts davon wissen. 

			Joshua erfuhr, dass Freddie Elektriker gelernt, die Ausbildung aber nie abgeschlossen hatte. Er hatte mal hier und mal dort gearbeitet und war mit zunehmendem Alter immer tiefer gesunken. Eine Familie hatte er nie gegründet, abgesehen von Maria, und er hatte es nie zu einem Vermögen gebracht. 

			»Natürlich erinner ich mich an Maria«, sagte Freddie wieder. »Ich selbst war ja kein Wechsler, verstehst du? Und später, als ich es mit einer Box probiert hab, hab ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt. Aber ich hatte die Gene, oder? Und deine Mutter auch. Und jetzt sieh dir an, was wir hingekriegt haben!« Er hustete wieder, grinste aber dabei, was ziemlich gruselig aussah. »Den großen Joshua Valienté! Den berühmtesten Wechsler der Welt! Das einzig Gute, was ich je zustande gebracht hab, warst du, mein Sohn.« 

			»Wie hast du meine Mutter kennengelernt?« 

			»Na, sie haben mir ihren Namen und ihre Adresse geschickt.« 

			»Sie?« 

			»Ein Haufen Banker, die die Familien vertreten. Der Fonds, du weißt schon. Und in diesem ersten Brief war ein Scheck, und das Versprechen, dass es noch mehr gibt, wenn ich sie aufsuche, wenn wir uns näher kennenlernen, wenn wir heiraten und ein Kind kriegen. Ein richtiger Zahlungsplan. Aber es war nicht … verpflichtend. Nur ein Vorschlag. Und wenn ich jetzt daran zurückdenke, war es auch nicht besonders viel Geld. Wenn ich selbst ein bisschen Geld gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich abgelehnt.« 

			»Aber du hattest kein Geld.« 

			»Damals nicht und heute auch nicht.« Freddie grinste noch breiter. »Also dachte ich mir, was kann ich dabei schon verlieren? Zumindest kann ich mich mit dem Mädchen ja mal treffen. Du musst wissen, dass sie damals erst vierzehn war, aber das ist nun mal so, wenn man eine solche Verbindung von langer Hand vorbereitet. Also steckte ich den Zaster ein und machte mich auf nach Madison, Wisconsin, und suchte die Familie auf. Dort musste ich jedoch feststellen …« 

			»Dass sie davongelaufen war.« 

			»Genau.« Er hustete, räusperte sich und spuckte in ein Taschentuch. »Sie hatte einen ähnlichen Brief bekommen. Zu Hause fühlte sie sich sowieso nicht wohl, und dann kam auch noch dieser Druck, sich mit irgendeinem Fremden einzulassen. Mit vierzehn. Jedenfalls hab ich sie ausfindig gemacht.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich bin vielleicht kein Superwechsler wie du, aber ich hatte schon ein bisschen Grips. Sie war in diesem Kinderheim …« 

			»Am Allied Drive.« 

			»An die Adresse kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich erinnere mich noch an die Nonnen. Ich hab nach Maria gefragt, hab gesagt, ich sei ein Cousin von ihr. War ja auch nicht ganz gelogen, oder? Aber die haben mir keinen Meter über den Weg getraut. Heute kann ich’s ihnen nicht verdenken. Ich war siebzehn und ein ziemlich windiger Bursche, wenn du weißt, was ich meine. Ich hätt es dabei belassen können.« 

			»Wenn da nicht das Geld gewesen wäre.« 

			»Wenn nicht das Geld gewesen wäre. Und dann sah ich sie, als sie von der Schule nach Hause kam, und das war’s dann. Mein Gott, war sie schön. Dein Aussehen hast du eindeutig von mir, Gott sei dir gnädig. Jedenfalls wollte ich dann erst recht nicht mehr aufgeben. Und ich bin an sie rangekommen.« 

			»Wie?« 

			»Hab eine Putzfrau bestochen. Es war dann ein ziemlicher Skandal, als …« 

			»Ich weiß, Freddie. Sie war erst vierzehn.« 

			»Schon gut, Herr Hochnäsig! Ich war ja auch erst siebzehn, so gesehen. Hör mal, Joshua – willst du, dass ich dir erzähle, es war Liebe auf den ersten Blick? Ich weiß nur, dass wir uns sehr mochten, und ich bin auch ein paar Mal mit ihr ausgegangen, wenn sie mal wieder ausbüchsen konnte.« Wieder wurde er von einem Hustenkrampf geschüttelt. »Wir waren zwei Kinder, na und? Aber ich hab sie zum Lachen gebracht, und sie war rebellisch und so wunderschön. Wir hatten unseren Spaß, mehr nicht. Zunächst jedenfalls. Obwohl ihr die Nonnen das Leben schwergemacht haben.« 

			»Aber du hattest den Brief vom Fonds in der Tasche. Hast du geglaubt, du hättest ein Anrecht auf sie? Auf dieses wunderschöne Mädchen? Dass du einfach mit ihr machen kannst, was du willst?« 

			»Nein! So war es nicht. Herrgott noch mal, wenn du uns damals gesehen hättest. Weißt du …«, es schien ihm peinlich zu sein, er beugte sich näher zu Joshua und flüsterte: »Wir sind nie bis zum Äußersten gegangen, kapiert? Aber dann, eines Abends …« 

			»Muss ich das wirklich wissen, Freddie?« 

			Freddie zuckte die gebeugten Schultern. »Du bist schließlich eigens hergekommen. Es war ein Sommerabend, 2001. Sie sah wie immer umwerfend aus. Sie hatte diesen hübschen Angorapullover an, und ich weiß noch, dass sie immer so eine blöde Armkette mit Affen hatte, die ihre Mutter ihr mal geschenkt hatte. Und ich hatte irgendwo eine Flasche Jack Daniels mitgehen lassen …« 

			»Im Ernst? Also ehrlich, Freddie.« 

			»Was willst du hören? Ich war ein ganz gewöhnlicher Kerl. Wir haben nur ein bisschen rumgemacht. Wir waren betrunken und sind zu weit gegangen. Sowas kommt vor. Tut mir leid, wenn du was anderes hören wolltest.« Er beugte sich wieder näher heran, und Joshua roch die Zigaretten in seinem Atem. »Ich weiß selbst, dass es verboten war, aber ich habe sie nicht dazu gezwungen, okay? Es war dumm, aber es war kein Verbrechen.« 

			»Dann wurde sie schwanger.« 

			»Gleich beim ersten Mal. Pech gehabt.« 

			»Und du bist abgehauen?« 

			Freddie spreizte die Hände. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte nicht für sie sorgen, schon gar nicht für das Kind. Selbst wenn es legal gewesen wäre. Ich war ja selbst noch ein Kind. Ja, ich bin abgehauen. Ich dachte mir, die Nonnen können sich besser um sie kümmern als ich.« 

			»Nicht gut genug«, sagte Joshua verbittert. 

			Freddie sah ihn an. »So ist es jedenfalls gewesen. Das war die Geschichte, der Anfang und das Ende. Ich war damals noch ein Kind und habe seitdem ein ganzes Leben gelebt. Wenn du erwartest, dass ich dir sage, ich hätte nie wieder geliebt, müsste ich lügen. Aber ich hab sie nie vergessen, Joshua. Es hat mich sehr getroffen, als der Fonds mir Jahre später mitgeteilt hat, dass sie gestorben ist.« 

			»Aber mich hast du nie gesucht.« 

			Freddie lachte verbittert. »Na, das wäre ja was gewesen. Aber du hast mich doch gefunden. Und jetzt?« 

			Joshua überlegte einen langen Augenblick. Dann erhob er sich. »Ich glaube, wir haben nichts mehr miteinander zu tun.« 

			»Ach, meinst du? Glaubst du, die Sache ist damit ›abgeschlossen‹?« Er malte Anführungszeichen in die Luft, was für Joshua eine sehr altmodische Geste dafür war, ein altmodisches Wort zu betonen. »He, wo willst du hin? Kommst du mich mal wieder besuchen?« 

			Joshua überlegte. »Vielleicht.« 

			»Hör mal«, rief ihm Freddie nach, »ich weiß, dass du enttäuscht bist. Egal, was du von mir erwartet hast, Gutes oder Schlechtes, im Grunde meines Herzens bin ich immer genau das gewesen: eine einzige Enttäuschung. Aber ich will dir was sagen, Joshua. Du hast nie etwas von mir gewusst, aber ich hab von dir gewusst. Hab über dich in den Zeitungen gelesen, und online. Warum auch nicht? Nach dem Wechseltag und so weiter. Ja, ich hab dich nie aufgesucht. Aber ich hab dich auch nie um Geld gebeten, oder, Joshua? Und ich will dir noch was sagen. Ich hab auch bei den Familien nie nach dem Geld gefragt, das sie mir noch schulden. Ich meine, weil ich den Vertrag ja erfüllt hab, indem ich Maria geschwängert hab. Darum ging’s doch vor allem, oder? Ich hab das Geld nie verlangt. Obwohl es mir zusteht. Das zählt doch auch was, oder nicht? Obwohl es mir zusteht!« 

			»Und das war’s?«, fragte Sally. 

			»Das war’s.« 

			»Hast du ihn seitdem noch mal gesehen?« 

			Joshua zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich geh ich wieder mal hin, sobald diese neueste Lobsang-Sache hier vorbei ist.« 

			»Ein ganz normaler Bursche, hm?« 

			»Ja. Kein dämonischer Verführer. Und gar nicht viel älter als ich, auch wenn er so aussah. Das war das Allermerkwürdigste. Er kam mir überhaupt nicht wie ein Vater vor. Wir waren einfach zwei alte Männer, die ein bisschen plauderten. Jedenfalls ist die Sache damit endlich erledigt.« 

			»Du hast dich mit deinem Vater versöhnt, Joshua. Ein wichtiger Schritt auf deiner spirituellen Reise als mythischer Held.« 

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Machst du dich lustig über mich?« 

			»Ich? Niemals. Und du kannst über Hackett und seine Spießgesellen sagen, was du willst, ihr Ziel haben sie jedenfalls erreicht. Die haben die genetische Zusammensetzung der Menschheit verändert. Sie haben die Welt verändert, die gesamte Zukunft.« 

			»Und uns damit das Leben verkorkst.« 

			»Stimmt«, sagte sie. »Und jetzt?« 

			»Jetzt essen und schlafen wir, also ich jedenfalls, und morgen früh rufe ich die Polizei. Und dann ziehen wir los und suchen Opa Lobsang.« Er sah sie fragend an. »Abgemacht?« 

			Sie schloss die Augen und wiegte ihr Gewehr in den Armen. Dann sagte sie: »Abgemacht.« 
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			Die Gemeindeversammlungen von New Springfield waren meist sehr gut besucht. An einem Ort, wo man selbst für seine Unterhaltung zuständig war, gingen die Leute immer zu solchen Anlässen, wenn auch manchmal nur in der Hoffnung, dass es am Schluss ein Feuerwerk gab. Alle kamen von ihren Hütten in den Welten nebenan, und bald waren fast alle Einwohner versammelt. Bei dieser Zusammenkunft würde es jedoch nicht so harmonisch zugehen, Agnes wusste es. 

			Vor dem hiesigen Haus der Irwins, gleich oberhalb der Furt am Soulsby Creek und gegenüber dem Manning Hill, stand eine stattliche Ansammlung von Tipis und Zelten. Alle waren gekommen, sie saßen im Gras oder auf mitgebrachten Stühlen. Oliver Irwin stand da, als würde er bei dieser Sitzung den Vorsitz führen, was in gewisser Hinsicht auch zutraf; Marina saß zu seinen Füßen, Lydia kuschelte sich an ihre Mutter, und Nikos und die alte Hündin Rio lagen schläfrig daneben. Angie und Nell Clayton waren da, auch die eleganten, älteren Bells mit ihren Enkeln, für die sie sorgten, und die fröhlichen Bambers, die immer aussahen, als wären sie gerade aus dem Sumpf gekrochen, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Lobsang, Agnes und der siebenjährige Ben saßen still neben einem Holzklotz und übten sich in Zurückhaltung; Agnes hoffte inständig, dass es auch so bleiben würde. 

			Es wehte ein böiger Wind, und wie öfters in letzter Zeit roch es leicht nach Schwefel. Irgendwo blökten erbärmlich ein paar Schafe. Sogar die Bäume des endlosen Urwalds starben ab. Es war kein fröhlicher Tag, er fühlte sich irgendwie falsch an. Andererseits, dachte Agnes traurig, fühlte es sich auf dieser Welt schon seit Monaten, wenn nicht Jahren, irgendwie falsch an. 

			Hoch über ihnen schwebte die gewaltige Hülle eines Twain. Es handelte sich um ein Luftschiff des Militärs, die USS Brian Cowley. 

			Das Schiff war kaum zu hören. Seine Turbinen rotierten im Leerlauf, und das Ungetüm war mit dicken Seilen am Boden verankert. Die dicken Panzerplatten aus Keramik an seinem Bauch mit ihren fest installierten Automatikwaffen und Beobachtungsluken wirkten einschüchternd, wozu auch die Reihe schmucker Offiziere beitrug, die vom Schiff herabgekommen waren, um den Bewohnern von New Springfield mitzuteilen, dass sie ihre Heimat verlassen mussten. 

			Agnes’ Befürchtungen bestätigten sich. Die Versammlung verlief von Anfang an nicht gut. 

			Auf Olivers Aufforderung hin erhob sich Nathan Boss, der Kapitän des Schiffes, ein steif wirkender Mann in den Vierzigern, von seinem Platz, um seinen Standpunkt klarzumachen. »Wenn Sie mir bitte gestatten würden, Ihnen die Logik dessen, was wir hier zu tun gedenken …« 

			Laute Zwischenrufe und Gelächter. Man konnte es den Leuten nicht verdenken, dachte Agnes. Schließlich waren sie genau deshalb hierhergekommen, weil sie sich nicht mehr von schicken Männern in Uniform sagen lassen wollten, was sie zu tun und zu lassen hatten. 

			»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, setzte Kapitän Boss neu an. »Wir haben ein Team von Wissenschaftlern mitgebracht, um herauszufinden, was auf dieser Welt vor sich geht. Und ich habe einen Brief dabei, der über den ganzen Dienstweg bis zu mir weitergereicht wurde – eine Botschaft an Sie von Präsident Starling höchstpersönlich …« 

			»Dieser Gauner!« 

			»Ich hab ihn nicht gewählt!« 

			»Der Präsident teilt Ihnen mit, dass die gesamte wechselwärtige Nation in diesen schwierigen Zeiten hinter Ihnen steht. Wir möchten Ihnen nur helfen …« 

			»Dann weg mit diesem Schiff, es wirft Schatten auf meine Rüben!« 

			Noch mehr Gelächter. 

			Lobsang beugte sich zu Agnes. »Ironischerweise ist es sehr verständlich, warum sie so mies drauf sind.« 

			»Selbstverständlich. Keiner kann mehr richtig schlafen.« 

			Und zwar schon seit geraumer Zeit. In den Monaten seit Lobsangs Spritztour mit Joshua nach Süden hatte sich die Lage dramatisch verschlechtert. Ein Tag dauerte jetzt unglaublicherweise nur noch zwanzig Stunden. Nicht nur das, Lobsang zufolge, der inzwischen eigene Messungen vornahm, schien sich die Umdrehungsgeschwindigkeit der Welt immer weiter zu beschleunigen. 

			Die Nächte gingen zu schnell vorüber, alle litten permanent an Schlafmangel oder Jetlag. Natürlich konnte man einfach in die Welten nebenan springen, falls einem nach einer normalen Tag-Nacht-Folge zumute war – Welten, in denen die Sonnenauf- und untergänge auf bizarre Weise zunehmend asynchron zu der Heimatwelt waren. Aber Agnes hatte mit eigenen Augen gesehen, dass, je kürzer die Tage hier wurden, immer mehr Menschen jeden Abend in ihre Häuser zurückkamen, als wollten sie den Realitäten und der eigenen Schwäche trotzen. 

			»Das ist reine Sturheit«, sagte Agnes jetzt. »Reine, verbissene Yankee-Sturheit. ›Ich lass mich doch nicht von so einem dahergelaufenen Science-Fiction-Silberkäfer-Monster aus meinem Haus vertreiben‹.« Denn keiner schien mehr daran zu zweifeln, dass die seltsamen Wesen, die sich diese Welt mit ihnen teilten, irgendwie für diese ungewöhnlichen Phänomene verantwortlich waren. Um das zu verstehen, musste man Lobsangs globales System aus metallenen Viadukten nicht mit eigenen Augen gesehen haben. »Und je heftiger sie an Schlafmangel leiden, desto sturer werden sie.« 

			»Da hast du womöglich recht. Diese Welt haben sich die ursprünglichen Siedler ausgesucht, hier bewahren sie den Großteil ihrer Werkzeuge aus Eisen und Stahl auf, selbst wenn sie von einem Eisenerzflöz hierhergelockt wurden, den die Aktionen der Käfer erst geschaffen haben. Warum sollten sie das alles aufgeben? Aber das heißt nicht, dass wir nicht zuhören sollten, was der Kapitän und seine Leute uns zu sagen haben. Schließlich haben sie ein tipptopp ausgestattetes Wissenschaftlerteam mitgebracht.« 

			»Aber die Navy wäre nicht hier, wenn du sie nicht gerufen hättest, Lobsang.« 

			»Ich musste es tun. Ich mache mir große Sorgen, Agnes. Nicht nur um uns, nicht nur um diese Ortschaft …« 

			Agnes sah auf Ben hinab, der sich mit einem selbstgemachten Jo-Jo beschäftigte. Am Handgelenk trug er ein silbernes Armband der Käfer, so wie die meisten Kinder hier. Und er sah müde aus, aufsässig, reizbar, genau wie alle anderen. Sie nahm Lobsangs Hand, synthetische Haut auf synthetischer Haut, aber es fühlte sich an wie eine Verbindung zwischen Menschen, warm und stark. »Also, Lobsang, Oliver Irwin ist der Bürgermeister dieses Kaffs, auch wenn es diesen Titel eigentlich nicht gibt. Du hast deine Rolle gespielt; du hast die Flotte hergeholt. Jetzt lass Oliver reden. Sollen die anderen es unter sich ausmachen. Sei nicht Lobsang. Sei George. Sei ganz normal. Sei Bens Vater. Deshalb sind wir hergekommen, schon vergessen? Am besten ist doch, jeder macht sich selbst ein Bild von der Sache und trifft dann seine eigenen Entscheidungen. Das ist sinnvoller, als wenn du für alle entscheidest.« 

			Er holte tief Luft. »Ich versuch’s, Agnes. Ich gebe mir Mühe.«

			Kapitän Boss, sichtlich frustriert von diesem Empfang, übergab an einen seiner Offiziere, eine Frau Ende vierzig, dunkel, spröde. 

			»Ich bin Margarita Jha, der oberste Wissenschaftsoffizier an Bord der Cowley. Wie der Kapitän bereits erwähnt hat, haben wir etliche Spezialisten dabei, sowohl Zivilisten als auch Militärs, die mitgekommen sind, um die eigenartigen Phänomene zu untersuchen, die Ihre Welt plagen. Der Teamchef ist Dr. Ken Bowring vom Geologischen Dienst der USA, ein Spezialist für Seismologie. Außerdem haben wir Meteorologen, Ozeanographen und andere Fachleute mitgebracht, sogar einen Anthropologen mit Verbindungen zum SETI-Institut, das sich mit der Suche nach außerirdischer Intelligenz befasst. Er soll sich mit Ihren, äh, unerwünschten Nachbarn beschäftigen …« 

			Jha sprach gut und flüssig, darum hörte man ihr höflich zu. Sie strahlte eine Autorität aus, die ihrem Kapitän eher abging, dachte Agnes. 

			»Mein eigenes Spezialgebiet ist die Biologie«, sagte Jha, »da komme ich her. Und als Biologin muss ich Ihnen sagen, dass jetzt, da die Umdrehung eine Periode von zwanzig Stunden erreicht hat, die Untergrenze für Sie, Ihre Kinder sowie Ihre Tiere und Ihre Pflanzen – also letztendlich für alle Lebewesen auf dieser wechselwärtigen Erde – leider definitiv erreicht ist.« 

			Sie machte eine kleine Pause. »An so kurze Tage, die sogar noch kürzer werden, kann man sich nicht mehr anpassen, Sie ebenso wenig wie die anderen Lebewesen. Das haben Experimente im Zusammenhang mit dem Raumprogramm ergeben. Zwanzig bis einundzwanzig Stunden muss ein Tag mindestens dauern, wenn wir mit ihm Schritt halten wollen.« Sie zählte die Punkte an ihren Fingern ab: »Ich spreche davon, dass Ihre Hühner nicht mehr richtig Eier legen. Die Wesen, die Sie Fellknäuel nennen und die bei Tagesanbruch jagen … Ihnen ist bestimmt schon selbst aufgefallen, dass sie zu allen möglichen Tageszeiten wie betrunken oder high umhertaumeln, und dann werden die armen kleinen Dinger von den Großen Vögeln und anderen Raubtieren geschnappt, jedenfalls solange die selbst noch wach sind und einigermaßen funktionieren. Die Blütenpflanzen können dem Sonnenlauf nicht mehr folgen. Sogar die Bäume werden auf Dauer in Mitleidenschaft gezogen. Ihre Welt verfügt über ein kompliziertes und wunderbares Ökosystem, so wie fast überall in der Langen Erde, aber diese Ökologie ist von einem Vierundzwanzig-Stunden-Zyklus abhängig, Tag für Tag. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir hier in absehbarer Zeit ein umfassendes Absterben erwarten. Und zwar schon bald. Dabei haben wir noch nicht einmal über die Auswirkungen des beginnenden Vulkanismus geredet, der sich bereits bemerkbar macht, über die Brände, die Aschewolken, die die Temperaturen senken, die Giftgase, die man schon jetzt riechen kann – wir erinnern uns doch alle noch an Yellowstone? Ken Bowring kann Ihnen mehr darüber sagen. Liebe Leute, nicht nur Ihr Leben ist durcheinandergewirbelt worden. Wir sprechen hier von einem höchst ungewöhnlichen Massensterben auf dieser Welt. Ihr großes Pech besteht darin, dass Ihre Siedlung sich mittendrin befindet.« 

			Kapitän Boss trat wieder vor. »Vielen Dank, Commander Jha. Bewundernswert klare Worte. Haben Sie Fragen dazu?« 

			Oliver Irwin stand immer noch, jetzt drehte er sich zu seinen Nachbarn um. »Ich bin sicher, dass ich für uns alle spreche. Was sollen wir dagegen unternehmen, Kapitän?« Er hob den Blick zu dem Militärluftschiff. »Was wollen Sie dagegen unternehmen?« 

			»Also«, erwiderte Boss, »auf lange Sicht haben wir vor, dieses Phänomen so gut es geht zu beobachten, beziehungsweise diese zusammenhängende Reihe von Phänomenen. Auf kurze Sicht müssen wir Sie von diesem Ort wegholen, Sie und Ihre Kinder und all Ihre Habseligkeiten, und Sie woanders hinbringen. Ich weiß, dass Sie nebenan Unterkünfte haben, aber ich weiß auch, dass diese Welt der Mittelpunkt Ihres Lebens war. Wir bringen Sie hin, wohin Sie wollen.« Mit einem erzwungenen Lächeln fügte er hinzu: »Wir werden nichts und niemanden zurücklassen. Ihre Haustiere und auch alle Ihre Nutztiere werden in Sicherheit gebracht. Unser Twain ist ein großes Schiff.« 

			Oliver erstarrte sichtlich, die anderen Bewohner fingen an zu murmeln. 

			Agnes stöhnte leise. »Dieser junge Mann kapiert’s einfach nicht.« 

			»Kapitän Boss«, sagte Oliver Irwin, »ich will Ihnen eins sagen. Das hier ist kein ›Ort‹ und auch kein ›Mittelpunkt‹. Es ist unsere Heimat. Und wenn ich Sie frage, was Sie dagegen unternehmen wollen, möchte ich von Ihnen nicht hören, dass wir alles zusammenpacken und uns aus dem Staub machen sollen.« Zustimmendes Gemurmel von seinen Nachbarn. »So schnell ziehen wir nicht den Schwanz ein. Wir sind Amerikaner. Wir sind Pioniere. Deshalb sind wir hier. Und deshalb bleiben wir auch hier. Und wenn Sie uns dabei nicht helfen können« – anfeuernde Rufe – »dann tun Sie bitte, worum Al Todd Sie gebeten hat: Schaffen Sie Ihr großes Schiff woanders hin, damit es keinen Schatten auf seine Rüben wirft.« 

			»Verdammt richtig!« 

			Boss blickte Jha hilflos an. 

			Die Wissenschaftsoffizierin trat wieder nach vorne. »Wir fühlen mit Ihnen, wirklich. Auch die US Navy ist nicht stolz darauf, hier den Schwanz einzuziehen. Aber wir wissen nicht mal, womit wir es hier zu tun haben …« 

			»Mit diesen elenden Silberkäfern«, rief Angie Clayton. »Das ist doch klar.« 

			Boss mischte sich wieder ein: »Schon, aber wir wissen so gut wie nichts über sie. Sie wissen, dass wir uns mit der Cowley ein wenig umgesehen haben. Wir haben fast den gesamten Kontinent überflogen, die hiesige Kopie von Nordamerika. Die Wesen, die Sie Silberkäfer nennen, sind dabei, etwas zu – bauen. Ein riesiges Straßensystem. Wir haben keine Ahnung, warum sie es tun. Oder was der Sinn und Zweck ihres Netzwerks ist. Und ehe wir nicht zumindest das herausgefunden haben …« 

			Lobsang seufzte. 

			Agnes zupfte ihn am Ärmel. »Lobsang. Nein!« 

			»… können wir nicht einmal voraussagen, was sich als Nächstes ereignen wird …« 

			»Ich muss was dazu sagen«, murmelte Lobsang. 

			»George würde nichts sagen. Bleib sitzen.« 

			»… haben wir nicht den geringsten Ansatzpunkt, um irgendetwas in …« 

			»Ich muss aber was sagen«, erwiderte Lobsang. Er erhob sich feierlich. 

			Agnes schlug die Hände vors Gesicht. Oliver starrte herüber. Ben machte ein erstauntes Gesicht. 

			Kapitän Boss sah Lobsang an. »Entschuldigen Sie … Mr Abrahams, richtig?« 

			»George Abrahams. Ich weiß, was die Käfer da bauen. Sie bauen einen Dyson-Motor.« 

			»Wie bitte – was?« 

			»Vielleicht sollte ich mich lieber mit Ihren Wissenschaftlern unterhalten.« Schon ging Lobsang an Oliver Irwin vorbei auf die Schiffsbesatzung zu, als wollte er das Kommando übernehmen. Genau das hatte Agnes befürchtet. 

			Al Todd stand auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Genau! So ist’s richtig, Abrahams, ganz der große Zampano! Ich hab schon immer gewusst, dass irgendwas mit dir nicht stimmt. Unsere Probleme haben mit dem Tag angefangen, an dem du hier aufgekreuzt bist. Vielleicht wäre es am besten, wenn du gleich auf diesem Navy-Schiff eincheckst und ihr alle schleunigst die Kurve kratzt!« 

			Die Versammlung drohte zu scheitern, die Stimmung kippte von Enttäuschung in Wut um. 

			Ben sah Agnes mit erschrockenen Augen an. »Agnes? Meint Mr Todd es so?« 

			»Nein, Ben. Er ist bloß aufgebracht, mehr nicht. Er meint überhaupt nichts. Jetzt komm aber rasch mit, solange George hier beschäftigt ist, unser Hühner füttern sich schließlich nicht alleine …« 
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			Dyson? Sie meinen Freeman Dyson?« Der Mann stellte die Frage, noch während er Lobsangs Hand schüttelte. 

			»Umgangsformen, Dr. Bowring«, murmelte Jha. »Zuerst vorstellen. Mr Abrahams …« 

			»Genau genommen bin ich ebenfalls Doktor.« 

			»Entschuldigen Sie. Dr. George Abrahams, darf ich vorstellen: Ken Bowring vom Geologischen Dienst der USA. Wie ich bereits sagte, ist Dr. Bowring der Teamchef unseres zivilen Wissenschaftsstabes.« 

			»Also Freeman Dyson. Den meinten Sie doch, oder? Kommen Sie, wir müssen unbedingt einen kleinen Spaziergang machen, bitte sehr. Ich möchte Ihnen die Daten zeigen, die wir sammeln, und das, was wir aus ihnen interpretieren.« 

			Margarita Jha wusste nicht, was sie von diesem Abrahams halten sollte. Er war groß, schlank, vielleicht ein bisschen zu alt für die frühe Generation einer derartig neuen Gemeinschaft. Aber er hatte etwas an sich, was nicht so recht passen wollte. Seine Sprache wies ihn mehr oder weniger als Ostküstenamerikaner aus, aber sie hatte einen seltsamen Beiklang, als müsste er sich dazu zwingen. Sein attraktives, aber eigentlich unauffälliges Gesicht wirkte fast ausdruckslos – oder besser gesagt, es kam ihr so vor, als folgten die Ausdrücke dem jeweiligen emotionalen Auslöser nach einem merklichen Intervall, wie durch einen bewussten Impuls ausgelöst. Vielleicht war dieser Abrahams einfach nur ein Exzentriker. Die über die Lange Erde verstreute Menschheit war dabei, sich immer mehr auseinanderzuentwickeln, sowohl kulturell als auch religiös und sogar ethnisch, und in diesem Freiraum wurden, so kam es ihr vor, nach und nach diejenigen, die früher als »exzentrisch« bezeichnet wurden, die Norm. Trotzdem irritierte sie dieser Abrahams. 

			»Aha«, sagte Bowring, »Sie sind also ein Doktor der …«

			»Ingenieurwissenschaften. Meine Doktorarbeit befasste sich mit der Kommunikation von Trollen. Ich wurde von Douglas Black gefördert.« 

			»Das ist ja höchst interessant«, sagte Bowring fahrig. »Seit dem Zusammenbruch der akademischen Einrichtungen auf der alten Datum-Erde müssen wir bei der Finanzierung unserer Forschungen zunehmend auf die Großzügigkeit von Gestalten wie Black zurückgreifen. Aber Hauptsache, die Arbeit wird gemacht. Kennen Sie Black persönlich?« 

			»Ich bin ihm schon begegnet. Bevor er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hat. So sagt man jedenfalls …« 

			Jha und auch einige andere Besatzungsmitglieder waren einmal an einem Twain-Einsatz beteiligt gewesen, bei dem Black auf sein eigenes Verlangen hin ganz heimlich und verschwiegen an einen Rückzugsort gebracht wurde, der viel weiter entfernt war, als Bowring und Abrahams es sich wahrscheinlich vorstellen konnten. Sie behielt ihr Wissen für sich. 

			Sie kamen an den provisorischen Arbeitsplatz, den Bowring und sein Team im Schatten des darüber schwebenden Twains eingerichtet hatten. Auf improvisierten Tischen lagen Tablets und Bücherstapel, meteorologische Tabellen und Landkarten und auch Proben der einheimischen Flora und Fauna. Das alles war nur ein schwacher Abklatsch der wesentlich umfangreicheren wissenschaftlichen Ausrüstung an Bord des Twains. 

			»Ich freue mich sehr, Ihnen hier zu begegnen, Dr. Abrahams«, sagte Bowring jetzt. »Wenn man von außen in eine Situation wie diese kommt, kann man in der begrenzten Zeit, die einem zur Verfügung steht, nur begrenzte Fortschritte machen. Nichts gegen die Siedler hier – Ihre Nachbarn scheinen kluge, ordentliche und nette Leute zu sein –, aber einen wissenschaftlich ausgebildeten Kollegen anzutreffen, der sich bereits ein paar Jahre vor Ort aufgehalten hat …« 

			»Verstehe.« 

			»Erzählen Sie mir von diesem ›Dyson-Motor‹.« 

			»Haben Sie eine Weltkarte? Oder eine andere Gesamtansicht dieser Erde …« 

			Das Luftschiff der Flotte war über den gesamten Kontinent geflogen und hatte zum Überblick Raketensonden abgeschossen. Es gab sogar eine Handvoll einfacher Satelliten in der Umlaufbahn, die ihre vollständige Vermessung des Planeten allerdings noch nicht abgeschlossen hatten. Die Ergebnisse ließen sich auf unterschiedliche Weisen betrachten: Es gab Karten auf Papier, elektronische Bilder, fotografische Vermessungen. Jhas Favorit war ein Globus, den man in die Hand nehmen konnte, ein von der Mannschaft ausgeliehener Basketball, auf den ein projiziertes Mosaik aus Einzelfotos aufgeklebt worden war. Er unterschied sich nicht sehr von der Ansicht anderer wechselwärtiger Erden, bis auf eine abweichende Verteilung der Kontinente: diese Lücke zwischen Nord- und Südamerika, der erdumspannende Seeweg von der atlantischen Küste durch das Mittelmeer und quer durch Arabien nach Süden. Dazu kam das allgegenwärtige Grün der Wälder, die sich nach Norden und Süden bis in die Polarregionen erstreckten. 

			Auf diesem Globus waren zusätzlich die verschiedenen Anomalitäten farblich sichtbar gemacht worden. Leuchtend orangefarbene Streifen entlang der Küsten der Kontinente zeigten Schäden durch Tsunamis. Seltsame Bruchstellen umgaben den Pazifik, teilten den Atlantik der Länge nach und umfingen die südlichen Ozeane von Nordost-Afrika in östlicher Richtung bis Australasien. Der Planet sah wie eine zersprungene Vase aus, dachte Jha. Die Sprünge waren gewaltige tektonische Brüche, ganze Reihen von Vulkanen und Beben. Am erstaunlichsten waren die dünnen silbernen Bänder, die entlang des Äquators und nördlich und südlich davon parallel zu den Breitengraden verliefen. 

			Abrahams nahm den Basketball in die Hand und fuhr die silbernen Linien mit einem Finger der anderen Hand nach. »Ich habe ein paar davon gesehen, auf meiner eigenen Twain-Reise nach Süden. Jedenfalls genug, um den Rest ableiten zu können. Sie können das selbst ganz einfach nachschlagen. Freeman Dyson war ein Ingenieur des 20. Jahrhunderts, der in großen Maßstäben dachte. Er arbeitete am Projekt Orion, also daran, wie man auf militärische Zwecke zugeschnittene Wasserstoffbomben dazu benutzen konnte, Raumschiffe anzutreiben. Und er überlegte sich mindestens ein Konzept, wie man die Rotationsgeschwindigkeit einer Welt beschleunigen könnte.« Er zeigte auf die silbernen Bänder. »Man wickelt die Welt in Streifen aus leitfähigem Material ein und führt elektrischen Strom durch sie hindurch, um ein in bestimmter Weise geformtes Magnetfeld rings um den Planeten zu erzeugen. Das Feld muss die Form eines Toroiden haben – etwa wie ein Donut. Dann schließt man einen zweiten Stromkreis von einem Pol zum anderen durch den Planeten hindurch und schließt den Ring mit einem Bogen durch die Magnetosphäre. Das verursacht die Polarlichter, die wir vom Boden aus gesehen haben. Schließlich fügt man eine große Anzahl von Flugkörpern hinzu, die in hohen Umlaufbahnen starten und sich in Spiralen nach unten durch das toroidale Feld bewegen.« 

			»Raumschiffe?« 

			»Da genügen ganz einfache Konstrukte. Einfach, aber massiv. Brocken aus Mondgestein zum Beispiel, die in irgendein leitfähiges Material eingehüllt sind. Bei meiner eigenen Twain-Reise sind wir bis zum Äquator geflogen. Ich habe solche Steinbrocken am Himmel gesehen. Sie sind Ihnen sicherlich auch aufgefallen.« 

			»Allerdings. Wir haben auch den Mond beobachtet, von wo aus allem Anschein nach solche Flugkörper abgefeuert werden.« 

			»Das geht schon seit Jahren so – seit meine Frau und ich hier angekommen sind. Die Physik dahinter ist recht einfach. Die vorbeifliegenden Brocken werden vom Magnetfeld der Erde angezogen und zerren, auf diese Weise aneinandergekoppelt, wiederum an der Erde. Jeder neue Brocken beschleunigt die Umdrehung der Erde um ein kleines bisschen. Wenn sie ihre niedrigste Umlaufbahn erreicht haben, fangen sie an, gegen das Magnetfeld des Planeten zu drücken und bewegen sich in einer Spirale wieder hinaus – wobei sie dem Planeten abermals einen kleinen Schubs versetzten. Theoretisch ist es so, als hätte man die Erde zum Anker eines riesigen Elektromotors gemacht.« Er suchte in den Gesichtern seiner Gegenüber nach Verständnis. 

			»Ich glaube, ich hab’s kapiert«, sagte Jha. »Zumindest kenne ich das Prinzip. Als meine Tochter klein war, gab es in unserer Heimatstadt auf West 5 einen kleinen Park, und dort gab es ein Karussell, ein einfaches Ding, das nur aus einer Holzscheibe und Handgriffen auf einem Drehzapfen bestand. Die Kinder sind immer daran vorbeigelaufen, haben sich einen Griff geschnappt, sind weitergerannt und haben ihn wieder losgelassen, und jedes Mal hat sich das Karussell ein bisschen schneller gedreht.« 

			»Ganz genau.« 

			Bowring machte ein nachdenkliches Gesicht. »Die Welt dreht sich also immer schneller. Was ist mit der Drehimpulserhaltung? Woher kommt der zusätzliche Drall?« 

			»Mir fehlen die Möglichkeiten für eine genauere Beobachtung«, antwortete Abrahams. »Vielleicht können Sie es ja. Es scheint so, als würden die vorbeifliegenden Objekte weiter zur Sonne fliegen. Dort werden sie wahrscheinlich am nächsten Annäherungspunkt unter Mithilfe der Schwerkraft umgelenkt – vielleicht benutzen sie auch Sonnensegel –, auf diese Weise gewinnt man per Drehimpuls Schwung von der Sonne, und dann kehren sie zur nächsten Runde zur Erde zurück. Für einen einzelnen Stein ist das eine lange Reise, wahrscheinlich braucht er Monate oder gar Jahre für einen Durchgang von der Erde zu Sonne und zurück, aber bei einem unablässigen Strom solcher Brocken bleibt der Beschleunigungseffekt erhalten.« 

			»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Jha. »Die Bänder über den Breitengraden, das Magnetfeld, das sie erschaffen, sind dazu da, diese vorüberfliegenden Steine an die Erde zu koppeln. Letztendlich aber wird  durch die pausenlosen Kette von Steinen etwas von der Umdrehungskraft der Sonne auf die Erde transferiert.« 

			»Der Drehimpuls der Sonne, genau. Und ihre Rotationsenergie.« 

			»Ja, genau. Und das ist, ähm, ganz schön viel«, sagte Bowring ein wenig zweifelnd. 

			»Kommt ganz auf Ihre Perspektive an.« Abrahams lächelte versonnen. »Mal angenommen, Sie würden die Umdrehungsgeschwindigkeit dieser Erde verdoppeln und den Tag auf zwölf Stunden verkürzen. Dafür benötigt man ein Vierfaches der ursprünglichen Energie. Aber um diese Geschwindigkeit zu erhalten, würde man nur dreißig Minuten des gesamten Fusionsenergie-Outputs der Sonne brauchen. Für uns ist das sehr viel, aber wenn man eine so gewaltige Quelle wie die Sonne anzapfen kann …« 

			»Tja, der Schaden ist nun mal angerichtet, Dr. Abrahams«, sagte Bowring grimmig. »Sie können sich bestimmt vorstellen, welche Auswirkungen eine solche Umdrehungsbeschleunigung auf diese Welt insgesamt hat. Jede Erde ist im Grunde eine mit Flüssigkeit gefüllte Kugel mit einem Eisenkern und einer Hülle. Die feste Erdkruste ist nur eine dünne Rinde, die über dem flüssigen Inneren liegt. Unter den Kontinenten ist die Kruste vielleicht sechzig Meilen dick, im Vergleich zum Erdradius von viertausend Meilen. Man kann sich die Erde als eine große, runde Crème brulée vorstellen. Aufgrund ihrer Drehbewegung – ich meine damit ihre normale, übliche Vierundzwanzig-Stunden-Umdrehung – ist jede Erde leicht deformiert, ein wenig abgeflacht, also keine perfekte Kugel, sondern eine, die sich am Äquator ein wenig ausdehnt. Normalerweise ist das kein Problem, zumal die Umdrehung sich ohnehin stets verändert und sich im Laufe der geologischen Zeit auch immer mehr verlangsamt. Die feste Kruste kann sich so den Veränderungen in der Deformation anpassen. Das ist hier nicht der Fall. In den wenigen Jahren, seitdem die Beschleunigung eingesetzt hat, hat die Deformation der Kruste, zumindest am Äquator, um ungefähr acht Meilen zugenommen. Es mag sich nach nicht besonders viel anhören, aber die Kruste am Boden der Ozeane ist nur drei Meilen dick. Deshalb …« 

			Abrahams verfolgte die gezackten Linien, die die Meere auf dem Basketballglobus durchzogen. »… die Risse auf dem Meeresboden.« 

			»Leider ja. Es gibt natürliche Falten, an denen sich der Meeresboden ausdehnt, zum Beispiel den gesamten Mittelatlantischen Rücken entlang, und dort, wo die ozeanischen tektonischen Platten gegen die Kontinente stoßen, wie etwa an den Pazifikküsten. Jetzt reißen diese Falten auf, sie brechen, öffnen sich, und es entstehen Beben und Vulkanismus. Wenn sie sich unter Wasser ereignen, entstehen gewaltige Tsunamis, die die Küstengebiete zerschmettern …« 

			»Der Schwefelgeruch in der Luft.« Abrahams lächelte traurig. »Das Aroma von Yellowstone. Grandiose Sonnenuntergänge. Symptome einer Welt, die aus dem Leim geht. Und schlechte Nachrichten für jemanden wie mich, der nur hierhergekommen ist, um in Ruhe und Frieden Landwirtschaft zu betreiben.« 

			Bowring sah ungeduldig und beunruhigt aus. »Ich muss darauf hinweisen, dass das alles immer noch größtenteils auf Spekulationen beruht. Hochrechnungen. Wir haben zu wenig Daten … Wir befinden uns nicht auf der Datum, die von allen Überwachungstechniken mehr als genug hat … oder zumindest vor Yellowstone hatte. Beispielsweise gab es ein Netzwerk von Seismometern. Ich selbst habe am Large Aperture Seismic Array in Montana gearbeitet, einem wunderbaren Instrument zur Erforschung von Beben aller Art. Außerdem wurde das Klima natürlich von Schiffen, Flugzeugen, Satelliten und Wetterstationen global überwacht. Hier vor Ort stehen uns lediglich unsere Beobachtungsplattform in der Cowley zur Verfügung, dazu ein paar unbedeutende – verzeihen Sie – Siedlungen wie die Ihre, Dr. Abrahams, und eine Handvoll Daten von den Instrumenten, die wir in Stellung bringen konnten. Wir brauchen Gravimeter, um die morphologische Verformung des Planeten zu messen, und Sichtlinien-Laser zur direkten Vermessung der Verformung.« 

			»Ich weiß, dass Sie Ihr Möglichstes tun, Ken«, sagte Jha. »Wie wir alle.« 

			Bowring gab ein unzufriedenes Brummen von sich. »Wir können wenigstens etwas tun. Ich wurde, vor Yellowstone, noch ordentlich ausgebildet. Aber seit der Katastrophe haben sich die wissenschaftlichen Einrichtungen auf der Datum nie mehr richtig erholt. Die kommende Wissenschaftlergeneration wird aus Amateuren bestehen, wenn überhaupt. Dann werden wir so etwas wie das hier überhaupt nicht mehr verstehen können.« 

			»Na schön«, sagte Abrahams. »Jetzt haben wir über das ›Was‹ geredet. Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, warum das alles geschieht?« 

			»Na ja, zumindest stellen wir die richtigen Fragen. Kommen Sie …« 

			Der Silberkäfer war selbstverständlich tot. 

			Er lag rücklings auf einem Tisch, die Gaskapseln an seinem Unterleib hatte man entfernt, die einzelnen Sektionen seines silbrigen Panzers waren vorsichtig gelöst und zur Seite gelegt worden. Sein Rückenschild, der wie aus schwarzer Keramik aussah, war durchtrennt und abgelöst worden, weshalb jetzt eine grünliche, schleimige Masse zu sehen war. 

			»Ich möchte betonen, dass wir dieses Ding nicht getötet haben«, sagte Bowring. »Wir haben den Kadaver gefunden, als …« 

			»Oder diese inaktive Einheit«, korrigierte ihn Jha. »Bis jetzt sind wir uns noch nicht einig darüber, ob diese Kreaturen wirklich lebendig sind oder nicht.« 

			»Gut. Wir haben ihn in der großen, erschöpften Mine gefunden, die Sie die Galerie nennen. Allem Anschein nach inaktiv. Wir haben keine Ahnung, was mit ihm los ist oder wie lange er dort schon lag; wir haben auch keine Ahnung, wie sich der Verfallsprozess an diesen Kreaturen darstellt.« 

			»Oder ob es sich überhaupt um einen ›er‹ handelt«, kommentierte Jha trocken. 

			»Allerdings. Es fällt einem schwer, nicht zu anthropomorphisieren. Besonders dann, wenn einer von ihnen aufrecht vor einem steht und dieses unheimliche, maskenartige Gesicht auf einen richtet.« 

			»Sie, die Siedler hier, nennen sie Käfer«, sagte Jha zu Abrahams. »Ich habe gehört, dass die Wissenschaftler sie ›Monteure‹ nennen. Die Marinesoldaten unter dem Befehl unseres Colonel Wang nennen sie ›Wanzen‹.« 

			»Aber wir wissen nicht, wie sie sich selbst nennen, weil sie nicht mit uns reden«, sagte Bowring und klang tatsächlich ein bisschen gekränkt. »Wir glauben, dass sie zur Kommunikation fähig sind, Dr. Abrahams. Was eigentlich auch notwendig wäre, wenn man bedenkt, dass sie in der Lage sind, derartig komplexe Anlagen wie diese Viadukte zu konstruieren. Sie zeigen individuelles Verhalten, etwa diese ersten Exemplare, die von den einheimischen Kindern entdeckt wurden und mit denen sie überall eingesammelte Gesteinsproben gegen von den Käfern hergestellten Schmuck tauschten. Das könnte man, wenn Sie so wollen, als Vorstufe zur Kommunikation betrachten. Vorsymbolisch. Man könnte es sogar als Spiel bezeichnen.« 

			»Als Spiel?« Abrahams überlegte einen Moment. »Daran hatte ich nicht gedacht.« 

			»Ein Spiel, ja. Die Käfer müssen diese Welt sehr gründlich untersucht haben, deshalb kann man sich nur schwer vorstellen, dass ein paar zufällige Eisenerzproben, die ihnen unwissende Kinder geben, für sie von irgendeinem Wert sein sollten. Darauf basiert zugleich unser Fünkchen Hoffnung, dass wir womöglich zu ihnen durchdringen können. Und dass sie nicht böse sind. Nicht, wenn sie spielen können.« 

			»Hm«, sagte Abrahams. »Sogar die Konquistadoren liebten ihre Kinder, Dr. Bowring. Wahrscheinlich sogar die Nazis.« 

			»Das mag sein. Jedenfalls sind wir noch nicht weitergekommen. Wir haben einen von diesen SETI-Leuten dabei, der sie dazu bringen wollte, Primzahlen in Symbolen und Steinhaufen zu erkennen. Sie kennen das bestimmt: Mathematik ist angeblich die universelle Sprache. Aber die Käfer gehen einfach weg.« 

			Abrahams lachte. »Wenn ich bei Ihnen Primzahlen ausfindig machen müsste, würde ich bestimmt auch weglaufen. Wie langweilig …« 

			Jha legte eine Gesichtsmaske an und beugte sich über den Käfer auf dem Tisch. Seit sie dieses Exemplar zuletzt gesehen hatte, war die Obduktion deutlich vorangeschritten, aber im Inneren des Körpers ließ sich immer noch nicht mehr erkennen als eine schwammige, undifferenzierte Masse. »Ich bin zwar nur eine bescheidene Pflanzenbiologin, aber sogar ich kann sehen, dass es hier an Innenaufbau fehlt. Keine erkennbaren Organe, kein Skelett.« 

			Bowring zuckte die Achseln. »Wir glauben, dass der Keramikpanzer als Außenskelett funktioniert und das Gewicht stützt. Und zu stützen gibt es so einiges, denn dieses schwammige Zeug verfügt über eine extrem hohe Dichte. Wir haben verschiedene Scans durchgeführt – MRT und sonar. Es gibt eine gewisse interne Struktur, aber es ist eher ein Netzwerk mit erkennbaren Knotenpunkten, kein System von Organen wie beim Menschen. Diese Struktur erstreckt sich bis in den Kopf, der eher eine Sensorenkapsel als eine Gehirnschale zu sein scheint.« Er warf Abrahams einen kurzen Blick zu. »Was sehr bedeutsam sein könnte. Der menschliche Schädel ist im Laufe unserer evolutionären Geschichte mitgewachsen, trotzdem gibt es darin nur begrenzt Platz – obendrein müssen sich die Hirnfunktionen den Platz noch mit Bereichen teilen, die beispielsweise für den Sehapparat reserviert sind.« 

			»Hm«, brummte Abrahams. »Wenn diese Wesen ihr Gehirn aber im Bauch haben, sozusagen …« 

			»Hat es mehr Platz zum Wachsen. Und wenn sie möglicherweise sehr intelligent sind, sind sie auch sehr geschickt. Sehen Sie sich das hier an.« Bowring nahm ein Tablet, auf dem der Greifarm eines Käfers zu sehen war. Er wischte über das Bild, um einen Ausschnitt zu vergrößern. 

			Jha sah, dass die »Glieder« am Ende gespalten waren und über zweigähnliche Fortsätze verfügten, wie lauter kleine Finger. Aber auch diese »Finger« teilten sich in noch feinere Greifwerkzeuge. 

			»Das geht so weiter, bis auf Nano-Maßstab«, sagte Bowring. »Wir glauben, dass diese Wesen Moleküle manipulieren könnten.« 

			»Sie nennen es ein ›Wesen‹«, sagte Abrahams. »Da kommen wir wieder auf den Punkt von vorhin zurück. Handelt es sich denn um ein Lebewesen? Ist es biologischer Natur?« 

			»Wie Commander Jha schon sagte, da gehen die Meinungen auseinander. Tier oder Roboter? Ich persönlich gehe davon aus, dass es sich um eine sehr fortgeschrittene Art von Cyborg handelt. Und um ein sehr altes Design, bei dem Technologie und Biologie unmerklich ineinander übergehen. Die Greiforgane sehen eindeutig künstlich aus. Andererseits kommt mir der ganze Körperbau im Grunde vor wie ein Rückgriff auf irgendein biologisches Muster. Ich meine, diese Gestalt ist nicht sehr effizient. Warum nicht gleich den ganzen Körper als modularen Roboter entwerfen? Auf diese Weise könnte man Unterstrukturen abspalten oder verschiedene Körper miteinander verbinden, um größere Gebilde zu schaffen … Auf jeden Fall verleiht ihnen die Fähigkeit, auf molekularer Ebene zu arbeiten, enorme handwerkliche Möglichkeiten. Dr. Abrahams, ich glaube, so ein Käfer könnte aus so gut wie allem so gut wie alles herstellen, solange es die richtige elementare Zusammensetzung hat.« 

			»Auch eine Kopie seiner selbst?« 

			»Ja. Wir wissen, dass sich diese Dinger … reproduzieren.« 

			»Indem sie vor Ort vorgefundene Materialien benutzen – Käfer, die aus den Bestandteilen dieser Welt entstanden sind. Das habe ich auch herausgefunden. Dann handelt es sich also um einen Von-Neumann-Replikator. Eine Maschine, die fähig ist, sich zu reproduzieren.« 

			»Unter anderem, ja. Und wenn sie sich zusammentun, sind sie zweifellos zu gewaltigen Taten fähig, wie etwa diese weltumspannenden Viadukte.« 

			»Aber diese Wesen stammen nicht von der Erde«, sagte Abrahams. »Damit meine ich auch, von keiner der Welten der Langen Erde.« 

			»Genau«, sagte Bowring grimmig. »Unser bester Beweis für ihren außerirdischen Ursprung ist natürlich …« 

			»Das Planetarium.« 

			Um dorthin zu gelangen, um von der nüchternen Diesseitigkeit New Springfields hinüber ins absolut Unbekannte zu reisen, mussten sich die hoch ausgebildeten und schwerbewaffneten Besatzungsmitglieder des Flotten-Luftschiffes dazu herablassen, sich von einheimischen Kindern an der Hand mitnehmen zu lassen, so wie Lobsang und Agnes es von Anfang an getan hatten. Von Kindern, die schon vor Jahren ganz allein hinter dieses Geheimnis gekommen waren. 
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			Margarita Jha hatte seit der Ankunft des Twain in New Springfield schon mehrmals unter diesem fremdartigen Himmel gestanden. Daran gewöhnt hatte sie sich nicht, und sie rechnete auch nicht damit, dass es irgendwann einmal so sein würde. Das Team aus Marinesoldaten und Wissenschaftlern, das in einem kleinen, aus Zelten und Klapptischen – und einer Geschützstellung – bestehenden Basislager im Planetarium arbeitete, stellte eine beruhigende Dosis Normalität dar. Man hatte sogar eine kleine Station für die einheimischen Kinder und Jugendlichen, die unverzichtbare Wechselverbindung, eingerichtet, wo es zu essen und zu trinken, Bücher zum Lesen und sogar Spielzeug gab. 

			Sobald das Team ins Planetarium gewechselt war, kam Colonel Jennifer Wang, die das Kommando über die kleine Abteilung Marinesoldaten der Cowley hatte, mit einem kurzen Nicken auf Jha zu. Wang trug eine kugelsichere Weste und eine Gesichtsmaske, obwohl bislang niemand auf die Notwendigkeit einer Maske hingewiesen hatte. Die Luft im Planetarium war ungefährlich. »Commander Jha.« 

			»Scheint ja alles ruhig zu sein.« 

			»Ja. Wieder mal reine Routine in der Käferzentrale. Die Käfer machen ihren Käferkram und lassen uns in Ruhe. Stehen Sie bequem, Commander.« 

			»Danke, Colonel.« Alles reine Routine, dachte Jha. Sie kannte Wang schon sehr lange, seit damals, als sie vor vielen Jahren zusammen als Jungoffiziere unter Maggie Kauffman auf der Benjamin Franklin geflogen waren. 

			Und wo waren sie jetzt gelandet! Der Gedanke ließ sich nicht so einfach verdrängen: Was würde geschehen, wenn die hauchzarte Brücke, über die sie gerade hierhergelangt waren, so plötzlich verschwand, wie sie vermutlich irgendwann aufgetaucht war? Aber da waren die Marines an diesem außergewöhnlichen Ort und die jungen Wissenschaftler von der Cowley, die ihre Arbeit machten, Witze rissen und sich über das Essen beschwerten, als wären sie in einem Ausbildungslager im Iowa einer der Nahen Erden. Die einheimischen Kinder machten sich natürlich überhaupt keine Sorgen. Jha unterdrückte ihre düsteren Spekulationen. Was hätte sie auch sonst machen sollen? 

			Sie gesellte sich zu Abrahams und Bowring, die den ereignisreichen Himmel betrachteten. 

			»Diese Welt gehört eindeutig nicht dazu«, sagte Bowring. »Jedenfalls nicht zu dieser Weltenkette, nicht zu unserer Langen Erde. Leider haben wir bei unserer Expedition kaum gute Mathematiker dabei«, bemerkte er kläglich. »Diese elenden Schlaumeier reisen nicht besonders gern. Aber die paar, die wir dabeihaben, sind der Meinung, wir haben es hier mit so etwas wie einer Schwachstelle in der Langen Erde zu tun. Ich meine damit ihre Struktur bezüglich höherer Dimensionen.« 

			»Sowas in der Art muss es sein«, sagte Abrahams. 

			»Leider haben wir noch keine konkreten Hinweise darauf, wie so etwas geschehen konnte – oder wie man eine solche Schwachstelle repariert. Um das herauszufinden, brauchen wir jemanden, der sehr viel schlauer ist als wir.« 

			»Allerdings«, stimmte ihm Abrahams zu. »Aber wir haben auch keine Beweise dafür, dass die Käfer wechseln können, oder? Ich meine, abgesehen von dem einen Schritt zwischen Galerie und Planetarium.« 

			»Nein, keine«, antwortete Jha ernst. »Aber wir behalten das im Auge. Der Kapitän hat Wachen in benachbarten Welten aufgestellt, wechselwärts. Es hat den Anschein, als wären ein paar dieser Käfer von … irgendwo anders nach New Springfield geraten. Na ja, von diesem Ort hier, wo auch immer das sein mag. Entscheidend ist, dass sie die Rohstoffe der Erde von New Springfield benutzen, um sich zu vermehren wie Ratten in einem Kornspeicher. Und wir möchten auf keinen Fall, dass diese Käfer in eine andere Welt der Langen Erde wechseln und dort genau dasselbe tun. Oder schlimmer noch: sich immer weiter ausbreiten.« 

			»Eine kluge Vorsichtsmaßnahme.« 

			Bowring sagte: »Wir machen Fortschritte bei unseren Beobachtungen.« Er zeigte zum Himmel, auf das Gewimmel von Sternenscheiben. Viele waren zu hell, um sie direkt anzusehen, sie stachen einem wie Nadeln in die Augen, wenn man zu lange daraufstarrte. »Offensichtlich handelt es sich hier um eine Welt inmitten eines Kugelsternhaufens, einer dichten Wolke aus Sternen. Die Dichte verringert sich, wenn man durch den geballten Haufen hindurch weiter nach draußen schaut. Sternhaufen oder auch Cluster sind ziemlich kompakte Zusammenballungen von Sternen, wovon die meisten um das Zentrum der Galaxis kreisen und sich dabei jeweils wie eine einzige große Masse bewegen.« 

			»Aber um welchen Cluster handelt es sich?«, fragte Jha. »Sind Sie in dieser Hinsicht schon weitergekommen?« 

			»Allerdings«, antwortete er grinsend. »Sternenhaufen unterscheiden sich hinsichtlich ihres Alters, ihrer Metallizität und ihrer Größe, und diese Parameter können wir messen. Wir glauben, dass es sich um einen Cluster handelt, der in unseren Katalogen M15 heißt. Dreißigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt – tja, das ist ungefähr so weit weg wie der Mittelpunkt der Galaxis. Sehr alt, aber auch sehr groß, ungefähr hunderttausend Sterne zusammengeballt auf einen Raum mit einem Durchmesser von hundert Lichtjahren. Die Astronomen, die wir an Bord haben, sind völlig aus dem Häuschen. Im Zentrum dieses Clusters lauert angeblich ein großes Schwarzes Loch, eine Masse aus lauter alten, toten Sternen, wenn ich mich recht erinnere. Sie sind ganz aufgeregt, weil sie auf einmal so dicht an so einem Ding dran sind.« 

			»Aber wir sind nicht hier, um Schwarze Löcher zu untersuchen«, kommentierte Jha tadelnd. »Wir müssen in erster Linie mehr über die Monteure herausfinden. Und darüber, was sie auf dieser Welt überhaupt wollen.« 

			»›Auf dieser Welt wollen‹«, wiederholte Abrahams. »Von der Erde stammen sie eindeutig nicht. Und Sie glauben, dass sie auch nicht von hier stammen?« 

			Bowring zuckte die Achseln. »Das ist mit so wenig Anhaltspunkten nur schwer zu definieren. Aber diese Blasen dort?« Er zeigte auf bestimmte Stellen der Landschaft. »Luftsäcke, überall. Sie sehen biologisch aus, wie die Schwimmkörper von Seegras … nur natürlich viel größer …« 

			»Ja.« 

			»Der gasförmige Inhalt der Säcke stimmt mit dem Inhalt der Säcke überein, die an jedem Käfer angebracht sind. Alle Säcke enthalten eine leicht veränderte Zusammenstellung der Gase in der Atmosphäre hier vor Ort – die sich wiederum nicht sehr von der auf der Erde unterscheidet, weshalb wir sie ohne Weiteres atmen können. In den Säcken finden sich etwas mehr Kohlendioxid, mehr Schwefelverbindungen und so weiter. In etwa so wie verdünnter Industriesmog aus den Spitzentagen damals auf der Datum.« 

			»Terraforming«, sagte Jha. Mit einem Mal wurde es ihr klar. »Sie glauben, dass die Käfer hier eine andere Atmosphäre schaffen. Sie stammen nicht ursprünglich von dieser Welt. Sie terraformieren sie.« 

			Bowring schürzte die Lippen. »Das ist wohl das falsche Wort dafür. Sie versuchen nicht, die Erde nachzubauen, so wie wir es tun würden … Sie schaffen vielmehr Bedingungen, die ihnen genehm sind. Xenoforming – vielleicht sollte man es lieber so bezeichnen. Sie kamen auf diese Welt, um sie einer fremden nachzubilden – der ihren.« Er sah sich um und verzog das Gesicht. »Sehen Sie nur, wie sie überall herumwuseln. Sie nehmen den Stoff dieser Welt und verwandeln ihn in Kopien ihrer selbst. Wirklich abscheulich – was für eine Raffgier!« 

			»Schon«, erwiderte Abrahams. »Aber wir sind selbst auch nicht so heilig. Die europäischen Forscher haben ihre eigenen Nutztiere, ihr Ungeziefer, ja sogar ihre Singvögel nach Nord- und Südamerika und auch nach Australasien exportiert. Was haben die Europäer anderes getan, als einen bedeutenden Teil der Biomasse dieser Kontinente in Hunderte von Millionen Kopien ihrer eigenen zu verwandeln? Genau wie die Käfer. Wenn auch mittels einer technisch eher unbedarften Methode.« 

			»Dann sind sie uns auf unangenehme Weise sehr ähnlich«, sagte Bowring. 

			»Wenn sie nicht von dieser Welt sind«, fragte Jha, »woher kommen sie dann?« 

			»Darüber kann ich nur spekulieren.« 

			Jha seufzte. »Mir ist so, als wären wir hier nicht in der Lage, zu jeder Frage mehrere Gutachten einzuholen, Dr. Bowring. Also spekulieren Sie.« 

			»Ich glaube, dass sie durch das Weltall hierher, auf diese Welt, gekommen sind. Dass sie also nicht gewechselt sind. Sie sind Weltraumfahrer. Sehen Sie dort hinauf.« Er zeigte zum Himmel, ein Stück nach links. »Vielleicht ist es für Ihre Augen nicht zu erkennen, meine nehmen es jedenfalls nicht wahr, aber die jungen Leute können es sehen, und auch die Spektrometer zeigen es deutlich. Die Sterne in dieser Richtung, jedenfalls viele von ihnen, haben eine grünliche Färbung.« 

			»Dyson-Sphären«, sagte Abrahams sofort. »Oder zumindest irgendwelche Wolken. Auch das eine von Freeman Dysons großartigen Ideen: Sterne, die von bewohnten Konstruktionen umgeben sind. Silberkäfer, die sich zwischen den Sternen ausbreiten.« 

			»Ja. Sie sind expansionistisch. Kolonisatoren, so wie es die Menschen seit jeher gewesen sind. Genau das sehen wir dort oben, es ist mit bloßem Auge sichtbar: eine große, sich ausbreitende Welle, die von irgendwoher aus dieser Richtung kommt, links von Ihnen, also ganz an der Peripherie des Clusters. Gut möglich, dass sie vielleicht ursprünglich nicht aus diesem Cluster stammen. Aber sie breiten sich eindeutig in ihm aus.« 

			»Diese Welt hier und dieser Stern müssen sich irgendwo dicht an der vordersten Linie befinden. Denn in dieser Richtung«, er zeigte nach rechts, »sehen wir keine grünen Sterne.« 

			»Aha«, sagte Abrahams. »Aber sie haben nicht den Weltraum durchquert, um nach New Springfield zu gelangen.« 

			»Nein. Dorthin sind sie gewechselt, so wie wir. Ich vermute, dass sie einfach durch einen verzerrten Wechselprozess in die Galerie gestolpert sind und plötzlich auf dieser Erde waren. Eigenartigerweise gehen sie mit ihr völlig anders um, sie installieren anstelle der Luftumwandlung, die sie hier bauen, einen großen Umdrehungsbeschleuniger und was weiß ich noch.« 

			»Warum?« 

			»Dazu hätte ich ein paar Ideen.« Bowring zeigte geradewegs nach oben. »Dort oben, an der Front ihrer Kolonisierung, sehen wir etwas anderes die Sterne umkreisen. Es handelt sich weder um die üblichen kosmischen Strukturen, also Planeten oder die Asteroiden eines jungfräulichen Systems, noch um das Grün, das typisch für den Kolonisierungsschub der Käfer ist. Hier sehen wir um einige dieser Sterne andere Wolken kreisen. Große Brocken, unregelmäßig geformt.« 

			Abrahams stieß einen erstaunten Pfiff aus. 

			»Absichtsvolle Zerstörung?«, fragte Jha verwundert. 

			»Wäre ich kein angesehener Wissenschaftler, würde ich vielleicht sogar darüber spekulieren, ob sich dort nicht jemand gegen die Übernahme durch die Käfer wehrt und zurückschlägt. Und möglicherweise genau deshalb stellen wir momentan eine erhöhte Aktivität der Käfer auf der New-Springfield-Erde fest. Das ist kein Zufall. Es hängt vielmehr damit zusammen, dass sie uns begegnet sind. Sie haben gelernt, mit Widerstand umzugehen. Deshalb haben sie ihr Programm, was es auch sein mag, beschleunigt, um damit fertig zu werden, bevor wir die Möglichkeit haben, uns dagegen zu wehren und sie davon abzuhalten. Und egal, was das Ziel dieses Programms sein mag, in New Springfield scheinen sie, wie ich schon gesagt habe, eine andere Strategie zu verfolgen. Sie sind nicht dabei, diese Welt zu xenoformieren. Aber was machen sie dann?« 

			»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Abrahams. »Dyson sah seinen Rotationsmotor nicht als Selbstzweck an. Er dachte vielmehr daran, mit seiner Hilfe seine großen Sphären zu bauen, künstliche Gebilde, die einen gesamten Stern umfangen.« 

			»Ah«, sagte Browning. »Und man bekommt nur genügend Materie zusammen, indem man …« 

			»Einen Planeten zerlegt.« 

			»Zerlegt.« Das banale Wort schockierte Jha. »Wie soll das denn … ach so.« 

			»Indem man ihn schneller um die eigene Achse wirbeln lässt, immer schneller, bis …« 

			»Ja.« Jha holte tief Luft. »Ich muss mit dem Käpt’n sprechen.« 

			»Und ich mit meiner Frau«, sagte Abrahams. 
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			Professor emeritus Wotan Ulm von der Universität Oxford Ost 5, Verfasser der so erfolgreichen wie kontroversen Denkschrift Wissenschaftliche Gutachter und andere Idioten: Ein Leben in der akademischen Welt, hatte zugestimmt, dass die Aufzeichnung einer seiner Vorlesungen zum Thema Von-Neumann-Replikatoren zur Einsatzvorbereitung auf dem Twain der US-Flotte USS Brian Cowley mitgeführt wurde. 

			»… läuft das Ding schon, Jokaste? Wie jetzt? Sie heißen nicht Jokaste? Wieso das denn? Junge Dame, ich bin achtundsiebzig Jahre alt, mein Elternhaus liegt unter einer zehn Meter dicken Eisschicht begraben, ich habe keine Zeit für Ihren Nonsens. Wie? Welches grüne Licht? Ach …« 

			Kurze Pause. 

			»Also … Von-Neumann-Replikatoren, also. So was wie ein Super-Materiedrucker … also ein Drucker, der einen anderen Materiedrucker herstellen kann. Eine Maschine, die eine Kopie ihrer selbst erstellt. So ähnlich wie bei Ihnen, Jokaste! Was könnten wir mit einer solchen Technologie anfangen? 

			Wie wäre es mit der Kolonisierung der Galaxis? 

			Im vergangenen Jahrhundert, einem unschuldigeren Zeitalter, an das wir uns mit wehmütiger Verzückung erinnern, schlug der Physiker Frank Tipler einen Weg vor, wie wir Menschen die Sterne kolonisieren könnten, und zwar ohne großen Kostenaufwand. Tiplers Plan basierte auf nicht viel mehr als der Unterlichtgeschwindigkeits-Transportmethode, wie wir sie uns heute leicht vorstellen können. Genau wie bei unserer Erforschung des Sonnensystems sollten wir mit unbemannten Sonden anfangen. Die erste Welle würde langsam vonstattengehen, nicht schneller, als wir uns das alles leisten könnten. 

			Aber diese Sonden sollten sich selbst reproduzieren können, verstehen Sie? Sie sollten, vorausgesetzt, ihnen stünden die erforderlichen Rohstoffe zur Verfügung, in der Lage sein, alles herzustellen, inklusive Kopien ihrer selbst. Ein sehr schlauer Plan. Zuvor schon hatte der große Physiker John von Neumann gezeigt, dass solche Maschinen theoretisch möglich sind, schließlich seien ja auch menschliche Wesen, mit ein wenig Übung, dazu in der Lage, sich zu reproduzieren … Habe ich diesen Witz schon gemacht, Jokaste? Ach so, na ja, ich bin schon achtundsiebzig, müssen Sie wissen. 

			Sobald eine solche Sonde also ihr Ziel erreicht hat, richtet sie sich dort ein, schaut sich ein bisschen um, züchtet, vielleicht aus einer Samenbank, ein paar menschliche Kolonisten heran, solche Sachen eben, und dann fängt sie – und das ist der entscheidende Punkt – damit an, Kopien ihrer selbst zu erstellen, eine neue Generation von Sonden, die noch weiter hinausgesandt werden, weiter und immer tiefer in die Galaxis hinein, auf der Suche nach einer eigenen Heimat. 

			Wir können davon ausgehen, dass sich die Migration, wenn sie erst einmal in Gang gesetzt wurde, unermüdlich immer weiter fortsetzt, von der Erde aus gesehen in alle Richtungen. Ein solcher Prozess würde sich selbst finanzieren, und das wiederum wäre Musik in den Ohren jeder geldgierigen Universitätsverwaltung, mit der ich bisher das Missvergnügen hatte, mich anzulegen. Und zwar deshalb, weil die neuen Kolonien aus einheimischen Rohstoffen errichtet würden und keinen Nachschub von der Erde benötigten. Wir müssten lediglich in die allererste Sondengeneration investieren. 

			Aber die Sache hat einen Haken. 

			Mal angenommen, wir beginnen damit, die Sterne nach dem Vorschlag von Tipler zu kolonisieren. 

			Mit einem Mal ist die Erde der Mittelpunkt einer wachsenden Kolonisationssphäre – einer Sphäre, deren Volumen sich ständig vergrößern muss, wenn eine konstante Wachstumsrate erreicht werden soll. Die Speerspitze, die Kolonisierungswelle, muss immer schneller und schneller voranschreiten, Welten und Sterne konsumieren und weiterziehen, aufgrund des Drucks von hinten … 

			Stellen Sie sich des Weiteren vor, wie eine Tipler-Welle sich selbst reproduzierender Roboter quer durch die Galaxis ausschwärmt, brachliegende Sternensysteme in Kopien ihrer selbst verwandelt und fieberhaft daran arbeitet, die Geschwindigkeit der Expansion aufrechtzuerhalten. Selbst wenn eine solche Sonde auf ein bewohntes System trifft, vernichtet sie sofort sämtliches vorgefundene Leben und verwandelt alles, was sich ihr in den Weg stellt, in weitere Kopien ihrer selbst. Sie hätte gar keine andere Wahl, sie hätte keine Zeit, anders zu reagieren, weil sie den Schwung der Expansion beibehalten muss. 

			Ist das alles, technologisch gesehen, nicht undurchführbar? 

			Von wegen. Schon heute wären wir fast in der Lage, solche Dinger zu bauen. 

			Wäre es unmoralisch, einen solchen Zinseszins-Horror auf den Rest des Universums loszulassen? Die meisten Menschen wären sicherlich dieser Meinung – aber fragen Sie bitte keinen Banker! 

			Haben die Kolonisten auf ihrer gottverlassenen Welt in den Hohen Megas dort in ihrem Loch im Erdboden womöglich genau so etwas entdeckt? Eine Tipler-Speerspitze? Es sieht ganz so aus, oder? 

			Was ist denn jetzt schon wieder, Jokaste? Was mit New Springfield gemacht werden sollte? Nun ja, ich würde eine sehr, sehr hohe Mauer um diese Burschen bauen, metaphorisch gesprochen. 

			So – reicht das jetzt? Ich bin achtundsiebzig Jahre alt, wissen Sie …« 
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			Sobald Lobsang etwas von einem Plan erwähnte, wurde Agnes misstrauisch. 

			»Ein Plan? Was denn für ein Plan? Lobsang, du hast unsere Tarnung jetzt schon beinahe auffliegen lassen, als du dich neben diese Marineoffiziere gestellt und das ganze Treffen übernommen hast.« 

			»Ich glaube, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Das Universum lässt mir keine Wahl, Agnes.« 

			»Jetzt werd nicht überheblich. Glaubst du wirklich, das Universum schert sich um dich? Hör mir zu, Lobsang, denke bitte noch mal darüber nach …«

			»Was gibt’s da groß nachzudenken? Wer sind diese Käfer, diese Wanzen, dass sie einfach so über eine Welt herfallen und sie für ihre Zwecke konsumieren – und alles, was sie je gewesen ist, alles, was sie hätte werden können, ist mit einem Mal dahin, nur um den nächsten kleinen Schritt in ihrer endlosen Expansion voranzutreiben?« 

			»Hm. Ich muss sagen, da hast du natürlich nicht unrecht. Abgesehen davon, dass sich auch die Menschheit immer so benommen hat, wie du mir schon so oft erklärt hast.« 

			»Stimmt. Aber jetzt stehen wir dem Moloch im Wege. Und es gibt offensichtlich Leute, also irgendwelche intelligenten Wesen, die am Himmel des Planetariums dagegen ankämpfen. Haben sie nicht recht damit? Sollten wir es nicht ebenfalls wenigstens versuchen?« 

			Agnes schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich verstehe nur nicht, warum es immer du sein musst. Abgesehen davon: Wie sollen wir uns gegen Wesen wehren, die ganze Welten umgestalten können?« 

			»Eine unterlegene Technologie kann einer überlegenen gehörig zusetzen, solange man mit Kühnheit zu Werke geht und das Überraschungsmoment einbezieht. Denk nur an Kapitän Cook«, sagte er. »Den haben die Hawaiianer umgebracht, als er auf ihren Inseln gelandet ist.« 

			»Hat ihnen ja auf lange Sicht wirklich sehr geholfen, den Hawaiianern.« 

			»Agnes, ich glaube nicht, dass ich diese Welt hier retten kann. Aber vielleicht kann ich die Käfer davon abhalten, sich noch weiter auszubreiten und auch andere Welten der Menschen zu bedrohen. Aber dazu brauche ich Hilfe.« 

			»Ich weiß, dass du Sally und Joshua bereits mit einem Auftrag losgeschickt hast.« Wobei Agnes nicht wusste, um welchen Auftrag es sich dabei handelte. 

			»Schon. Aber selbst, wenn die beiden erfolgreich sein sollten, glaube ich nicht, dass es ausreicht.« 

			»Wovon redest du? Wen willst du denn sonst um Hilfe bitten?« 

			»Die Next«, antwortete er einfach. 
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			Apropos Joshua und Sally: 

			Hand in Hand tauchten sie aus ihrem Sturz durch die letzte weiche Stelle auf, die letzte Schwachstelle im großen, verworrenen Gewebe der Langen Erde. Joshua stellte fest, dass er auf sandiger roter Erde stand, am Ufer eines Gewässers, eines trüben grauen Meeres oder vielleicht auch eines großen Sees. Das heißt, eigentlich stand er nicht, denn er krümmte sich sofort zusammen, sämtlicher Energiereserven beraubt. Und er wurde von einer Kälte tief in seinem Körper erfasst, einer urplötzlichen Unterkühlung, obwohl die Luft hier warm war, wenn auch trocken und salzig. Er ging in die Hocke, schlang die Arme um den Rumpf und versuchte, dem Zittern durch bloße Körperkraft Einhalt zu gebieten. 

			Es waren die Nachwirkungen der weichen Stellen. Nachdem er inzwischen schon viele Jahre immer wieder mit Sally gereist war, wusste Joshua, dass sie mit dem Wissen um die weichen Stellen und einer weitgehend unbewussten Fähigkeit, sie aufzuspüren und zu benutzen, aufgewachsen war. Er stellte sich das immer so vor, als wäre die Lange Erde eine Perlenkette aus lauter Welten, die sich über eine höhere Ebene der Realität erstreckte, durch die er einen Schritt nach dem anderen entweder in die eine oder andere Richtung wechseln konnte, wobei die Richtungen willkürlich als »West« und »Ost« bezeichnet worden waren. Es hatte jedoch ganz den Anschein, als seien die Perlen dieser Kette nicht einfach nur hintereinander aufgereiht, sondern in Schleifen und Schlaufen gelegt, sodass sie sich an Schnittstellen und Knotenpunkten kreuzten. Wenn man also so eine weiche Stelle korrekt ausfindig machen konnte, brachte sie einen wie mit Siebenmeilenstiefeln quer durch eine sehr weite wechselwärtige Entfernung in der Langen Erde, und wenn man es richtig anging, legte man auch geografisch gesehen eine große Entfernung zurück. Wenn man damit umgehen konnte, waren diese weichen Stellen verdammt praktisch. Und für Theoretiker natürlich auch verdammt interessant. Und eine verdammte Herausforderung für jeden, der kein versierter Wechsler war. 

			Er würde darüber hinwegkommen, schließlich war er schon oft darüber hinweggekommen. Aber je älter er wurde, desto brutaler fühlte es sich an. Und in letzter Zeit tat ihm jedes Mal der Stumpf seines linken Armes unter der künstlichen Hand verdammt weh. 

			Sally hingegen hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. Sie hatte ihr Bündel auf den Boden geworfen, so etwas Ähnliches wie einen Spaten herausgeholt und angefangen, ein Loch zu graben. Körperlich war sie schon immer robuster gewesen als Joshua, und obwohl er seit vierzig Jahren das Aushängeschild für die Fähigkeit des Menschen zu Wechseln war, hatte Sally mit ihrer Beherrschung der weichen Stellen sich in der Langen Erde von Anfang an viel heimischer gefühlt als er. Aber er sah, dass auch sie die Reise nicht so einfach wegsteckte und dass sie sich beim Graben recht steif bewegte. 

			»Was machst du da eigentlich?«, fragte er sie. 

			»Rausfinden, ob wir auf einer Insel sind.« 

			»Einer Insel? Ich dachte, wir suchen Lobsang, und keine Inseln.« 

			»Das stimmt. Du kannst dich nützlich machen, wenn du willst. Schau mal nach, was hinter diesem Hügel ist.« 

			»Welchem Hügel?« 

			Sie ignorierte die Frage. 

			Als er sich wieder aufrichten konnte, ließ er seinen Rucksack neben den von Sally fallen und sah sich um. Der flache Strand ging tatsächlich in einen Hügel über, vielleicht ein Überrest verwitterter, vom Wind geformter Dünen. 

			Dorthin machte er sich auf den Weg. 

			Der Sand unter seinen Füßen war fein, beinahe staubig, und sehr trocken. Bei jedem Schritt sanken seine Stiefel tief ein, was ihm noch mehr von seiner Energie raubte. Sie schienen sich zumindest ein gutes Stück oberhalb der Flutlinie zu befinden, von daher der trockene Sand. Aber es gab an diesem Strand keinen Hinweis auf Leben, fiel ihm auf, keine von Würmern aufgeworfene Häufchen, keinen Tang, keine Muscheln, keine Stelzvögel, keine Krebse in den kleinen Pfützen hinter der Brandung. Es gab auch kein Treibholz, weshalb er sich fragte, wie sie hier Feuer machen sollten. 

			Die Sonne stand hoch an einem milchig verwaschenen Himmel. Außer dem leisen Plätschern der Wellen und dem Kratzen von Sallys Spaten war nichts zu hören. Eine leblose Welt. 

			Seine Beine taten weh, und als er den Hügelkamm erreicht hatte, schnaufte er ordentlich. Von dort aus blickte er über eine fast flache rotbraune Landschaft, deren Horizont von den müde aussehenden Überresten irgendwelcher Hügel unterbrochen war. Die einzigen Farben waren das blasse Graugrün einer Art Flechte auf den Steinen und eine purpurfarbene Schliere am Rande eines Schlammtümpels ein Stück weiter landeinwärts. Nirgendwo ein Fitzelchen Vegetation, obwohl er in ungefähr einer halben Meile Entfernung einen Bach oder einen kleinen Fluss, der zum Meer unterwegs war, graublau glitzern sah. Also gab es hier zumindest frisches Wasser. 

			Zeit seines Lebens war Joshua kreuz und quer durch die Lange Erde gereist, aber ihm war kaum jemals eine weniger verheißungsvolle Landschaft als diese vor Augen gekommen. Wenigstens war es nicht neblig, er sah in alle Richtungen trockenes Land bis zum Horizont. Er stand nicht auf einer Insel, es sei denn, auf einer ziemlich großen. 

			Er ging zu Sally zurück und teilte ihr seine Beobachtungen mit. 

			»Gut«, sagte sie. Dann lehnte sie sich zurück, strich sich den Sand von den nackten Armen und trank einen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche. Sie hatte ein ordentliches Loch in den Sand gegraben, ungefähr so tief, wie ein Arm lang war. »Ich glaube, ich habe tief genug gegraben, um zu beweisen, dass es dort unten keinen Rückenpanzer gibt. Zumindest hat mich die Arbeit aufgewärmt.« 

			Rückenpanzer? »Wieso sorgst du dich so darum, dass wir uns nicht auf einer Insel befinden?« Nach den vielen gemeinsamen Jahren ärgerte sich Joshua immer noch jedes Mal, wenn sie so geheimnisvoll tat. »Wo sind wir hier, Sally?« 

			Sie schloss die Augen. »Ich habe mir die Zahl genau eingeprägt. Erde West 174.827.918.« 

			»Scheiße! Hundertfünfundsiebzig Millionen?« 

			»Jedenfalls nach dem Katalog, den die Armstrong II zusammengestellt hat, das Luftschiff der Flotte, das vor über zehn Jahren hier durchkam. Manche Leute glauben, dass die Lange Erde, je weiter man kommt, umso chaotischer wird, und dass die einfache Nummerierung nichts mehr bringt. Aber es spielt ja auch keine Rolle, ob oder ob nicht, oder? Solange man weiß, wohin man will.« 

			»Was du offensichtlich weißt. Aber selbst wenn, Sally, ich bin nicht mal annähernd so weit gekommen.« 

			»Ich weiß.« 

			»Fühle ich mich deshalb so zerschlagen?« 

			»Ganz genau.« 

			»Und du glaubst, dass wir Lobsang hier finden?« Damit meinte er die mobile Einheit, die sie vor achtundzwanzig Jahren auf Erde West 2.000.000 plus zurückgelassen hatten, als sie mit einem Wesen, das sich selbst Erste Person Singular nannte, davongeschwommen war. 

			»Ich weiß es«, antwortete sie mit der üblichen bemühten Gelassenheit. »Deshalb habe ich dich hierhergebracht.« 

			»Na schön. Und jetzt? Soll ich frisches Wasser holen? Ein Stück weiter da drüben ist ein Bach.« 

			»Gute Idee.« 

			»Feuerholz habe ich allerdings keines gesehen.« 

			»Die Nächte sind nicht kalt. Außerdem gibt es hier keine wilden Tiere, die wir fernhalten müssten. Jedenfalls nicht an Land. Ein kleiner Unterstand und unsere Notdecken reichen völlig aus.« 

			»Vermutlich kann man hier nichts jagen und auch keine Fische aus dem Meer angeln.« 

			Sie zuckte die Achseln. »Unsere Vorräte reichen noch ein paar Tage, Joshua. Und wenn es unbedingt sein muss, könnten wir Bakterienschleim verarbeiten. Aber so lange bleiben wir nicht hier. Nur so lange, bis wir Lobsang gefunden haben – oder bis er uns findet.« 

			»Und wie sollen wir das anstellen?« 

			»Es ist bereits alles im Gange, Joshua.« Sie holte ihren Rucksack und zog ein kleines Funkgerät daraus hervor. »Kurzwellenfunk. Unsere Signale springen über den ganzen Planeten. Lobsang wird uns hören. Geh die Wasserflaschen füllen. Wenn du willst, darfst du die Antenne aufbauen, es ist eine zum Zusammenschrauben. Ich weiß doch, dass ihr Jungs auf solche Sachen steht …« 

			Aber Joshua hörte ihr schon nicht mehr zu. 

			Das Meer war nicht mehr gleichförmig. Ganz plötzlich, so schien es, gab es dort eine Insel, nicht weit vom Ufer entfernt, ein grüngelbes Schild auf der grauen Wasserfläche. Er zeigte mit dem Finger darauf. »Wieso habe ich die vorhin nicht gesehen?« 

			»Reg dich nicht auf«, murmelte Sally. »Sie war vorhin noch nicht da.« 

			Erst jetzt dachte Joshua daran, das Fernglas aus dem Rucksack zu holen. 

			Durch das Glas erblickte er auf der Insel eine Vielfalt an Leben, die in keiner Weise zu dem passte, was er bis jetzt auf dem Festland gesehen hatte. Hinter einem Streifen, der wie ein Strand aussah, gab es Baumgruppen, in denen sich Tiere bewegten. Tiere, die wie Pferde aussahen, nur kleiner, beinahe hundegroß. Sogar das Meer rings um die Insel war so aufgewühlt, als wimmelte es von Leben. 

			Außerdem zog die »Insel« ein Kielwasser hinter sich her. 

			Sally beobachtete ihn. »Hast du begriffen, was du da siehst?« 

			»Klar.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Es ist genau so, wie Nelson Azikiwe es beschrieben hat. Er hat mir erzählt, wie Lobsang ihn mitgenommen hat, um sich mit einem Wesen wie diesem hier zu treffen, vor der Küste Neuseelands, aber viel näher an zu Hause, nur ungefähr siebenhunderttausend Welten entfernt.« 

			»Lobsang nannte jene Insel Zweite Person Singular. Sie war wohl sehr viel typischer für ihre Klasse von Lebewesen, als das Exemplar, dem wir damals begegnet sind, der Ersten Person Singular. Das Wesen, das dich so gemocht hat.« 

			Und zwar deshalb, weil Joshua mit seiner seltsamen, fast trollhaften Sensibilität für die Anwesenheit anderen Bewusstseins, irgendwie fähig gewesen war, die Gedanken von Erste Person Singular zu spüren, und das sogar durch die weite Spanne der Langen Erde hindurch. Gedanken, die für ihn wie das Dröhnen eines großen Gongs geklungen hatten, das von jenseits des Horizonts herüberhallte: Gedanken voller Verwirrung und Einsamkeit. Umgekehrt schien auch sie seine Anwesenheit gespürt zu haben. 

			»Erste Person Singular war nicht normal«, sagte Sally. »Sie war ein Wesen ihrer Art, das aus der Spur gelaufen war. Deshalb auch eure gegenseitige Anziehung, keine Frage. Lobsang nannte die Klasse dieser Tiere Durchquerer.« 

			»Und deshalb sind wir hier … Sally. Da geschieht gerade etwas.« 

			Rings um die lebende Insel schäumte und brodelte das Wasser, es wurde immer turbulenter. Joshua sah, wie ihr Profil sich verkleinerte, fast so, als sänke die Insel in sich zusammen. Die Bäume, die sich auf den Steinen und der Erde, auf dem Rücken dieser beweglichen Kreatur angesammelt hatten, wackelten und bebten. 

			»Sie versinkt«, sagte Joshua. 

			»Ja. Sie geht auf Tauchgang. Sieh genau hin …« 

			Jetzt sah Joshua durch sein Fernglas, wie sich am Boden der Insel Klappen öffneten – Klappen aus irgendeinem krustigen Material, große, unregelmäßige Klappen, die an so etwas wie einem Muskel hingen wie die Schale einer Muschel. Die scheuen kleinen Pferde trabten auf die Klappen zu und stürzten sich ohne zu zögern hinein, verschwanden vor Joshuas Augen im Inneren des Inseltieres. Die Klappen verschlossen sich fest, und kurz darauf schwappten die Wellen über sie hinweg. 

			Dann versank die Insel ganz einfach, mitsamt ihrer »Felsenküste«, ihren Bäumen, ihren Pflanzen und Tieren, verschwand unter den Wellen, bis nur noch ein Strudel auf der Wasseroberfläche zurückblieb, ein schwacher Whirlpool, in dem ein paar vereinzelte Blätter kreiselten. 

			»Genau, wie Nelson es geschildert hat«, sagte Joshua. »Ich habe es damals kaum glauben können.« 

			»Weiß du jetzt, wieso ich mich vergewissern wollte, dass wir uns auf keiner Insel befinden? Diese Welt ist der Ursprung, Joshua. Hier kommen die Durchquerer her. Eigentlich hat die Mannschaft der Armstrong das, was sie hier gesehen hat, ziemlich gut verstanden. Sie hatten die Berichte von der Reise der Mark Twain gelesen und in ihren eigenen Berichten alles ziemlich gut interpretiert …« 

			Das Wissenschafts-Team der Armstrong hatte auf dieser Welt und ihren Nachbarwelten eine ungewöhnliche biologische Vielfalt ausgemacht. Hier gab es mehr als nur Flechten und bakteriellen Schleim, man musste nur danach suchen. Aber diese Komplexität drückte sich nicht so aus wie auf der Datum, nicht als ein System verschiedener Pflanzen, die vom Grashalm bis zum Mammutbaum reichten, oder Tieren von den kleinsten Amphibien über Pferde und Menschen bis zu den Elefanten und Blauwalen. Hier stellte sich die Vielfalt des Lebens auf globaler Ebene dar – fast. Als hätte die Evolution einen Schritt ausgelassen und wäre direkt vom grünen Schleim zu Gaia übergegangen. 

			Hier, in den Seen und Meeren, schwammen zusammengesetzte Organismen: jeder von ihnen groß wie ein Kriegsschiff, mikrobische Schwärme, die zu gewaltigen proteischen Lebensformen verbunden waren. 

			Es waren lebende Inseln. Und diese zusammengesetzten Organismen nahmen, wie schon die Besatzung der Armstrong beobachtet hatte, immer wieder Tiere in ihre Strukturen auf – jedenfalls Tiere wie diese Miniaturpferde und andere Lebewesen, wie Joshua sie gerade gesehen hatte, und die eindeutig nicht von dieser Welt stammten, sondern anderswo eingesammelt worden waren. 

			»Lobsang dürfte das alles jetzt viel besser verstehen«, sagte Sally. »Nach einer so langen Zeit muss er es besser verstehen.« 

			»Wir befinden uns also in der Heimat der Durchquerer. Warum?« 

			»Weil auch Lobsang hier sein muss. Als wir ihn zuletzt gesehen haben, am Ende der Großen Reise, verschwand er auf dem Rücken von Erste Person Singular, dem allergrößten Durchquerer überhaupt, im Sonnenuntergang. Wo sollte er sonst sein?« 

			Joshua ließ das Fernglas sinken. »Und jetzt?« 

			»Jetzt bauen wir unser Funkgerät auf, machen es uns gemütlich und warten. Komm schon, Joshua, wenn man allein in den Hohen Megas lebt, muss man immer wieder lange Wartezeiten in Kauf nehmen. Willst du jetzt mit meinem Antennenkasten spielen oder nicht?« 

			Also waren sie wieder mal Pioniere, und das in der vielleicht trostlosesten Landschaft, die Joshua je untergekommen war. »Eine Welt wie ein Isolationstank«, sagte er nach ein paar Tagen zu Sally. Die einzige Abwechslung waren die vermeintlichen Sichtungen des Durchquerers, die sich letztendlich jedoch immer als Einbildung herausstellten. Nach seinem ersten Besuch handelte es sich jetzt immer nur um Wolkenschatten auf einem grauen Meer. 

			Bis zum fünften Tag am Strand, als der Durchquerer zurückkehrte. 

			In gewisser Weise war Joshua nicht besonders überrascht, als die Luken des Panzers wieder aufklappten, die pferdeartigen Wesen heraussprangen und in der Sonne umhertollten. Es erschienen auch Tiere, die an Rehe und Bären und Hunde erinnerten, und andere, die aussahen wie merkwürdige, missgebildete Kombinationen all dieser vertrauten Formen, darunter sogar Kreaturen wie kleine Stegosaurier. Nachdem sie alle herausspaziert waren, trat eine mobile Einheit so ruhig und gelassen ans Licht, als stiege sie eine Treppe empor. Die menschenähnliche Maschine war ganz nackt, eine Statue, die sich bewegte, und sogar von seinem Standort aus erkannte Joshua das Ausmaß der Beschädigung: Ein Arm fehlte sogar vollständig. 

			»Ach, ihr beiden«, sagte die Einheit mit sanfter Stimme über das Wasser hinweg. »War ja klar, dass ihr es seid.« 

			»Genug gespielt, Lobsang«, sagte Sally, und Joshua glaubte, in ihrer Stimme echte Traurigkeit zu hören. 
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			Er setzte sich zu ihnen in das improvisierte Lager auf dem trostlosen Strand. 

			Er nahm sogar etwas von ihrer Verpflegung an. Sally reichte ihm Schokolade und eine Blechtasse mit Kaffee, den sie auf ihrem kleinen, solargetriebenen Öfchen gekocht hatten. 

			»Mm, Schokolade«, sagte er und biss herzhaft in den Riegel in seiner linken Hand. Der rechte Arm fehlte von der Schulter an. »Du kennst mich, Joshua. Ich habe mein Essen immer sehr genossen. Zumindest diese Version von mir. Für meine späteren Varianten kann ich nicht sprechen, schließlich habe ich schon achtundzwanzig Jahre lang an keiner Synchro mehr teilgenommen. Sogar während der Reise auf der Mark Twain …« 

			»Muschelsuppe und Austern Kilpatrick«, sagte Joshua. 

			»Die gute alte Zeit im Blues-Mobil«, schnaubte Sally verächtlich. »Ihr beide habt euch nach dreißig Jahren Trennung kein bisschen verändert.« 

			»Heute ziehe ich meine Energie meistens direkt aus dem Sonnenlicht«, sagte Lobsang. Er stand auf, drehte sich um, und Joshua sah ein silbern schimmerndes Feld auf seinem Rücken, das bis hinunter zu den Pobacken reichte: Solarzellen. »Ich richte mich genüsslich nach der Sonne, wie eine Pflanze.« 

			Wie Joshua erst jetzt auffiel, gab es, abgesehen von dem fehlenden Arm, noch andere Veränderungen. Der nackte Körper war so gut wie unbehaart, sogar die Augenbrauen fehlten. Die Haut schien an manchen Stellen geflickt zu sein; Joshua sah keine Nähte, aber da waren eindeutig Flecken, die sich von der ansonsten hellbraunen Haut unterschieden. Außerdem waren die Genitalien verschwunden und durch einen ziemlich gruseligen Zapfen im Schritt ersetzt worden; allem Anschein nach handelte es sich um ein einfaches Auslassventil. 

			»Ich brauche natürlich feste Nahrung. Organische Biochemie zur Aufrechterhaltung meines Gelsubstrats. Ich kann Bakterienaufstrich und Algen konsumieren. Einige der Durchquerer auf dieser Welt tragen Obstbäume, sogar Wurzelgemüse. Und manchmal gestatten mir die Durchquerer, das Fleisch ihrer verendeten tierischen Spezies zu mir zu nehmen, falls es passt – wenn sich der Tod aufgrund eines Unfalls oder so ereignet hat und das Fleisch nicht verdorben ist.« 

			»Schinkenspeck?«, fragte Joshua. 

			»An guten Tagen.« 

			»Lobsang, dein Arm …«, sagte Sally. 

			»Ja, genau«, sagte Joshua. »Wobei mich nicht unbedingt der fehlende Arm besonders irritiert …« 

			Lobsang grinste. »Da krümmt man sich innerlich zusammen, was, Joshua?« Er langte nach unten in den Schritt und zog sich ganz lässig den Pfropfen heraus. 

			Joshua spürte ein unangenehmes Ziehen bei sich an derselben Stelle. »Ich bitte dich!« 

			»Wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich im Verlauf unserer Reise beschädigt worden. Besonders bei dem Vorfall, als wir in die Lücke gestürzt sind. Auch die Jahre, seitdem ihr mich bei Erste Person Singular zurückgelassen habt, forderten ihren Tribut. Diese Einheit war nie darauf ausgelegt, sich ohne regelmäßige Werkstattbesuche selbst zu warten, jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum hinweg. Ich habe meinen Arm und andere Organe«, dabei zwinkerte er Joshua zu, »als Ersatzteillager geopfert. Ich bezweifle, dass ich noch als Mensch durchgehe. Andererseits habe ich auch nicht damit gerechnet, jemals wieder in diese Verlegenheit zu kommen.« 

			»Jedenfalls bin ich froh, dass du noch am Leben bist«, sagte Joshua. 

			»Ich auch«, gab Sally widerwillig zu. »Aber es überrascht mich nicht.« 

			»Vielen Dank euch beiden. Und warum habt ihr mich hier aufgestöbert?« 

			»Lobsang hat uns darum gebeten«, antwortete Joshua. »Ich meine, derjenige, der dich ersetzt hat und sich aus den verschiedenen Backups, die du zurückgelassen hast, neu zusammengesetzt hat.« 

			»Allein eure Anwesenheit verrät mir so manches. Es ist etwas passiert.« 

			»Kann man wohl sagen«, erwiderte Joshua. 

			»Stehen die Chancen schlecht für uns? Ist die Situation so trostlos?«

			»So könnte man es ausdrücken«, sagte Sally. »Obwohl es sich eher wie das Zitat aus einem Film anhört. Ihr zwei werdet wohl nie erwachsen, was?« 

			Joshua kramte in seiner Tasche und zog ein kleines Speichergerät hervor, eine winzige Kapsel. »Das hier hat er … Lobsang … mir mitgegeben. Er hat gesagt, da ist alles drin, was du wissen musst.« 

			Lobsang nickte mit geschlossenen Augen. »Natürlich komme ich mit, ganz egal, welche Nachrichten darin enthalten sind; ich muss schließlich meinem eigenen Urteil vertrauen – seinem Urteil.« Er blickte Sally an. »Bist du durch die weichen Stellen gereist?« 

			»Natürlich. Und so reisen wir auch wieder zurück, wenn du es aushältst.« 

			»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, oder? Haben wir noch ein paar Stunden, ehe wir aufbrechen müssen? Nach so langer Zeit … brauche ich eine Weile, um mich von meinem Leben hier zu verabschieden. Ich habe viel gelernt, aber es gibt sehr viel mehr, was ich noch begreifen muss. Die Durchquerer haben sich hier entwickelt, in diesem Weltenband, aber sie durchstreifen die gesamte Lange Erde, wenn auch nur sehr wenige bis in die Nähe der Datum gelangen.« 

			»Einige schon«, sagte Joshua grinsend. Dann erzählte er Lobsang, wie eine spätere Ausgabe von ihm einen Durchquerer entdeckt hatte, den jener Lobsang Zweite Person Singular nannte. Dieser hatte die Lange Erde so weit durchwandert, dass er womöglich sogar bis zur Datum selbst gekommen war, denn er hatte Menschen eingesammelt. 

			Lobsang machte eine merkwürdige Handbewegung, als wollte er mit einer Hand klatschen. »Ganze Familien, die im Bauch des Wals leben. Wie schön. Aber natürlich passen auch Menschen in diese Sammelstrategie. Die Durchquerer scheinen bei ihrer Auswahl ein gewisses Prinzip zu befolgen. Die Tiere haben alle eine bestimmte Größe, so in etwa die eines Menschen oder eines Trolls und ein oder zwei Größenordnungen darüber und darunter. Keine kleinen Nagetiere – obwohl sich einige davon trotzdem an Bord schmuggeln. Am anderen Ende der Skala gibt es ebenso keine Pliosaurier oder Wale. Sie sammeln mit Bedacht und sehr sorgfältig und fügen auch der Population, aus der sie ihre Proben entnehmen, keinen Schaden zu. Erste Person Singular war, nebenbei gesagt, eine Ausnahme, eine Abart. Sie wurde vom Probensammler zum Zerstörer. Sie hat alles eingesammelt, ein mobiles Massenaussterben, das absichtlich und bewusst ganze Biosphären verschlang …« 

			»Bis sie nicht mehr weiterkonnte«, sagte Joshua, dem jetzt alles wieder einfiel. »Proben. Aussuchen. So wie du redest, hört es sich an, als steckte eine Absicht dahinter. Aber zu welchem Zweck? Um einen Zoo zu erschaffen? Eine Arche?« 

			»Oder eine biologische Sammlung, wie Darwin auf der Beagle? Ich vermute, wenn ich die Antwort darauf wüsste, Joshua, dann wüsste ich viel mehr über die großen Geheimnisse unserer Existenz. Aber ich vermute, dass die tiefere Frage nicht auf den Sinn und Zweck abzielt, sondern darauf, wer sich in die Evolution dieser Wesen eingemischt hat, um ihnen diesen Zweck einzugeben.« 

			Darüber musste Joshua erst mal nachdenken. »Gute Frage. Ein klassisches Rätsel, Lobsang.« 

			Sally stand auf. »Wenn ihr zwei noch eine Weile für eure Verbrüderung braucht, mache ich mal einen kleinen Spaziergang.« 

			Lobsangs Gesicht verzog sich und blieb schief. Joshua, der mit fasziniertem Erschrecken zusah, erkannte, dass er zu lächeln versuchte. »Lobsang, du siehst aus wie nach einem Schlaganfall.« 

			»Entschuldige. Ich hatte so lange keinen Spiegel. Ich muss erst noch ein bisschen üben. Will ja schließlich niemanden verschrecken.« 

			»Nein«, erwiderte Joshua vorsichtig. »Schon gar nicht deinen Sohn.« 

			Er nahm diese Nachricht ruhig auf und nickte mit ausdrucksloser Miene. »Ich bin wohl ziemlich umtriebig gewesen, hm? Vermutlich reicht diesmal eine simple Synchro nicht aus.« 

			»Da hast du wohl recht, Lobsang.« 

			»Gehen wir?« 

			Lobsang traf seine Vorbereitungen, dann machten sie sich auf den Heimweg. 

			Als Joshua, Sally und Lobsang nach einer langen Reise durch die Lange Erde in New Springfield ankamen, sahen sie, dass sich die Situation dort dramatisch verschlechtert hatte. 
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			Die globale Expedition war Kapitän Boss’ Idee. Er suchte sich eine Truppe von Leuten mit unterschiedlichen Erfahrungen und Meinungen zusammen, lud sie an Bord der Cowley und nahm sie auf eine kurze Reise über diese leidende Welt mit. Anschließend wollten sie zu einer endgültigen Entscheidung gelangen, wie sie das Problem mit den Silberkäfern angehen sollten. Joshua war der Meinung, dass dieser Flottenkapitän entweder einen ausgeprägten demokratischen Instinkt oder aber eine ausgeprägte Unentschlossenheit an den Tag legte, je nachdem, von welcher Warte aus man es betrachten wollte. 

			Die Gruppe traf sich außerhalb von New Springfield. Bevor sie an Bord des großen, über ihnen schwebenden Luftschiffs gehen konnte, musste sie auf den Käfig des Aufzugs warten. 

			Joshua sah sich um. Abgesehen von ihm und Sally, die auf dieser angeschlagenen Welt immer noch Neuankömmlinge waren, hatten sich die Wissenschaftler aus dem Luftschiff und seine zivilen Passagiere zusammengefunden. Agnes stand zwischen zwei Versionen von Lobsang, der düsteren älteren Pionierausgabe und dem ramponierten Forscherroboter, die sich auf unheimliche Weise ähnelten und dann doch wieder nicht. Die Irwins, Kolonisten aus New Springfield, waren die Repräsentanten ihrer Nachbarn, die die ganze Angelegenheit immer noch stur in ihren Hütten auf den Welten nebenan aussitzen wollten. Die Irwins gaben sich große Mühe, die beiden mobilen Einheit nicht allzu offensichtlich anzustarren – schließlich hatten sie erst vor Kurzem die Wahrheit über ihre animatronischen Nachbarn erfahren. 

			Der neu angekommene Lobsang, der einen unscheinbaren Navy-Overall trug, ließ sich ganz einfach von seinem Zwilling unterschieden. Zum Wohle derjenigen, die ihn ansehen mussten, waren die auffälligen Unregelmäßigkeiten auf Lobsangs sichtbarer Haut einigermaßen ausgebessert worden, trotzdem fehlte ihm immer noch der Arm, weshalb ein Ärmel umgenäht worden war. Von den Anwesenden wussten nur George, Agnes, Joshua und Sally, dass dieser Einheit nicht nur der rechte Arm fehlte. Für Joshua war es am schlimmsten gewesen, als die beiden Ausgaben gleich zu Anfang ihre Daten ausgetauscht hatten. Sie hatten sich fest die Hände gereicht, einander in die Augen gestarrt, und Joshua hatte sich vorgestellt, wie die Datenströme aus ihren Gel-basierten Prozessorkernen durch das Medium ihrer aufeinanderliegenden Handflächen flossen oder als Lichtblitze zwischen den Augen hin- und herflitzten, während sie ihre Erkenntnisse synchronisierten. 

			Ein junger Mann mit einem altmodischen Herrenhut vervollständigte die Gruppe. Er nannte sich einfach Marvin und stand neben einer Frau mittleren Alters, einer forschen, stämmigen, kompetent aussehenden Dame namens Stella Welch. Die beiden waren, geradeheraus gesagt, Vertreter der Next, die Lobsang von irgendwoher herbeigerufen hatte. Sie kamen Joshua sehr normal vor, andererseits war er auch nur einmal ein paar unreifen Next wie damals Paul Spencer Wagoner begegnet. Die Sonnencreme, die dunklen Brillen und die Schlapphüte, die sie alle im Freien tragen mussten – die extremen Winde hatten Wasserdampf hoch hinauf in die Atmosphäre geschleudert und die Ozonschicht angegriffen – trugen ebenfalls nicht dazu bei, die Autorität der Next zu unterstreichen. 

			»Ich hatte mir Vulkanier vorgestellt«, gestand Joshua Sally leise. 

			Sie verdrehte die Augen. »Sieh dir unsere Truppe an. Drei Androiden, ein Haufen durchgeistigter Wissenschaftler, zwei Intelligenzbestien mit ausdruckslosem Blick, ein eingeschüchtertes Siedlerpärchen – und zwei lebenslange Außenseiter, nämlich du und ich, Joshua.« 

			»Wie bei einer Wiedervereinigungstour der Traveling Wilburys«, raunte Agnes trocken. 

			Was »George« zum Lachen brachte. 

			Sein einarmiger Zwilling »Lobsang« hingegen sah sie verwirrt an. Auch das unterschied die beiden. Vielleicht war sein Wissen hinsichtlich Rockbands aus dem späten 20. Jahrhundert, das in Gegenwart von Schwester Agnes immer von Vorteil war, im Laufe der Jahre bei den Durchquerern erodiert. Diese lange verlorene Kopie von Lobsang war sogar sehr verblüfft gewesen, als er Agnes zum ersten Mal begegnete, und noch mehr staunte er, als er erfuhr, weshalb sein Nachfolger sie wiedererweckt hatte. Die Lobsangs hatten sich interessanterweise in verschiedene Richtungen entwickelt. 

			Die Irwins sahen herüber, als fühlten sie sich durch das Lachen beleidigt, was auch gut sein konnte. Agnes hatte Joshua erzählt, wie es gewesen war, als »George« seine wahre Natur und die von Agnes enthüllt hatte. Agnes hatte sich bei ihren Nachbarn, die sie so hinters Licht geführt hatte, nur entschuldigen können – Nachbarn, die jetzt ihre Kinder von ihr fernhielten, als könnte sie sich jeden Augenblick in einen Terminator verwandeln. 

			Dann war da noch Ben. Soweit Joshua es mitbekam, begleiteten Agnes und Lobsang den Jungen durch einen Prozess einer langsamen, sanften Enthüllung. Es würde auf keinen Fall einfach werden. Selbstverständlich hatte dieser Tag, der Tag der Wahrheit, für ihren adoptierten Sohn irgendwann einmal kommen müssen. Jetzt war er ihnen inmitten einer viel größeren Krisensituation von außen aufgezwungen worden. 

			Ja, dieses Twain nahm wirklich eine sehr zusammengewürfelte und unterschiedliche Besatzung an Bord, dachte Joshua. Aber wen hätten sie sonst auswählen sollen? Wer war besser dafür qualifiziert, sich mit diesem Problem zu beschäftigen? 

			Die Dringlichkeit der Sache war unbestritten. Sogar während sie hier standen, kam es Joshua so vor, als bewegte sich die Morgensonne, eine perlmuttfarbene Scheibe, die nur ab und zu durch die mit Asche angereicherte Luft zu sehen war, merklich voran, die Schatten, die sie warf, schwenkten weiter wie bei einem schneller abgespulten Film einer Sonnenuhr. Die verschiedenen Kontrolluhren, die die Wissenschaftler aus dem Luftschiff aufgestellt hatten, bestätigten einwandfrei, dass die Rotation dieser Welt sich in den vergangenen paar Monaten um erstaunliche zwölf Stunden beschleunigt hatte – um die Hälfte eines ursprünglichen Tages. Sogar die beiden Lobsangs hatten aufgegeben, die Energie zu schätzen, die aus dem Himmel auf sie herabkam, hatten aufgeben, den endgültigen Schlusspunkt vorauszusagen. 

			Endlich traf der Aufzug ein. Verhaltener Jubel brandete auf. 

			Joshua Valienté war kein Freund beengter Räume, und er war mit Sicherheit kein Freund des US-Militärs. 

			Aber an diesem frühen Januartag des Jahres 2059 war es eine Erleichterung, vom Erdboden New Springfields endlich nach oben zu fahren, aus dem stechenden Sonnenlicht herauszukommen und vom sterilen, gebärmutterartigen Inneren der USS Brian Cowley umfangen zu werden. Tief atmete Joshua die saubere, recycelte, befeuchtete und gefilterte Luft ein, die lediglich nach Elektronik, Teppichboden und Navy-Schuhcreme roch, nicht nach Tod, Asche und Schwefel, nach Verwesung und dem Rauch verbrannter Wälder. Diese Luft brannte einem nicht in der Lunge wie dort draußen, weil die Welt da draußen ihren Sauerstoff auch noch an die kontinentumspannenden Waldbrände verlor. 

			Das Twain selbst war für Joshua, einem Veteranen solcher Luftschiffe, sehr interessant. Die »Gondel« dieses Schiffes der Armstrong-Klasse wurde von der Besatzung zwar immer noch so genannt, doch der bewohnbare Teil des Fahrzeugs war längst keine Gondel mehr, sondern vollständig in den Körper der dreihundert Meter langen Schiffshülle integriert. Ringsum gab es Aussichtsgalerien, die vom Bug zum Heck und wieder zurück führten. 

			Die zivile Truppe aus Springfield wurde von Margarita Jha, der Wissenschaftsoffizierin des Schiffes, zu einer dieser Galerien geführt. Dort wartete bereits Ken Bowring auf sie. Der untersetzte Seismologe schien dieses Erlebnis viel zu sehr zu genießen, dachte Joshua. Ein schmucker junger männlicher Schreibstubenoffizier ging mit Tabletts voll Kaffee, Erfrischungsgetränken und Wasser herum. 

			In der Ferne summten Turbinen, und das große Schiff erbebte leicht, als erwachte es zum Leben. Schließlich erhoben sie sich sanft in die Luft. 

			»Dann mal Leinen los«, murmelte Agnes und spähte aus dem Fenster. 

			Die Irwins, Oliver und Marina, stellten sich dicht vor eines der großen Aussichtsfenster und starrten in die rauchige Luft hinaus. 

			Ken Bowring trat vor. »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen«, sagte er zu den Irwins. »Aber sehen Sie nur, wie schnell sich alles verändert hat, seit die Käfer mit ihrer Beschleunigung angefangen haben. Von hier oben sehen Sie noch viel besser, welcher Schaden bereits angerichtet wurde.« Er deutete nach draußen. »Die wesentlichen Landschaftsformen sind noch da, klar, sie tragen auch noch die Namen, die Sie ihnen gegeben haben. Manning Hill, Soulsby Creek. Dort ist das alte Poulson-Haus, wie Sie es nennen …« Das Poulson-Haus, das Portal der Käfer, war jetzt der Mittelpunkt eines argwöhnisch beäugten, schwerbewachten Militärlagers, wo Gruppen von Wissenschaftlern die Bruchstelle in dieser Welt Tag und Nacht im Auge behielten. »Aber sehen Sie dort hinüber, wo einmal der Waldron Wood gewesen ist.« Anstelle des dichten Waldes auf der nördlichen Seite des Baches waren nur noch rauchende Reste zu sehen. 

			Als das Schiff höher stieg, verschwand die Siedlung rasch im immer grauer werdenden Wald. Dann flogen sie sanft in Richtung Nordosten. 

			»Da unten stirbt alles, was?«, fragte Oliver Irwin finster. »Und was nicht abstirbt, das verbrennt. Oder beides.« 

			»So ungefähr«, sagte Bowring und nickte. »Wie von uns vorausgesagt, fing das Sterben so richtig an, als die Tage kürzer als zwanzig Stunden wurden. Diese Welt ist eine Waldwelt, die vielen toten Bäume sind leicht entflammbar.« 

			Margarita Jha, die eine adrette Navy-Uniform trug, sagte: »Eigenartigerweise haben wir, wie du weißt, Ken, so etwas wie eine zaghafte Erholung der wilden Fauna und Flora festgestellt, als sich die Beschleunigung den derzeitigen zwölf Stunden näherte. Die einheimischen Tiere schienen sich in gewisser Weise anzupassen und zwei Halbtage wie einen ganzen zu nehmen. Dasselbe gilt für die Blütenpflanzen. Einen ähnlichen Effekt hatten wir schon bei sechzehn Stunden beobachtet, obwohl die Resonanz nicht ganz so eindeutig war.« 

			»Interessant«, sagte Bowring. »Darüber könnte man wahrscheinlich einen Aufsatz veröffentlichen.« 

			»Sie sind so verdammt kalt.« Die Worte kamen von Marina Irwin. Sie waren ihr einfach so herausgerutscht. »Das hier ist unsere Heimat. Die Welt stirbt. Und Ihnen fällt nichts anderes ein als ›interessant‹!« 

			Marvin und Stella Welch, die beiden Next, reagierten darauf. Sie wandten sich einander zu und tauschten eine kurze Salve ihres merkwürdigen, unverständlichen Schnellsprech aus. Joshua fühlte sich an den Hochgeschwindigkeits-Datenaustausch erinnert, mit dem die beiden Lobsang-Kopien sich synchronisiert hatten. 

			Dann meldete sich Lobsang – die Durchquererwelt-Version – zu Wort. »Sie sollten die Wissenschaftler nicht dafür verurteilen, dass sie versuchen, den notwendigen Abstand zu wahren. Allem Anschein nach können wir nichts mehr tun, um diese Welt zu retten. Wir müssen die Käfer jetzt davon abhalten, dass sie ihre Aktivitäten über diese Erde hinaus ausbreiten. Und das wird uns nur gelingen, wenn wir dieses Phänomen genau studieren, indem wir beobachten, analysieren und Vermutungen anstellen.« 

			»Aber Sie haben recht, wenn Sie unseren Ton missbilligen«, sagte Bowring zu Marina. »Ich entschuldige mich dafür. Es sollte keine Respektlosigkeit Ihnen gegenüber sein.« 

			»Am besten ehrt man diese sterbende Welt, indem man sie auch in ihrem Todeskampf wertschätzt«, bemerkte Lobsang. 

			Sally verzog das Gesicht. »Kommt mir vor, als hätte die Zeit in der Wildnis diesem Lobsang jeglichen Humor ausgetrieben und nur jene Elemente zurückgelassen, die ich schon vorher nicht verstanden habe. Dieser ganze Kram von wegen kosmischer Bestimmung und so weiter. Was für ein aufgeblasener Schnösel.« 

			Joshua zuckte die Achseln. »Lobsang ist eben Lobsang.« 

			Sie stiegen jetzt in eine Schicht schmutziggraue Luft empor, die den Blick auf das vom Feuer versengte Grün unter ihnen trübte. 

			»Wir befinden uns in einer Schicht vulkanischer Asche«, sagte Bowring. »Die Luft ist schon fast überall damit angereichert.« 

			Jha sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen um das Schiff. Seit Yellowstone sind die Antriebe aller Navy-Schiffe mit Aschefiltern ausgerüstet. Wir könnten wochenlang in diesem Dreck herumfliegen.« 

			»Unserer Schätzung nach dürfte die Beule am Äquator inzwischen an die fünfzig Meilen betragen, was der Dicke der Erdkruste unter den Kontinenten entspricht«, sagte Bowring. »Wir haben es jetzt also mit Beben und Vulkanen zu tun, an Land ebenso wie unter dem Meer.« Er grinste kläglich. »Eigenartigerweise ist die hiesige Version des Yellowstone noch nicht explodiert. Die San-Andreas-Spalte hat jedoch bereits über große Strecken nachgegeben, und die Kaskadenkette zeigt bereits deutliche …« 

			»Wie weit soll das alles noch gehen?«, fragte Oliver. 

			»Das wissen wir auch nicht. Es handelt sich schließlich nicht um ein natürliches Phänomen. Alles, was wir beobachten, ist eine Folge der absichtlichen Handlungen dieser Kreaturen, der Käfer. Das Endstadium dieser Welt ist nicht von natürlichen Prozessen bestimmt, die wir voraussehen können, sondern von den Absichten der Käfer.« 

			»Aber welche Absichten haben die denn?«, fuhr ihn Marina an. »Sie sind doch die Fachleute! Sie müssen doch irgendwelche Vermutungen haben. Oder schauen wir einfach nur zu, wie die alles kaputtmachen?« 

			Ken Bowring streckte die Hand aus und berührte Marina am Arm. »Wir haben versucht, etwas dagegen zu unternehmen. In New York. Wir sind dorthin unterwegs, dann sehen Sie es mit eigenen Augen. Aber es wird leider kein Trost für Sie sein.« Dann richtete er sich wieder an alle. »Leute, wir lassen uns auf dieser Reise ein bisschen Zeit. Wir überwachen und vermessen unterwegs alles, aber wir gehen nirgendwo runter, wenn es nicht absolut notwendig ist. Wir rechnen damit, dass wir in zwölf Stunden auf der Höhe von New York City sind. Nicht früher, das heißt, angesichts der Verkürzung dieses Erdentages, ›morgen‹ ungefähr um diese Zeit.« 

			Jha lächelte professionell. »Jetzt wirkt meine Einladung zu einem kleinen Cocktailempfang bei Sonnenuntergang in der Kajüte des Kapitäns bestimmt ein bisschen lahm, denn bis dahin sind es nur noch ein paar Stunden. Aber fühlen Sie sich in der Zwischenzeit bitte wie zu Hause. Der Unteroffizier zeigt Ihnen die Kabinen, die wir für Sie vorbereitet haben. Sie können hierbleiben oder sich die wissenschaftlichen Bereiche ansehen, aber bitte gehen Sie nicht ohne Begleitung auf dem Schiff umher. Falls Sie etwas brauchen, fragen Sie jemanden von der Mannschaft …« 

			»Herr im Himmel«, fauchte Sally leise. »Ein Cocktailempfang. Sind wir hier auf dem Traumschiff?« 

			»Komm schon, Sally«, sagte Joshua. »Entspann dich wenigstens dieses eine Mal. Sogar du kannst nicht mitten in der Luft davonwechseln. Leg dich in die Badewanne. Gönn dir einen Cocktail.« 

			Sie funkelte ihn an. »Ich mache gleich aus deinem Gesicht einen Cocktail, Valienté! He, Sie, Fähnrich Knochenbrecher! Gibt es auf diesem Kahn einen Sportraum? Ich muss jetzt dringend ein paar Gewichte stemmen …« 
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			Der kurze Tag war rasch vorüber. 

			Als die Dunkelheit einsetzte, verkniff sich Joshua die Cocktails und versuchte, ein bisschen zu schlafen. Aber alles fühlte sich falsch an, wie aus dem Tritt geraten. 

			Vor Tagesanbruch, es war immer noch dunkel, kehrte er auf das Beobachtungsdeck zurück. Dort hatte sich bereits eine kleine Gruppe vor dem Fenster versammelt: George und Lobsang, Agnes und die beiden Next Marvin und Stella Welch. Vielleicht standen sie auch einfach immer noch dort. 

			Stella begrüßte Joshua mit einem Lächeln. »Ziemlich rastlos, Ihre Freundin Sally, oder?« 

			»Da haben Sie recht. Schon immer gewesen. Allerdings konnte sie schon von Kindesbeinen an wechseln.« 

			»Ja. Mit einer erstaunlichen angeborenen Geschicklichkeit.« 

			Joshua sah Stella verdutzt an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Next für irgendeinen der um sie versammelten Menschen interessierten – für die Nicht-Next, die »Dumpfbirnen«, wie Paul Spencer Wagoner und seine Freunde sie immer genannt hatten. Die Next schienen sich stets viel mehr füreinander zu interessieren. Trotzdem waren diese beiden hier. 

			Als würde er Joshuas Gedanken aufgreifen, sagte George jetzt: »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Es war meine Idee, euch einzuladen.« 

			Joshua hatte sich darüber gewundert, denn er wusste, wie Lobsang darüber dachte, dass die Next ihn zurückgelassen hatten. Vielleicht wollte er die Situation nutzen, um wieder einen Kontakt zu ihnen aufzubauen. Allerdings hatte er Joshua gegenüber ganz anders argumentiert: »Was ist, wenn diese Silberkäfer Mittel und Wege finden, sich in der Langen Erde auszubreiten? Die Next sind als Bewohner der Langen Erde den Konsequenzen ebenso ausgeliefert wie alle anderen …« Selbstverständlich waren die Next gekommen. 

			Trotzdem war Joshua neugierig. »Wie hast du sie überhaupt eingeladen, George?« 

			»Ich habe einfach ein paar Informationen gestreut. Ich habe Mitteilungen im Netz der Nahen Erden gepostet, Nachrichten an Orte geschickt, die mit den Next verknüpft sind – zum Beispiel an die Flottenbasis auf Hawaii, auf der damals mehrere Next-Kinder zu Studienzwecken festgehalten wurden. Nelson hat mir dabei geholfen. Außerdem habe ich dieses Gefängnis benutzt, in dem immer noch der Rädelsführer, der damals das Luftschiff Armstrong gekapert hat, gefangen gehalten wird – David.« Er wandte sich an Marvin und Stella. »Ich dachte mir, wenn ich dieses Problem einfach bekannt mache, werdet ihr es schon mitkriegen. Denn ihr behauptet zwar, ihr hättet euch in eure geheime Enklave irgendwo in der Langen Erde zurückgezogen – und ich selbst war verantwortlich dafür, dass Happy Landings versiegelt wurde, um eure Spur zu kaschieren –, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass ihr die Menschenwelten im Auge behaltet. Wie wäre es auch anders möglich?« 

			»Natürlich liegt es auch in unserem Interesse, diese Situation möglichst gefahrlos zu bereinigen«, sagte Stella. »Aber soweit ich weiß, ist die Sache mit den Silberkäfern das erste Mal, dass uns irgendeine Behörde der Menschen um Einmischung gebeten hat.« 

			Der ältere Lobsang grinste, und Joshua sah, dass sich die Kontrolle über seine Gesichtsausdrücke drastisch verbessert hatte, seit Sally und er diese Einheit hierhergebracht hatten. Er sagte: »Natürlich ist es in gewisser Weise ironisch, dass die erste Nachricht der Menschen ausgerechnet von einem Individuum kommt, dessen eigene Menschlichkeit stets infrage gestellt wurde. Dessen wahres Wesen regelrecht vor Gericht anerkannt werden musste.« 

			Stella nickte. »Zugegeben, das ist faszinierend. Deine außergewöhnliche Geschichte, Lobsang, George – deine Behauptung, wiedergeboren zu sein …« 

			»Letztendlich zeugte das rechtmäßige Urteil sogar von einer gewissen Weisheit«, sagte George. »Wenn eine Einheit dazu fähig ist, ihr Recht auf Existenz einzuklagen, dann besitzt sie dieses Recht auch. Die Menschen mögen viel dümmer sein als ihr – und sie sind auf jeden Fall viel dümmer als ich …« 

			»Aber sie sind fähig zur Weisheit«, sagte Stella. »Ja, das ist uns bekannt. Viele Next verdanken dieser Tatsache ihr Leben.« 

			Lobsang sah zu George hinüber. »Ihr dürft nicht glauben, dass wir zwei identisch sind. Mein Bruder und ich. Wir haben völlig unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Mit der Ersten Person Singular habe ich über das große Ganze, das Unendliche meditiert. Wohingegen du …« 

			George seufzte. »Ich habe in New Springfield die Perspektive des Individuums erforscht. Des einzelnen Menschen. Genau das wollte ich, dafür habe ich mich konzipiert. Aber ich wusste, dass diese Krise mit den Käfern nach einem übermenschlichen Blickwinkel verlangt. Sie verlangt nach dem alten Lobsang. Deshalb habe ich nach dir gerufen, dem zufälligen Überlebenden früherer Varianten.« 

			»Wie klug von dir«, sagte Lobsang. 

			»Bei unseren Denkern auf der Farm gibt es ähnliche philosophische Abweichungen«, sagte Stella. »Einige wie ich betrachten den allgemeinen Plan, das große Bild. Das Schicksal des Lebens im Universum. Wohingegen andere sich auf das ganz Kleine, das Infinitesimale konzentrieren. Wir haben einen Mann, der sich selbst Celandine nennt …« 

			Marvin gab George einen Klaps auf den Rücken. »Da haben wir’s. Du denkst genau wie wir. Ich habe vorhin mitbekommen, dass du sehr verärgert warst, als die Next sich aus den Menschenwelten zurückgezogen haben, ohne dich mitzunehmen. Aber vielleicht hast du ja trotzdem etwas von den Next in dir?« 

			George schien sich über dieses Lob sehr zu freuen und lächelte verschämt. 

			»Das ist ja nicht zum Aushalten«, murmelte Agnes und stolzierte davon. 

			George, der mit den Next plauderte, schien nicht einmal zu merken, dass sie gegangen war. 

			Joshua eilte ihr nach. 

			»Agnes? Alles in Ordnung?« 

			»Ach, was denkst du wohl, Joshua? Sieh ihn dir doch an, wie er das Lob dieser miesen Schlaumeier inhaliert. Das ist der eigentliche Lobsang. Oder wie er immer sein wollte. Die Maschine, die Gott spielt. Wenn er schon nicht allein im Himmel regieren kann, dann will er wenigstens ein Teil des Pantheons sein, so denkt er jedenfalls. Er hat ganz vergessen, dass er ein Mensch sein wollte, jedenfalls hat er das immer behauptet.« 

			»Aber deshalb hat er doch dich zurückgeholt …« 

			»Ach, ich bin nicht so wichtig, Joshua. Was ist mit Ben? Er ist derjenige, der zählt, er ist derjenige, der darunter leiden wird, wenn er seinen Vater verliert.« Sie sah ihn an. »Du bist der Erste, der es erfährt. Wir trennen uns, George und ich. Sobald diese aktuelle Krise vorbei ist.« 

			Die Nachricht bestürzte Joshua, und er ließ es sich auch anmerken. »Wie traurig, Agnes. Ich meine, es ist ja nicht Georges Schuld, dass er plötzlich mitten in der größten Krise der Langen Erde steckt.« Nein, überlegte er, wenn überhaupt jemand Schuld daran war, dann Sally Linsay, die Lobsang hierhergeführt hatte. Gut möglich, dass Sally mit ihrer unterschwelligen, lässigen, indirekten Art am Ende eine zentrale Rolle bei dieser ganzen Geschichte spielte. Er gab sich Mühe, sich wieder auf Agnes zu konzentrieren. »Wo gehst du hin? Wieder nach Madison?« 

			»Ich glaube nicht. Ich suche mir einen neuen Wohnort, wo ich mir eine neue Heimat aufbauen und Ben eine gute Mutter sein kann. Mehr will ich momentan nicht.« 

			»Du hast gesagt, dass ich es als Erster erfahre. Weiß es denn George schon?« 

			»Da ich mich gerade erst dazu entschlossen habe – nein, noch nicht. Aber ich möchte es ihm selbst sagen.« 

			»Ich kenne dich, Agnes. Ich weiß verdammt gut, dass es keinen Sinn hat, dir vorzuschlagen, es dir noch mal zu überlegen. Weil du deine Meinung sowieso nicht mehr änderst, oder?« 

			»Ich habe meine Meinung noch nie geändert. Und ich habe es auch jetzt nicht vor.« Sie blieb noch einen Augenblick stehen, als widerstrebte es ihr, Joshua einfach so stehenzulassen. Dann lächelte sie ihn traurig an und verließ die Galerie. 
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			Im Rest der verbliebenen kurzen »Nacht« fand Joshua keinen Schlaf mehr. Er rasierte sich und zwang sich zu einem kleinen Frühstück. Als er zur plötzlichen Morgendämmerung wieder auf dem Aussichtsdeck eintraf, fühlte er sich wie gerädert. 

			Die beiden Next waren schon da, ebenso die Irwins, und Agnes stand unbehaglich zwischen Lobsang und George. Margarita Jha gesellte sich zu ihnen. Nur Sally fehlte typischerweise. Vielleicht hatte sie doch eine Möglichkeit gefunden, das Schiff zu verlassen. 

			Joshua fragte sich auch, ob Agnes ihre Entscheidung George bereits mitgeteilt hatte. Vielleicht noch nicht. George war hier eindeutig in seinem Element: Seite an Seite mit den Next im Angesicht einer ernsten Krise. Wahrscheinlich war Agnes so rücksichtsvoll, dass sie ihn seinen großen Moment ungetrübt genießen ließ. 

			Ein Blick nach unten zeigte Joshua, dass sich das Luftschiff am angekündigten Ort befand. Die Landschaft unter ihnen kannte er noch von seinem eigenen Besuch mit Lobsang. Er sah die Umrisse von Long Island, dahinter den wogenden Atlantik – und er sah das gewaltige, von den Käfern erbaute Viadukt, das sich über das Land und weiter hinaus aufs Meer erstreckte. 

			Jetzt traf auch Ken Bowring ein. Er trug eine dunkle Brille. »Ein beeindruckender Anblick, was, Mr Valienté? George Abrahams hat uns von dem Ausflug erzählt, den Sie beide hierher unternommen haben. Er hat uns seine Aufzeichnungen gezeigt. Hat sich seither viel verändert?« 

			»Wenn Sie unsere Aufzeichnungen gelesen haben, wissen Sie Bescheid. Beim letzten Mal gab es auf Long Island noch etwas Wald. Jetzt hingegen …« 

			Jetzt bestand die Insel nur noch aus nacktem Fels. Joshua stellte sich vor, wie gigantische Wellen gegen Küstenregionen wie diese anbrandeten, ihr den Schutz ihrer Vegetation raubten, sämtliche Lebewesen vertrieben und schließlich sogar die Bodenschichten wegrissen. Das Viadukt selbst sah noch genau so aus wie zuvor. Aber es gab etwas Neues, ein kreisförmiges Gebilde, das direkt unter dem Viadukt in den steinigen Boden gegraben war und wie ein Krater aussah. Sein Boden glänzte wie Glas. 

			Bowring starrte grimmig nach unten. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte ihn Joshua. 

			Bowring zwang sich zu einem Grinsen. »Ich glaube, ich hatte gestern Abend einen Cocktail zu viel bei unserem Kapitän … außerdem ist der Abend erst ein paar Stunden her! Diese Nächte sind einfach zu kurz, verflucht noch mal – wie kann man da einen Rausch ausschlafen? Aber das hier …« Seine Hand wischte über die Szenerie unter ihnen. 

			Er musste nichts weiter sagen. Es war überwältigend. »Ich weiß«, sagte Joshua. »Aber was ist das für eine Narbe dort? Dieses kreisförmige Gebilde?« 

			»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Marina Irwin. 

			»Marina«, sagte Ken Bowring, »Sie haben gestern gefragt, ob wir etwas gegen diese Situation unternehmen. Also, wir haben es versucht. Auf wissenschaftlicher Ebene haben wir versucht, die Käfer zu verstehen, mit ihnen zu kommunizieren.« 

			»Um herauszufinden, mit welchen Waffen man sie bekämpfen kann«, mutmaßte Joshua. 

			Bowring antwortete unverblümt: »Wenn man auf eins dieser verdammten Dinger schießt, prallen die Kugeln einfach von ihrer Oberfläche ab. Oder sie absorbieren das Geschoss und werden nur noch stärker.« 

			»Ich weiß, wie brutal sich so etwas anhört«, sagte Jha, »aber ich glaube, unsere Kommandeure hatten gehofft, irgendeine Biowaffe zu finden. Bis jetzt sind wir auf nichts gestoßen. Abgesehen davon handelt es sich bei den Käfern um Cyborgs, eine Mischung aus Lebewesen und Maschine; selbst wenn wir die biologische Komponente angreifen, wissen wir nicht, ob wir sie damit tatsächlich aufhalten können.« 

			»Und die Narbe dort unten?« 

			»Als es uns nicht gelungen ist, die Käfer irgendwie zu beeindrucken, haben wir versucht, ihr Werk anzugreifen. Diese Viadukte. Wir haben es mit verschiedenen Zerstörungstaktiken probiert …« 

			»Bringen Sie die Sache auf den Punkt«, sagte Oliver Irwin. »Sie haben eine Atombombe eingesetzt.« 

			Jha nickte. »Eine taktische Waffe. Nicht viel stärker als die Bombe von Hiroshima, was die Energie angeht. Und damit ist es uns gelungen, das Viadukt zu unterbrechen! Genau dort, wo Sie diese Narbe sehen. An diesem Abend haben wir ordentlich gefeiert.« 

			»Aber«, ergänzte Bowring, »innerhalb von achtundvierzig Stunden hatten die verdammten Käfer alles wieder erneuert. Wie Sie selbst sehen können. Die Käfer direkt am Detonationspunkt müssen vernichtet worden sein, aber den Überlebenden scheinen die Nebenwirkungen – die Strahlung – nichts auszumachen. Und soweit wir es beurteilen können, hatte der Zwischenfall auch keine Auswirkungen auf den Beschleunigungsprozess der Erdrotation.« Er starrte finster auf das Viadukt hinab. »Sie dürfen nicht vergessen, dass diese Strukturen den gesamten Planeten umspannen. Wir haben viele Atombomben, darunter auch viele, die auf wechselfähige Materialien umgebaut wurden.« Er zog eine Grimasse. »Nur für den Fall, dass wir einmal einen Nuklearkrieg in der Langen Erde führen müssen. Mit vereinten Kräften könnten wir ihre Arbeit vielleicht unterbrechen, ihr Tun verlangsamen. Aber um welchen Preis? Wir würden diese Erde, von ihren anderen Problemen ganz abgesehen, in eine Atomwüste verwandeln. Außerdem könnten wir auf diese Weise ohnehin nicht sämtliche Käfer vernichten.« 

			Marina sah ihn entsetzt an. »Wir können sie also nicht aufhalten?« 

			»Nicht auf dieser Welt«, erwiderte Jha gelassen. »Sie haben einfach alles ignoriert, was wir mit ihnen gemacht haben. So wie sie jeden Kommunikationsversuch ignoriert haben.« 

			»Und jetzt? Geben wir einfach auf?«, fragte Marina. 

			Stella Welch, die Next-Frau, wechselte eine kurze Sequenz in Schnellsprech mit Marvin und kam dann nach vorne. »Es wird Zeit, dass wir offen mit Ihnen reden«, sagte sie. »Sie haben uns um Hilfe gebeten, und Sie haben gut daran getan. Es stimmt, Marina, dass wir diese Welt aufgeben müssen. Wir können die Käfer nicht vernichten. Aber wir müssen die übrige Lange Erde vor diesen Kreaturen schützen. Wenn sie sich ausbreiten, sind alle unsere Erden bedroht.« 

			»Immer wird nur geredet«, sagte Marina jetzt ängstlich und wütend. »Was sollen wir tun?« 

			Welch sah sie an. »Ich glaube, wir haben eine Lösung gefunden. Wir müssen diese Welt abriegeln. Wir müssen es ihnen unmöglich machen, in sie herein- oder aus ihr hinauszuwechseln. Wir haben uns mit dem Phänomen der Langen Erde gründlich beschäftigt. Und mit dem Wechseln. Wir sind der Meinung, dass es machbar wäre. Dafür müssen wir einen Preis zahlen – sowohl wir als auch Sie, deren Heimat diese Erde gewesen ist.« 

			Marvin sah sie schräg an. »Ein Preis? Wir? Darüber haben wir noch nicht geredet. Du denkst an Stan Berg, oder?« 

			»An wen?«, fragte Marina. 

			Stella ging nicht auf sie ein. »Ja, Marvin, es wäre möglich, dass wir ihn einsetzen müssen. Er ist vielleicht der Stärkste von uns allen. Was er mit seiner Fähigkeit, weiche Stellen zu nutzen, indem er uns einfach nur beobachtet und nachahmt, eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat. Wenn wir ihn hierherbringen könnten …« 

			»Soll ich ihn einsammeln?«

			»Das wäre angebracht.« 

			Joshua hatte keinen Schimmer, wer dieser Stan Berg war, aber er tat ihm jetzt schon leid. »Was für ein ›Preis‹? In welcher Hinsicht?« 

			Stella sah ihn ernst an. »Die Welt muss geschlossen werden, verstehen Sie?« 

			»Von innen«, sagte Marvin. 

			Ken Bowring blieb der Mund offen stehen. Er nahm seine Sonnenbrille ab. »Davon habe ich noch nie gehört. Von innen? Innen … wovon?« 

			Stella und Marvin wechselten einen Blick. »Das lässt sich ohne die entsprechende Mathematik schwer erklären«, antwortete Stella. 

			Joshua sagte: »Ich glaube, sie meinen damit, dass derjenige, der die Lange Erde rettet, dabei sein Leben opfert.« 

			Entsetztes Schweigen. 

			Dann trat George vor. »Wir haben euch gefragt, ob ihr uns helfen wollt, und jetzt müssen wir euch vertrauen. Wie können wir euch helfen?« 

			Stella sah zu Joshua hinüber. »Könnten Sie zuallererst Sally Linsay dazu bringen, mit uns zu reden?« 
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			Wie es sich herausstellte, hatte Stan sich zu dem Zeitpunkt, als die Next ihn »einsammelten«, auf Miami West 4 so viel Ärger eingehandelt, dass viele Leute sehr froh waren, dass er endlich das Weite suchte, egal wie. 

			An dem Tag, an dem die Next ihn holen kamen, hielt Stan gerade eine Predigt. Allerdings predigte er jetzt, seitdem er voller neuer Ideen von der Farm zurückgekommen war, fast jeden Tag. 

			In der drückenden Nachmittagssonne eines Spätfrühlingstages befand er sich am Fuße des Weltraumaufzugs, einem eierschalenblauen Faden, der die Erde mit dem Himmel verband, saß auf dem Dach eines flachen Betonbunkers und schaute über seine vielleicht hundert Kollegen vom Aufzugsprojekt hinweg, die sich vor ihm versammelt hatten. Die Menschenmenge wurde von uniformierten Polizisten, Sicherheitsleuten der Firma und womöglich noch anderen, nicht so offen auftretenden Institutionen überwacht. Bei Stan, der immer wieder in Schwierigkeiten geriet, war man auf Ärger gefasst. 

			Stan Berg sagte: »Begreife die Welt. Sei bescheiden im Angesicht des Universums. Tue Gutes. Elf Worte. Drei Regeln. Damit endet die Predigt des heutigen Tages, es sei denn, ihr wollt noch ein paar abgedroschene Witze hören …« Gelächter. 

			Sogar Rocky, der ganz hinten im Publikum stand, konnte ihn laut und deutlich hören. Im Alter von gerade mal neunzehn Jahren hatte Stan eine Methode entwickelt, um seine Stimme weithin tragen zu lassen. 

			Rocky stand neben drei Frauen. Roberta Golding, die geheimnisvolle Next-Frau, die sie zur Farm gebracht hatte; Melinda Bennett, die junge Schlichterin, die sich Rocky bei seiner Rückkehr als eine Next zu erkennen gegeben hatte, die unauffällig unter »gewöhnlichen« Menschen lebte und ebenso unauffällig dafür sorgte, dass Frieden gehalten wurde – oder, wie Stan immer wieder sagte, dass die Menschheit dumm und passiv gehalten wurde. Und Martha, Stans Mutter, die der Predigt ihres Sohnes lauschte, sichtlich gerne anderswo gewesen wäre und natürlich nirgendwo anders sein konnte. 

			Es war die Arbeitspause vor der Abendschicht, und Stan hatte ziemlich viele Leute angezogen. Er selbst wirkte völlig entspannt, wie er so von seinem Brot abbiss und einen Schluck alkoholfreies Bier trank. »Wisst ihr was?«, sagte er. »Ich bin noch nie ein Freund von Zahlen gewesen.« 

			Da mussten seine Arbeitskollegen lachen. Sie wussten, dass Stan der Klügste unter ihnen war, der immer wieder Weiterbildungsangebote ausgeschlagen hatte, um bei diesen Leuten zu bleiben, den Liftarbeitern, seinen Freunden – Freunden, die inzwischen auch zu seinen Anhängern wurden. 

			»Dabei konnte ich gut mit Zahlen, keine Frage. Ich konnte schon bis drei zählen, bevor ich, äh, na ja, drei war.« Er verzog das Gesicht. »Was mich irgendwie verwirrt hat. Aber ungefähr da wurde mir klar, dass ich die Zahlen über drei eigentlich nicht unbedingt brauchte. Es gab nur einen von mir, zwei von meinen Eltern und zusammen waren wir drei.« Er senkte den Blick auf sein Essen. »Ich habe hier drei belegte Brote und drei Biere. Ich denke mal, dass ich während der Schicht dreimal aufs Klo muss.« Er sah sich grinsend um. »Ich dachte mir, wenn ich jemanden, der schlau ist, so richtig schlau, frage, worum es im Leben eigentlich geht und wie ich mein Leben leben soll, dann würde ich wohl die Schlauheit nicht daran messen, wie viele Worte er oder sie von sich gibt, und nicht daran, wie viele Bücher er oder sie geschrieben hat …« 

			Er zog ein Buch aus dem Stapel mit seinen Sachen. Rocky erkannte die zerfledderte Ausgabe von Spinozas Ethik. Stan schleuderte sie in die Menge, und die Leute sprangen hoch, um sie aufzufangen. 

			»Nein«, sagte Stan, »ich glaube, je mehr sie ihre Weisheit runtergekocht haben, desto klüger waren sie. Je näher sie der Zahl drei kamen – den drei einfachen Daumenregeln, wenn ihr so wollt. Wer braucht schon mehr als drei? Und so lauten sie.« 

			Er hob den linken Daumen. »Erste Daumenregel: Begreife die Welt. Begreifen, ein sehr angenehmes Wort, wenn man es sich genüsslich auf der Zunge zergehen lässt. Begreifen. Es bedeutet nicht einfach nur ›verstehen‹, obwohl es auch diese Bedeutung miteinschließt. Es bedeutet, dass man sich der Wahrheit der Welt mit allen Sinnen stellen soll – und man sollte sich nicht davon in die Irre führen lassen, wie man die Welt gerne hätte. Man sollte sich des Reichtums der Wirklichkeit bewusst sein, der verworrenen Komplexität sämtlicher Prozesse bis zurück zum Anfang, zur Geburt der Sterne, die dich und die Welt, in der du lebst, hervorgebracht haben, und auch diesen Augenblick, jetzt … Man muss auch die anderen Menschen begreifen, so gut wie möglich.« 

			Er ließ den Blick über die zu ihm aufgerichteten Gesichter schweifen. »Sogar die, die euch nahestehen. Die sogar ganz besonders! ›Man kann nicht lieben, was man nicht kennt.‹ Das hat mal ein frommer Mann gesagt, irgendein Heiliger. Und damit hat er doch absolut recht, oder?« 

			»Ich hab’s gecheckt!«, rief jemand, und alles lachte. 

			Stan grinste zurück. »Das ist noch griffiger. Man kann es auch noch anders ausdrücken: Be here now. So lautet der Titel eines Albums von Oasis.« 

			Einer der leitenden Techniker, ein alter Brite, stieß daraufhin einen lauten, solidarischen Freudenschrei aus. »Unvergessen, Stan, unvergessen!« 

			»Be here now. Wer einen Gott hat, sollte sich dessen bewusst sein, dass jeder Augenblick, den man mit all seinen Sinnen in dieser prächtigen Welt lebt, ein Augenblick ist, in dem man dieses Gottes gewahr wird – und in diesem Augenblick zu leben, ist überhaupt die einzige Möglichkeit, sich seines Gottes bewusst zu sein …« 

			»Jetzt hört er sich schon fast wie Celandine an«, murmelte Melinda. 

			»Aber es steckt auch ein bisschen Spinoza mit drin«, bemerkte Martha scharf. »Ihr Schlaumeier lehnt ja die Werke gewöhnlicher Menschen ab. Auch die rationalistischen Atheisten sagen, unsere Moral müsse sich aus der menschlichen Erfahrung ableiten … Ich habe versucht, dieses Zeug zu verstehen. Um mich besser mit meinem Sohn verständigen zu können. Hat übrigens jemand gesehen, wer das Buch aufgefangen hat?« 

			Rocky hatte es gesehen. »Mo Morris.« Einer aus dem innersten Kreis derer, die Stan seine »Gefährten« nannte und die von einigen der neidischen Außenseiter »Superfans« genannt oder mit noch abfälligeren Bezeichnungen belegt wurden. Martha nannte sie »Sonderlinge«. Die meisten von ihnen waren junge Männer, merkwürdige, hilfsbedürftige Typen, jedenfalls Marthas Ansicht nach, für die Stans plötzliches Charisma, das sich nach seiner Rückkehr von der Farm offenbart hatte, eine Leerstelle in ihrem Leben füllte, von deren Existenz sie zuvor keine Ahnung gehabt hatten. Jetzt saugten sie jedes seiner Worte gierig auf, nahmen Stans Predigten mit Phones und Tablets auf oder schrieben einfach sklavisch jedes Wort, jeden miesen Witz mit. Jedenfalls hatte sich keiner von ihnen vor Stans geheimer Reise überhaupt mit ihm abgegeben. Diese Schar wuchs ständig, und Rocky, sein ältester Freund, der Einzige, der ihn, abgesehen von seiner Mutter, noch so kannte, wie er früher gewesen war, wurde immer mehr aus diesem Kreis ausgeschlossen. 

			Trotzdem konnte Rocky ihn nicht einfach sich selbst überlassen, ebenso wenig wie Martha. Denn er sorgte sich um Stans Sicherheit. 

			Stan redete immer noch. »Und wisst ihr, was ich von dieser schlauen Person als Nächstes erwarten würde?« Er hielt den Daumen seiner rechten Hand hoch. »Die zweite Daumenregel. Sei bescheiden im Angesicht des Universums. Klar, wenn sie so bescheiden wären, würden sie einem schon mal nicht dauernd irgendwelche Vorschriften machen. Sei bescheiden. Man muss sich seiner Grenzen bewusst sein, stimmt’s?« Er blickte am Weltraumaufzug empor. »Wir alle haben bei diesem Ding hier wichtige Jobs. Aber man tut eben, was man kann. Wenn man keine Differentialgleichungen vierter Ordnung lösen kann, ist man im Entwicklungsbüro fehl am Platz, oder?« 

			»Jede Wette, dass du sowas lösen kannst, Stan!«, rief einer seiner Gefährten. 

			Stan zuckte die Achseln. »Nicht höher als dritter Ordnung. Ich hab euch doch gesagt, dass ich nicht weiter als bis drei zählen kann.« 

			Gelächter. 

			»Sei bescheiden. Einige von euch sind Sanitäter, Ersthelfer. Was wird einem Sanitäter als Erstes beigebracht? Keinen Schaden anrichten. Stimmt doch, oder? Helft dort, wo ihr könnt, aber macht die Sache mit eurer Dummheit auf keinen Fall schlimmer. Um diese Begrenzung zu akzeptieren, muss man sich seiner Dummheit erst einmal bewusst sein. Wir errichten hier dieses gewaltige Bauwerk. Wir wissen, wozu es gut sein soll, wir alle haben die Prognosen und die Geschäftsmodelle gesehen: Die Früchte des Himmels sollen auf diese Erde gebracht werden. Aber keiner von uns weiß letztendlich, welche Auswirkungen das alles haben wird, weder kurzfristig noch mittelfristig, und schon gar nicht langfristig. Wir leben in einer Wirklichkeit, die nicht nur kompliziert ist, sondern chaotisch. Unsicher. Deshalb: Sei bescheiden im Angesicht des Universums. Kenne die Grenzen dessen, was du erreichen und was du wissen kannst. Und in einem chaotischen Universum solltest du zumindest nicht noch mehr versauen, als ohnehin schon versaut ist …« Er hob einen Arm und tat so, als würde er mit dem Mittelfinger an dem Kabel zupfen. »Wisst ihr was? Ich stelle mir immer vor, wenn ich diese gigantische Gitarrenseite nur richtig zupfen würde, dann könnte ich eine so gewaltige Schwingung auslösen … Das wäre dann ein kleiner Zupfer für einen Menschen, aber ein gewaltiger Sound für die Menschheit …« Hastig schob er die Hand in die Hosentasche. »Lieber kein Risiko eingehen!« 

			Noch mehr Gelächter. 

			Roberta tippte Melinda auf den Arm. »Das bleibt bestimmt nicht ohne Wirkung auf die Aufwiegler.« 

			So nannten Melinda und Roberta Stans weiteren »Freundeskreis«. Diese Gruppe war meist älter als die Sonderlinge, viele von ihnen waren Arbeiter, Männer und Frauen, sie waren Gewerkschaftsführer, Organisatoren, Aktivisten – sogar einige Unzufriedene aus der mittleren Führungsebene waren darunter. Aus ihrem Kreis waren die Initiatoren der wirkungsvollsten Arbeitsniederlegung hervorgegangen, die es bislang auf dieser Welt gegeben hatte. Sie schienen Stan und seine Versammlungen als einen Brennpunkt der Unzufriedenheit mit der HGLE, den anderen Firmen und der Regierung nutzen zu wollen. 

			Melinda murmelte: »Stans Gerede von Hybris, von Überheblichkeit … das findet sich auch in deren eigenen Reden. Sie können diese Überlegungen gut einsetzen, um die Position ihrer Vorgesetzten und der Politiker infrage zu stellen.« 

			Roberta nickte. »Vielleicht war es auch nicht besonders klug von Stan, davon zu reden, den Weltraumaufzug zum Absturz zu bringen. Es reicht schon, eine solche Idee in die Welt zu setzen, um bei den Sicherheitsbehörden sämtliche Alarmglocken schrillen zu lassen.« 

			Wütend schaute Martha zu den Aufwieglern hinüber, die bei Stans Worten lächelten und einander zunickten. »Seht sie euch an. Was für verbitterte Menschen. Unruhestifter, die ihre ganz eigenen Pläne verfolgen. Und so, wie die Polizei sie beobachtet, weiß man dort bestens darüber Bescheid.« Sie seufzte. »Wenn Stan es nur auch wüsste. Trotz all seiner Intelligenz ist er so naiv.« 

			Rocky wusste, dass es hier auf Miami West 4 durchaus Spannungen gab und dass es sie schon lange vor Stans Mission von eigenen Gnaden gegeben hatte. Das Projekt Bohnstängel geriet immer mehr in zeitlichen Verzug und verschlang das Geld der Investoren. Ein Problem, das für die Arbeiter seit jeher eine große Rolle gespielt hatte. Schließlich befanden sie sich in der Langen Erde, wo sogar Florida West 4 ziemlich leer, wild und exotisch war. Die jungen Liftarbeiter waren die alten Träume längst leid und wurden von neuen angezogen. Was die Geschäftsführung dazu zwang, ihre Arbeiter entweder durch strenge Verträge zu knebeln, oder sie so großzügig zu bezahlen, dass sie des Geldes wegen bei der Stange blieben – was wiederum denjenigen, die um mehr Geld kämpften, größeren Einfluss verschaffte. 

			Inzwischen hatten die Next – Roberta und Melinda – ihre eigenen Bedenken zu Stan und seiner Botschaft, und während er weiterredete, hörte Rocky, wie sich die beiden Frauen in kurzen Salven Schnellsprech unterhielten. 

			»Aber ich würde«, sagte Stan jetzt, »diese hypothetische Person, die mir Ratschläge gibt, gerne darum bitten, dass ich ein bisschen aktiver sein kann. Begreife die Welt. Sei bescheiden im Angesicht des Universums. Tja, das kriege ich auch hin, wenn ich auf meinem Hintern sitzenbleibe.« Er sah sich um und schien auf einmal erstaunt darüber zu sein, dass er immer noch auf diesem Betonsockel saß. »Genau genommen sitze ich auf meinem Hintern, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich glaube, diese Person würde den Rest irgendwie so zusammenfassen, mit der dritten Daumenregel.« Er schaute auf seine beiden Daumen hinab. »Also ehrlich, ich glaube, ich habe das alles noch nicht richtig durchdacht. Ich habe nämlich keinen dritten Daumen.« Sein Blick wanderte etwas tiefer, zu seinem Schritt. »Natürlich könnte ich ein bisschen improvisieren.« 

			Einer seiner Gefährten rief: »Aber bestimmt nicht, wenn deine Mutter dir zuschaut!« 

			Rocky sah Marthas wütende Blicke. Sie hasste es, wenn einer dieser Versager, wie sie sie nannte, sie mit ins Spiel brachte. 

			»Okay«, sagte Stan und grinste. »Nehmen wir den dritten Daumen als gegeben. Ganz wichtig ist die Regel: Tue Gutes.« Jetzt schaute er zu seiner Mutter hinüber. »Klingt ein bisschen langweilig, oder? Das haben einem Mama und Papa immer gesagt, als man sieben Jahre alt war. Die Frage lautet jedoch: Wie kann man Gutes tun? Schließlich ist der richtige Pfad nicht immer klar und deutlich zu erkennen. Jeder kennt das Dilemma, jeder hat tagtäglich damit zu tun. Also, wenn ihr euch in einer solchen Situation befindet, denkt an die anderen Daumenregeln. Begreift die Welt. Versucht, das Problem und die davon betroffenen Menschen so gut wie möglich zu verstehen. Seid bescheiden im Angesicht des Universums. Seht zu, dass ihr zumindest nicht alles noch schlimmer macht.« 

			»Aber man kann noch mehr tun«, fuhr er fort. »Tut das Gute unmittelbar vor euren Augen. Wenn es jemandem schlecht geht oder schon bald schlecht gehen wird, versucht zu helfen. Wo ihr euch auch befindet – stellt fest, wer schutzbedürftig ist. Wer hat keine Macht, wer hat keine Wahl? Die Chancen stehen ziemlich gut, dass man nichts falsch macht, wenn man genau diesen Menschen hilft. Trotzdem gibt es manchmal Situationen, in denen es nicht so klar ist. Dafür habe ich eine noch viel ältere Regel entdeckt, die von einigen die Goldene Regel, von manchen aber auch ganz anders genannt wird: Behandle andere so, wie du selbst behandelt werden willst. Möchtest du, dass jemand das mit dir macht? Würdest du aus dieser Lage erlöst werden wollen? Wenn ja, dann mach’s. Wenn du dir nicht sicher bist, dann lass es.« Er zuckte die Achseln. »Man trifft bestimmt nicht jedes Mal die richtige Entscheidung. Aber es ist unmöglich, jedes Mal die richtige Entscheidung zu treffen. Nicht vergessen: Wir leben in einem chaotischen Universum. Sei bescheiden. Aber ich glaube, dass man wenigstens versuchen sollte, es eher richtig als falsch zu machen …« 

			Jetzt fingen die Leute an, Fragen zu stellen. 

			»Hört ihr das?«, fragte Melissa und seufzte. »Hört ihr das? Einige nennen ihn schon ›Meister‹. Andere schreiben alles mit. Ich glaube, wir haben gerade die Predigt unter dem Weltraumaufzug gehört, dargeboten von einem Messias namens Stan.« 

			»Er ist doch noch ein Kind!«, sagte Martha fast empört. 

			»Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Mrs Berg«, erwiderte Roberta sanft, »aber ich glaube, das ist nicht ganz fair. Seine Botschaft ist einfach, aber doch sehr tiefgründig. Wie sehr, das dürfte in den kommenden Monaten und Jahren durch innere Einkehr und Exegese erst richtig ergründet werden. Begreife die Welt: Das könnte man als Aufforderung auslegen, das volle Bewusstsein zu erlangen, genau genommen ein vollständig ausgeprägtes Bewusstsein seiner selbst. Um die Leidenschaften zu meistern, beispielsweise – nicht, um sie zu beseitigen, sondern um sicherzustellen, dass sie einen nicht beherrschen. Sei bescheiden im Angesicht des Universums: Darin mag die Aufforderung verborgen liegen, sich um die Organisation der Welt, aller Welten zu kümmern. Wir sollen zum Beispiel die Vielfalt akzeptieren, da wir die Konsequenzen unserer Einmischung in ein maximal komplexes System wie eine Biosphäre niemals vollständig voraussehen können.« Sie sah Martha an. »Sie haben gesagt, Sie seien nicht religiös. Dass Sie Stan in dieser Tradition erzogen haben. Seine Predigt hat sich angehört, als ginge es darin nicht um Religion, als sei sie eher … humanistisch vielleicht oder sogar atheistisch. Trotzdem steckt darin, tief in seinen Andeutungen vergraben, eine Anleitung dafür, sich Gott zu nähern – irgendeinem Gott, vielleicht sogar mehreren Göttern. Bedenkt, dass jeder Augenblick, den man mit all seinen Sinnen in dieser prächtigen Welt lebt, ein Augenblick ist, in dem man dieses Gottes gewahr wird – und in diesem Augenblick zu leben, ist überhaupt die einzige Möglichkeit, sich seines Gottes bewusst zu sein … Es handelt sich hierbei um das Fundament eines Glaubens, mit dem sogar die Next einverstanden wären. Und alles in nur elf Worten ausgedrückt, ausgesprochen von einem Neunzehnjährigen.« Mit glänzenden Augen blickte sie über die Menge zu dem jungen Mann auf dem Sockel. »Dieser Augenblick ist keineswegs trivial. Es handelt sich vielmehr um die Geburt einer Bewegung, möglicherweise einer Religion. Einer neuen Kraft in den Geschicken der Menschheit.« 

			Rocky wurde wütend. »Womit du die Dumpfbirnen-Menschheit meinst. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir ›Dumpfbirnen‹ uns eine neue Religion ausgedacht haben, sogar ohne eure Hilfe.« 

			»Aber das Problem ist doch«, erwiderte Roberta, »dass Stans ›Regeln‹ von einem Next stammen, nicht von einer Dumpfbirne. Denn genau das ist Stan, ob er es wahrhaben will oder nicht, und obwohl er unser provisorisches Denken bis jetzt abgelehnt hat. Er versucht eindeutig, eine Brücke zwischen den Next und den Menschen zu bauen. Aber seine Lehren könnten absolut destabilisierend wirken.« 

			»Gut so«, knurrte Rocky. 

			Melinda runzelte die Stirn. »Du solltest leiser reden.« 

			»Ich glaube, du solltest mal mitkommen«, sagte eine leise Frauenstimme. 

			Rocky drehte sich erschrocken um. Hinter ihm stand eine Frau, die er nicht kannte. Sie war schon etwas älter, trug Reiseklamotten, und unter ihrem von der Sonne ausgebleichten Hut waren graublonde Haare zu sehen. Eine ernste, sehr ruhige, einschüchternde Erscheinung. 

			Roberta nickte. »Dann ist es also so weit. Wir brauchen dich, um ihn zu retten, Rocky. Und um ihn hier rauszuholen.« 

			»Stan retten?«, gab Rocky unbeherrscht zurück. »Wovor denn?« Dann wandte er sich an die ältere Frau. »Und was zum Teufel wollen Sie hier?« 

			Sie sah aus, als wünschte sie sich nichts sehnlicher, als schleunigst wieder von hier zu verschwinden. Trotzdem hielt sie seinem Blick stand. »Ich bin eine von euch«, sagte sie. »Keine Next. Und mir gefällt diese ganze Geschichte hier so wenig, wie sie dir gefallen dürfte. Aber ich bin gekommen, um dich davon zu überzeugen, dass sie recht haben, Rocky. Und dich auch, Martha. Stan muss mit uns kommen, denn er hat eine Pflicht zu erfüllen. An einem Ort namens New Springfield.« Sie lächelte eigenartig traurig, fast wehmütig. »Er wird ein Held sein, Rocky. Ich werde dir alles erklären, soweit ich selbst es verstehe, das verspreche ich dir.« 

			Und so begann es. Als Rocky begriff, dass die Next vorhatten, Stan von hier wegzubringen. Und dass er, Rocky, ihnen dabei helfen sollte. 

			»Wer sind Sie?« 

			»Ich heiße Sally Linsay.« 
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			Rocky, dem zunehmend bange war, wurde zusammen mit Sally und Roberta zum örtlichen Firmensitz der Handelsgesellschaft Lange Erde gebracht. 

			Von außen machte das Gebäude der HGLE nicht viel her. Es war ein einstöckiger Klotz aus Holz und Beton, wie ein Bunker in Cape Canaveral, in erster Linie in Hinsicht auf Schutz und Sicherheit gebaut, wie fast alle von Menschen bewohnten Gebäude in der Umgebung der Bohnstängelbaustelle. Aber auf den blassen Betonwänden prangten Name und Logo der HGLE in blitzendem Chrom: eine Reihe stilisierter Gestalten, die einen riesigen Baumstamm auf den Schultern trugen und zwischen schemenhaften Welten wechselten. So hatte die Gesellschaft damals angefangen, mit dem Transport von Bauholz aus der Langen Erde auf dem Rücken von Menschen in die Datum. Heute baute sie den Weltraumaufzug. 

			Rocky wurde in einen Konferenzraum gebracht, dessen großes, schräges Panoramafenster einen Ausblick auf die Baustelle mitsamt Weltraumaufzug gewährte. Im Falle eines Unglücks fuhren massive Metalljalousien vor den Scheiben herunter. 

			Sally Linsay, die immer noch ihren Fahrtenhut aufhatte, grinste Rocky an und setzte sich. »Komm schon, mein Junge, setzt dich neben mich. Möchtest du ein Glas Wasser?« 

			»Was wollen wir hier?« 

			Roberta erklärte: »Mr Russo von der HGLE hat uns die Räume zur Verfügung gestellt, damit wir ungestört reden können. Über unseren Plan. Über Stan. Und ohne Überwachung.« 

			»Was geht das Mr Russo an?« 

			»Offen gesagt, Rocky – aber das dürfte dir sicherlich längst klar sein –, hat die Gesellschaft kein großes Interesse daran, Stan zu behalten. Er stiftet viel zu viel Unruhe. Als Sally Linsay und ich auftauchten und sagten, wir würden ihn mitnehmen …« 

			Sally sah sie streng an. »Wir sind uns noch nie begegnet, bevor wir hierhergeschickt wurden. Aber ich kenne dich. Du bist Roberta Golding. Ursprünglich aus Happy Landings. Du warst erst fünfzehn, als du als einzige Schülerin aus dem Westen die Chinesen bei ihrer Reise nach Erde Ost Zwanzig Millionen begleiten durftest. Vor Yellowstone wurdest du als eine Art Praktikantin ins Weiße Haus eingeladen, und im Handumdrehen gehörtest du zum wissenschaftlichen Beraterstab des Präsidenten. Und seither …« 

			»Seither«, fuhr Roberta fort, »habe ich mich meinen eigenen Leute angeschlossen. Nein, Sally, wir sind uns nie begegnet. Aber wir haben schon einmal zusammengearbeitet, und zwar über Joshua Valienté. Wir haben Hunderte von Next-Kindern aus ihrer Gefangenschaft auf Hawaii befreit. Ganz egal, was du von uns hältst, dafür werden wir dir stets dankbar sein.« 

			Rocky fand, dass Sally nicht so aussah, als könnte sie mit Dankbarkeit viel anfangen. »Und jetzt arbeiten wir wieder zusammen. Es geht schon sonderbar zu auf der Welt.« 

			»Aber du verstehst, warum, Sally«, sagte Roberta. »Du hast von Anfang an alles viel besser verstanden als wir alle. Deshalb hast du Lobsang nach New Springfield geschickt. Du hast gespürt, dass dort etwas nicht stimmt. Und warum du deine Hilfe jetzt anbietest …« 

			»Sie sagen, dass er ein Problem ist.« Rocky starrte Roberta an. »Stan. Für Sie vielleicht, oder für die HGLE. Für mich ist er kein Problem.« 

			»Er ist auch dein Problem, Rocky«, sagte Roberta leise. »Ich weiß es. Ich habe dich mit ihm zusammen gesehen, schon vergessen? Ihr seid gleichaltrig. Du kennst ihn, seit ihr Kinder wart. Du hast ihn zur Farm und wieder zurück begleitet. Und du hast zu ihm gehalten, während dieser … dieser Zirkus wegen ihm und seinen Lehren explodiert ist. Seine anderen alten Freunde haben sich von ihm zurückgezogen, stimmt’s?« 

			»Ja, er hat nur noch seine Mutter und mich. Sogar sein Vater will ihn nicht mehr sehen.« 

			»Für dich ist es eine persönliche Angelegenheit. Deshalb bist du hier, deshalb brauchen wir deine Hilfe. Du möchtest ihn beschützen, das sehe ich, vor diesen Jüngern, die ihn für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen.« 

			Sally schnaubte verächtlich. »Genau, wie ihr ihn für eure Zwecke benutzen wollt.« 

			Roberta blieb unbeeindruckt. »Wir wollen vor allen Dingen, dass Stan seine wahre Bestimmung findet. So können wir ihm am besten helfen. Und sie liegt garantiert nicht darin, dass er vor diesen Arbeitern aufrührerische Reden führt. Die Behörden machen sich allmählich Sorgen um die Situation hier, Rocky. Damit meine ich die Regierung, sowohl die hiesige als auch die oberste. Den Heimatschutz. Und die Polizei. Stan gilt als Aufwiegler, der die Stabilität eines Industriebetriebs gefährdet und die Sicherheit der extrem kostspieligen und hochriskanten Anlage in dessen Zentrum – ganz zu schweigen davon, dass er mit seinen Lehren die Steuererträge aufs Spiel setzt, die aktuellen wie die zukünftigen. Falls die HGLE ihn von hier wegbringen lässt, stößt sie bei der Regierung bestimmt auf geneigte Ohren.« 

			»Geneigte Ohren«, wiederholte Sally. »Was soll das denn heißen? Der Junge redet doch nur. Gibt es in diesem Land denn kein Recht auf freie Meinungsäußerung mehr?« 

			Roberta lächelte. »Manch einer würde behaupten, es wurde aufgehoben, als Präsident Cowley an die Macht kam.« Sie wandte sich wieder Rocky zu. »All diesen Behörden ist eines gemeinsam. Das musst du verstehen. Stan ist erst neunzehn. Angenommen, er macht so weiter, wenn er älter und erwachsener ist. Er ist nicht einfach irgendein Prediger. Er ist ein Next. Die menschliche Zivilisation könnte für seine Botschaft noch nicht … bereit sein. Du kannst dir sicher vorstellen, welchen Schaden er anrichten könnte …« 

			»Ja, immer dieselbe Leier«, sagte Sally kalt. »Aber ich habe allmählich den Eindruck, dass ihr Next in dieser Sache einen ganz eigenen Plan verfolgt. Stan Berg ist der Meinung, wir sollten zusammenarbeiten. Ihr Schlaumeier und wir Dumpfbirnen. Er sagt, dass uns eine tiefere menschliche Gemeinsamkeit verbindet, auf der wir gemeinsam aufbauen sollten. Was für ein naiver junger Mann!«, fügte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme hinzu. »Was für eine Herausforderung für euren Stolz …« 

			»Ich sehe schon, was ihr wollt«, platzte es aus Rocky heraus. »Ihr alle!« Sie verstummten und sahen ihn an. »Ihr wollt ihn alle loswerden! Die Firma, damit sie ihren Weltraumaufzug bauen kann. Die Regierung, damit er die Leute nicht aufwiegelt. Ihr Next, damit er uns nicht weiter eurer Kontrolle entzieht. Ihr habt euch zusammengetan, euch gegen ihn verbündet, um ihn aus dem Weg zu räumen. Es kommt euch allen gerade recht, wenn er nicht mehr da ist, und dabei ist es völlig egal, was dort in diesem New Springfield vor sich geht. Und ihr wollt, dass ausgerechnet ich euch dabei helfe, ihn von hier wegzubringen?« 

			Sally legte ihre Hände auf die von Rocky, eine unerwartete menschliche Regung. »Es geht nicht allein darum, Rocky. Du hast recht, wenn du sagst, dass ihn alle loshaben wollen. So ergeht es letztendlich allen Propheten. Aber in all diesen Manipulationsversuchen gibt es auch einen Kern Wahrheit. Wir brauchen ihn wirklich.« 

			»Wir?« 

			»Die ganze Menschheit.« Sie lächelte schief. »Beide Sorten.« Sie warf Roberta einen Blick zu. »Keine Auseinandersetzungen, keine Manipulationen mehr und keine Rechtfertigungen. Wir sollten ihm einfach sagen, was wir von ihm wollen.« 

			So kam es, dass Sally und Roberta Rocky langsam und eins nach dem anderen, ohne Dramatisierungen oder visuelle Veranschaulichungen, erzählten, was es mit Erde West 1.217.756, mit New Springfield auf sich hatte. Sie berichteten von den sogenannten Silberkäfern und was sie dieser Welt antaten – und was für eine gewaltige Bedrohung sie für die gesamte Lange Erde und die darin verstreut lebende Menschheit darstellten. 

			Als sie geendet hatten, war Rocky völlig überwältigt. »Ich wüsste nicht, wie Stan euch dabei helfen könnte. Was soll er denn machen? Diesen Käfern Vorträge halten?« 

			»Rocky. Du musst uns vertrauen«, sagte Roberta. 

			»Euch vertrauen? Ich vertraue keinem Next.« Er wandte sich zu Sally. »Aber Ihnen. Wenn ich Sie etwas klipp und klar frage, antworten Sie mir dann wahrheitsgemäß?« 

			Sie nickte ernst. »Wenn ich kann.« 

			»Ist es wirklich nötig? Muss diese … Einschließung … wirklich sein?« 

			»Ja. Ja. Ich denke schon.« 

			»Warum ausgerechnet Stan? Warum?« 

			Sally spreizte hilflos die Hände. »Das ist schwer zu erklären. Jeder halbwegs erfahrene Wechsler ist nicht einfach nur ein Reisender. Er oder sie bewegt sich in gewisser Weise im Zusammenspiel mit der Langen Erde selbst … Und Stan ist der versierteste Wechsler, der mir je begegnet ist. Als würde er die Lange Erde besser verstehen als jeder andere Wechsler. Genau das macht ihn so machtvoll.« 

			»Ehrlich gesagt«, meldete sich Roberta mit beharrlicher Geduld wieder zu Wort, »ist das alles noch graue Theorie. Eines allerdings steht schon fest, nämlich dass Sally mit ihm noch arbeiten muss. Ihn trainieren.« 

			»Es ist eher so, dass wir gemeinsam Neues lernen werden«, verbesserte sie Sally. 

			»Warum fragt ihr ihn nicht einfach, ob er euch helfen will? Warum dieser Zwang?« 

			Ein unangenehmes Schweigen machte sich breit. Schließlich sagte Sally: »Weil wir ihm einfach nicht erlauben können, sich zu weigern, Rocky.« 

			»Und wenn Stan sich bereiterklärt … wenn ich euch Stan gebe … Wird er die Sache überleben?« 

			Sally seufzte tief. »Nein«, sagte sie. »Nein, er wird nicht überleben.« 

			Damit hatte Rocky sichtlich zu kämpfen. »Muss er es ganz allein durchziehen?« 

			»Nein«, sagte Sally entschlossen. »Soviel kann ich dir versprechen. Höchstpersönlich.« Dann nahm sie Rockys Hand und drückte sie fest. 
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			Sie vergeudeten keine Zeit. Wenn es getan werden musste, so hatten sie beschlossen, dann am besten sofort. 

			Es war schon Abend, als sie an die Baustelle des Weltraumaufzugs zurückkehrten. Stan hockte immer noch auf seinem Sockel, zusammen mit seinen Anhängern und ein paar Arbeitern. Seine Rede hatte eine angeregte Diskussion ausgelöst, die wohl noch den ganzen Abend andauern würde, dachte Sally. 

			Rocky drängte sich bis zu Stan durch. 

			Sally hielt sich mit Roberta Golding und Stans Mutter im Hintergrund. 

			»Gut«, sagte Roberta, die aufmerksam zusah. »Rocky macht das sehr gut. Schön ruhig. Er ist einfach nur ein guter Freund, der Stan zu seiner Familie zurückbringt. Nicht dass es so aussieht, als würde er ihn festnehmen oder so …« 

			Martha sagte matt: »So wie Rocky ganz nebenbei mit den Anhängern plaudert, kann niemand sagen, was in seinem Herzen wirklich vorgeht. Er ist Stan schon immer ein guter Freund gewesen. Aber er wird das alles immer mit sich herumtragen, die Erinnerung an das, was er jetzt tut. Bis zum Ende seines Lebens.« 

			Roberta nahm sie kurzerhand in den Arm. »Ich vermute, dass man als Freund keinen größeren Preis bezahlen kann.« 

			Rocky stand neben Stan. Er grinste, nahm die ihm angebotene Flasche Bier an und zeigte auf Stans Mutter am Rande der Menge. Stan zuckte die Achseln, es sah aus, als würde er sich bei seinem Fanclub entschuldigen. Dann nahm er seine Jacke und bahnte sich einen Weg durch die friedliche Menge. Rocky hatte ihm den Arm um die Schultern gelegt, und die Anhänger leisteten keinen Widerstand. 

			»Ich habe dir damals gesagt, dass du ihn verlieren wirst, Martha«, murmelte Roberta. »Auf die eine oder andere Weise. Wenigstens geschieht es jetzt auf diese Weise und dient einem guten Zweck …« 

			»Nein«, fauchte Martha. »Es gibt keine gute Art und Weise.« Und noch ehe die beiden jungen Männer sie erreicht hatten, riss sie sich von Roberta los und eilte davon. 
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			Alle waren sich darüber einig, dass auf Erde West 1.217.756 die Endphase erreicht war. 

			Joshua spürte es. Wenn man sich auf dieser Welt im Freien, unter dem rasch vorüberziehenden Himmel aufhielt, konnte man die Erschütterung des Planeten spüren, in den die Käfer mit ihrem weltumspannenden Motor immer mehr Energie hineinpumpten. Die beschleunigte Drehung ließ sich auch an der raschen Wanderung der Schatten feststellen, zumindest in den seltenen Augenblicken, wenn die Sonne durch die Wolkendecke brach. 

			Die von der Cowley in die Umlaufbahn geschossenen kleinen Beobachtungssatelliten zeigten, dass die um ihre eigene Achse wirbelnde Welt mit ihren horizontalen Wolkensteifen inzwischen eher wie Jupiter oder Saturn aussah. Wirbelstürme mit Geschwindigkeiten von zweihundert Meilen pro Stunde wanderten über die Meere und trafen auf bereits verwüstete Küstenregionen. Weiter im Inland trotzten die Reste der einst allgegenwärtigen Wälder verzweifelt den Stürmen, aber in letzte Zeit hatte man nur noch sehr wenige Exemplare der flauschigen Säugetiere gesehen, die sich unter der Erde oder in dicken Baumstämmen verkrochen hatten. 

			Der Tag dauerte inzwischen kaum noch acht Stunden. Wie von Ken Bowring und Margarita Jha geschätzt, hatte sich die Rotation des Planeten verneunfacht, die Schwerkraft am Äquator war um drei Prozent verringert, und die Abflachung des Planeten verursachte jetzt Krustenverformungen von mehreren Hundert Kilometern – viel mehr, als die maximale Dicke der Kruste selbst betrug. Joshua konnte diese Zahlen kaum glauben. Aber es wurde noch schlimmer. Lobsang und George vermuteten, dass die Kopplung der Erde mit der Sonne durch avanciertere Methoden als den offensichtlichen Dyson-Motor mit den Viadukten und dem unablässig herbeigeführten Mondgestein noch verstärkt wurde – Methoden, durch die gewaltige Mengen an Rotationsenergie und Dynamik auf eine Weise umgewandelt wurden, die menschliche Beobachter nicht nachvollziehen konnten … Und jetzt blieb keine Zeit mehr, um der Sache auf den Grund zu gehen. 

			Um zu begreifen, welche Tragödie sich hier abspielte, brauchte Joshua allerdings keine wissenschaftlichen Messungen. Er hatte den Eindruck, als würden die Wissenschaftler und Militärs, aber auch Lobsang und seine Verbündeten bei den Next erst jetzt ernsthaft das Allerschlimmste in Betracht ziehen: die Möglichkeit, dass das Ziel der Käfer nicht darin bestand, diese Welt umzuwandeln, in welchem Sinne auch immer, sondern dass sie vorhatten, sie zu zerstören. 

			Und das machte die Entscheidung, ob man die Operation, die von den Militärs als Kauterisieren oder Abtrennung bezeichnet wurde, durchführen sollte oder nicht, deutlich einfacher. 

			Team Stan, so hatte der Junge selbst sie genannt – also Stan, George und Sally – versammelten sich im Schutz des Manning Hill auf der nordwestlichen Peripherie. Auf dem Hügel standen die vom Wind zerfetzten Überreste des Hauses, in dem Georg und Agnes mit ihrem Adoptivsohn gewohnt hatten. 

			Die Bewohner der Siedlung, die Irwins, Bambers, Todds, Claytons und alle anderen waren längst weg, verschwunden wie ihre Träume, um sich an einem anderen Ort eine neue Heimat aufzubauen. Nikos Irwin, der mit seiner Hündin Rio den Käfern bei der Arbeit in ihrer Mine als Erster begegnet war, war mit seiner Familie weggezogen; Rio war vor einigen Monaten gestorben, und ihre Knochen waren im Boden dieser dem Untergang geweihten Erde zurückgelassen worden. Man konnte nicht mit letzter Genauigkeit sagen, ob der Rest des Planeten ebenfalls von allen menschlichen Bewohnern verlassen war. Bevor das Wetter sich drastisch verschlechtert hatte, war die Cowley in großen Schleifen über den nordamerikanischen Kontinent geflogen, hatte Warnungen ausgesandt und automatisierte Funkstationen ausgesetzt; sie hatte sogar einen Kommunikationssatelliten in die Umlaufbahn geschossen, der ebenfalls dringend dazu aufforderte, irgendwo anders hinzuwechseln – als müsste man das jemandem, dachte Joshua, der sich immer noch auf diesem wie wild rotierenden Planeten aufhielt, noch eigens mitteilen. Falls wirklich jemand bis zur Endphase hierbleiben wollte, war dies seine eigene Entscheidung, seine eigene Verantwortung. Es war schließlich nicht mehr schwer zu erraten, was in absehbarer Zeit geschehen würde. 

			Wohingegen Lobsang – George Abrahams, Agnes’ Ehemann –, Sally Linsay und der junge Stan Berg, die bis zum Ende bleiben würden, schon bald nicht mehr raten mussten. Sie würden es mit eigenen Augen sehen. 

			Der letzte Abschied war scheußlich. 

			Joshua sah zu, wie Stan Berg in seinem robusten militärischen Schutzanzug, der ihm beinahe passte, versuchte, mit seiner Mutter Martha und mit Roberta Golding, der rätselhaften Next-Frau, die sich offenbar sehr zu ihm hingezogen fühlte, klarzukommen. Stan seinerseits schien sich mehr Sorgen um Rocky Lewis zu machen, seinen Jugendfreund, der, wie alle hinter vorgehaltener Hand murmelten, Stan »verraten« habe.

			»Wir werden dich nie vergessen«, sagte Rocky mit belegter Stimme. Es war offensichtlich, dass er sich schuldig fühlte. 

			Stan grinste. »Na, das ist doch das Mindeste. Trink unter dem verdammten Weltraumkabel mit den Liftarbeitern einen auf mich.«

			»Wir vergessen dich nicht. Alles, was du gesagt und getan hast … du hast so wenig Zeit gehabt … wir erinnern uns an alles und geben es weiter.« 

			»Aber bitte ohne die faulen Witze!« 

			In Rockys Gesicht arbeitete es. »Stan, ich …« 

			Stan packte ihn, drückte ihn fest an sich und klopfte ihm auf den Rücken. »Sag’s nicht. Du hast getan, was du tun musstest. Und du hast das Richtige getan.« 

			»Das sehen nicht alle so.« 

			»Was zählt mehr – was ich sage oder was die sagen? Und ich sage, dass es so gut ist. Das darfst du nie vergessen.« Er ließ Rocky wieder los. 

			Jetzt war seine Mutter an der Reihe. Im Gegensatz zu Rocky ließ sie sich nicht von Stan umarmen. Joshua hatte den Eindruck, sie kochte vor Wut, er sah es an der Empörung in ihrem Gesicht, in ihrer ganzen Haltung. Vielleicht war es ihre Methode, den Schmerz und die Trauer über den Verlust abzuwehren. Stans Vater Jez war gar nicht erst gekommen; er hatte Stan nicht an diesen Ort, zu seinem Golgatha, begleiten wollen. 

			»Mama, ich …« 

			»Sag es nicht. Du hast schon genug gesagt. Deine vielen Worte! Damit haben sie dich mir weggenommen. Erst diese Verlierer und Opportunisten, die in Miami ständig um dich waren. Sie machen jetzt schon einen Kult aus dir und deiner Dummheit. Einen Kult und ein einträgliches Unternehmen. Hast du gewusst, dass sie sich bereits die Rechte an deinen Bildern gesichert haben? Solche Leute sind das! Und jetzt die da.« Sie drehte sich zur Seite und funkelte Roberta an. »Diese Leute mit ihren Manipulationen und ihren tollen Theorien!« 

			»Mama, es handelt sich nicht um irgendwelche Theorien. Ich habe selbst sehr gründlich darüber nachgedacht. Ich glaube, dass sie mit ihren Annahmen, was mit dieser Welt geschieht, recht haben. Und die Abtrennung könnte funktionieren.« 

			»Das ist mir egal. Für mich lässt sich das alles durch überhaupt nichts rechtfertigen …« Etwas in ihr schien zu zerbrechen, sie drehte sich um und marschierte davon. 

			Stan stapfte ihr nach. »Mama. Mama!« 

			Jetzt kam Agnes zu Joshua, Arm in Arm mit George, der häuslichen Einheit, die in New Springfield ihr Ehemann gewesen war – die Kopie Lobsangs, die hier mit Stan zurückgelassen werden sollte. Agnes trug immer noch ihre Pioniersachen, die Tracht, die sie angelegt hatte, als sie auf diesen unglücklichen Planeten gekommen waren, um sich ein neues Zuhause zu schaffen. 

			Agnes nahm Joshuas Hand. »Es wird eine lange Reise nach Hause. Du, ich, Martha, Rocky. Die anderen Überlebenden dieser Katastrophe hier. Am meisten tut mir Rocky leid.« 

			»Das ist typisch Agnes. Immer ein Herz für die geschädigten Kinder.« 

			»Hat man das nicht instinktiv? Glaub mir, der Schaden, der diesem Jungen bereits zugefügt wurde, wird ihn sein ganzes Leben lang verfolgen. Vielleicht wird man ihm seinen Verrat sogar noch nach seinem Tod vorwerfen. Er wäre nicht der Erste, wie du weißt.« Sie wandte sich schweren Herzens an George, der sich immer noch an ihren Arm klammerte. »Aber du – musst du denn auch hierbleiben?« 

			Er lächelte. Ein älterer, eleganter, freundlicher Mann in abgewetzten, robusten Pionierkleidern, so wie die von Agnes. »Ach, darüber haben wir uns doch schon unterhalten, Agnes. Ich kann nicht an der Abtrennung selbst teilnehmen. Aber gemeinsam mit meinem lange vermissten Bruder habe ich sehr viel dazu beigetragen, die Theorie – den mathematischen Teil – zu entwickeln. Und da die Operation größtenteils mathematischer Natur ist, dürfte meine Unterstützung von sehr großem …« 

			»Aber das musst doch nicht ausgerechnet du machen. Du hast doch einen Ersatz.« Agnes warf einen Blick zu der anderen Lobsang-Kopie hinüber, der mobilen Einheit aus der Welt der Durchquerer. Er, oder es, trug einen unauffälligen Overall, den mit dem hochgenähten Ärmel. Er stand abseits der Gruppe, reglos wie eine Statue, und sah jünger aus als George, hatte aber ein ausdrucksloses Gesicht. »Er weiß alles, was du weißt.« 

			»Trotzdem sind wir nicht identisch und werden es nie sein.« 

			»Warum willst du hierbleiben? Der Wissenschaft wegen? Nach der Abtrennung sitzt du hier in der Falle. Dann kannst du überhaupt nichts mehr durchgeben. Kannst dich nicht mehr synchronisieren, deine Erinnerungen nicht mehr in die großen Datenbanken deines transEarth-Instituts downloaden oder …« 

			»Vielleicht ist es ja eines Tages möglich. Stella Welch und die Wissenschaftler von der Cowley haben mit denselben Vorbehalten diese Welt mit Sonden und Ausrüstung zum Datensammeln gespickt. Man misst eben das, was man messen kann, selbst wenn man nicht genau weiß, ob man die Daten jemals auswerten kann. Abgesehen davon …« Einen Augenblick lang überzog ein sehr menschliches Gefühl sein künstliches Gesicht. Mit belegter Stimme sagte er: »Agnes, das hier war unsere Welt. Meine Welt, mein Zuhause, gemeinsam mit dir. Jetzt droht ihr die Vernichtung. Ich bin der Einzige von uns Siedlern, der dabei sein kann. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich war, bevor ich mit dir hierherkam, Agnes. Ich habe sehr viel von mir in diesen Ort investiert – so wie wir alle, die Irwins und alle anderen, und wie die Poulsons vor ihnen. Ich muss das, was geschieht, mitansehen. Ich muss es mir merken. So gut ich kann.« 

			Agnes nahm seine Hände. »Was ist mit dem, was du in Ben ›investiert‹ hast? Du hättest ihn sehen sollen, als ich fortging. Ein Achtjähriger, ganz allein in einer Kabine auf einem Militärschiff, der sich die Seele aus dem Leib heult.« 

			»Ich konnte nichts mehr für ihn tun. Und ich konnte ihm nichts mehr sagen.« 

			»Wenigstens bist du vor den Anwälten in Sicherheit«, sagte Joshua, »nachdem du schon wieder die Zivilisation, wie wir sie kennen, gerettet hast.« 

			George grinste. »Sogar jetzt noch Witze aus alten Filmen, Joshua?« 

			Joshua gab einem Impuls nach, stellte sich vor die Einheit und umarmte sie. »Trotz allem wirst du mir sehr fehlen.« 

			»Ich bitte dich, Joshua. Doch nicht vor den Next.« 

			»Ach, ihr seid unmöglich, ihr zwei«, blaffte Agnes. 

			George warf einen Blick auf seine Navy-Uhr, deren bloßes Vorhandensein an seinem Handgelenk das Symbol für einen definitiven Bruch mit der zeitlosen Ethik von New Springfield darstellte. »Entschuldigt mich bitte, ich muss noch ein paar letzte Dinge vorbereiten …« Er löste seinen Arm sanft aus Agnes’ Griff. »Wir haben bestimmt noch etwas Zeit, bevor ihr geht.« Dann marschierte er davon. 

			Joshua legte Agnes einen Arm um die Schultern. »Tut mir leid.« 

			»Schon gut«, sagte sie tonlos. »Ist mal wieder typisch Lobsang: Kaum habe ich mich entschlossen, ihn zu verlassen, verlässt er mich. In Wahrheit habe ich ihn schon an dem Tag verloren, an dem die Cowley hier ankam und er auf einmal für die Gemeinde gesprochen hat. Vielleicht auch schon vorher, als man die Probleme dieser Welt nicht mehr ignorieren konnte. Aber vielleicht hat er mir auch nie wirklich gehört. Dank Sally Linsay, die uns überhaupt erst auf diese dem Untergang geweihte Welt verfrachtet hat – und ich bin mir verdammt sicher, dass sie damals genau wusste, was sie tat.« 

			Joshua zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatte sie keine andere Wahl. Das behaupten jedenfalls die Next. Sie können alle Optionen bis zu einem möglichen Endpunkt durchdenken, weshalb ihnen keine große Wahl zur Lösung eines Problems bleibt. Manchmal habe ich den Eindruck, als hätte Sally etwas von einer Next. Wenn sie diesen Ausgang schon damals geahnt hat, wenn sie gespürt hat, dass hier etwas nicht in Ordnung ist, tja, dann hat sie wohl recht gehabt. Und wenn dem so ist, dann zahlt sie jetzt selbst den Preis dafür.« 

			»Gut so«, knurrte Agnes, und Joshua erstarrte. »Schon gut«, sagte sie etwas gelassener. »Das musste raus. Jetzt kann ich ihr verzeihen … Und da kommt sie auch schon, wie aufs Stichwort. Dann lasse ich euch zwei mal ein bisschen alleine.« Agnes drückte Joshua die Hand und ging hinter George her, ohne Sally auch nur anzusehen. 

			Joshua und Sally standen einander gegenüber. Sie hatte ihre übliche Reisemontur an, ihren unförmigen Hut, die ärmellose Jacke mit den vielen Taschen und den Rucksack auf dem Rücken. Sie war bereit. 

			»Das wär’s dann also«, sagte Joshua. 

			»Sieht so aus.« 

			»Musst du wirklich bleiben?« 

			Sie zuckte die Achseln. »Stan verfügt über die nötigen Grundvoraussetzungen, aber ich bin die erfahrenere Wechslerin. Sie brauchen mich, damit ich ihm helfe.« Sie wirkte ruhig, als hätte sie sich damit abgefunden. »Ich habe seit jeher vermutet, dass es mal so endet.« 

			Joshua spürte in sich hinein. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, weiß ich nicht, was ich fühlen soll.« 

			»Dann hör auf, an der Wunde zu kratzen«, sagte sie streng. 

			»Kommt mir vor, als wären wir uns erst gestern begegnet.« 

			»Als ich dich gefunden habe.« 

			»In unserem fliegenden Penis, wie du unser Luftschiff damals genannt hast. In den Hohen Megas. Wo du dich mit den Streicheldinos gesonnt hast.« 

			»Uralte Geschichten.« 

			»Wir haben zusammen zu Mittag gegessen. Frischgefangene Austern auf einem offenen Feuer gebraten, an diesem fernen Strand.« 

			»Ich glaube, ich bin gerade wieder zu einem fernen Strand unterwegs, Joshua.« 

			»Was ist mit deinem Vater?« 

			»Der lebt noch, soweit ich weiß. Hat mit seinen Patenten auf die Bohnstängeltechnik, die wir vom Mars mitgebracht haben, ein Vermögen verdient.« 

			Joshua sah sie fragend an. »Ich meinte, warum ist er nicht hier? Weiß er nichts davon? Von dieser Sache … von dir? Hast du versucht, dich mit ihm in Verbindung zu setzen?« 

			Sie zuckte die Achseln. »Er kriegt es noch früh genug mit. Er hat schon immer alles gewusst. Wenn er gewollt hätte, wäre er hier.« 

			»Aber hast du …« 

			»Lass gut sein, Joshua. Das ist meine Sache. Was dich angeht, grüß bitte Helen von mir. Die kleine Maus.« 

			»Sie ist immer vor dir auf der Hut gewesen.« 

			»Selbstverständlich. Für sie war ich immer das Symbol für die Seite von dir, zu der sie selbst keinen Zugang hatte, und das wusste sie. Sie hat dir gutgetan, Joshua. Aber jeder von uns trifft seine eigenen Entscheidungen.« 

			»Das stimmt wohl. Aber allem Anschein nach kannst du jetzt wohl keine andere Entscheidung treffen …« 

			»Nein. Hier nicht. Diese Wahl hatte ich nie. Vom ersten Moment an nicht, als ich von den Problemen dieser Welt hörte.« 

			»Und du hast Lobsang hierhergebracht. Was hast du denn erfahren? Und wie?« 

			Aber Sally, die schon immer ihre eigenen, die gesamte Lange Erde umspannenden Informationsnetzwerke gepflegt hatte, hatte solche Fragen noch nie beantwortet. So auch jetzt. 

			»Wie auch immer … Aber deshalb soll ich dich jetzt verlieren«, sagte er leise. 

			Sie grinste. »Jetzt komm mir nicht so, Valienté.« 

			»Sally …« 

			»Bis bald.« 

			Sie verschwand, wechselte irgendwohin, so unerwartet und abrupt wie immer. Schon bei ihrer allerersten Begegnung an dem Strand mit den Austern und den Dinosauriern war es so gewesen.
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			Nachdem die Cowley und ihre Passagiere davongewechselt waren, standen die drei Zurückgelassenen in den Ruinen von New Springfield. 

			Sally holte tief Luft. »Erstaunlich, wie anders sich eine Welt anfühlt, wenn man darin alleine ist. Erfrischend.« 

			Lobsang, der Replikant, ehemals unter dem Namen George Abrahams bekannt, knurrte: »Du verwandelst dich ja in Joshua.« 

			»Soll das eine Beleidigung sein?« 

			»Na ja, auf jeden Fall ist es wirklich eine Erleichterung«, sagte Stan Berg. »Dass es vorbei ist. Das Abschiednehmen. Jetzt können wir uns endlich unserer Aufgabe widmen.« Seine Stimme war dünn, sein Gesicht ausdruckslos. 

			Sally wechselte einen Blick mit Lobsang. Plötzlich kam ihr der Junge – dieses Superhirn der Next, dieser Prophet, dieses Muttersöhnchen – tatsächlich sehr jung vor. Jung und ängstlich. Wozu er allen Grund hatte, dachte Sally. Und doch, trotz seiner Jugend hatte er diese Verantwortung auf sich genommen und den Tränen seiner Mutter standgehalten, weil er die Gefahr erkannt hatte, und zwar vermutlich deutlicher als jeder andere von ihnen. Das war der Fluch der Intelligenz der Next: Man konnte sich keinen tröstlichen Täuschungen hingeben. 

			»Kommt«, sagte sie. »Tun wir das, weswegen wir hiergeblieben sind. Wo sollen wir hin? Vermutlich ist es auf diesem kaputten Planeten völlig egal, wo wir uns aufhalten.« 

			Stan sah sich um. »Oben auf dem Hügel?« 

			Lobsang lächelte. »Dort, wo mein Haus steht, oder eher das, was davon noch übrig ist. Von mir aus gern, solange wir nicht weggepustet werden.« 

			Es ging den Manning Hill nicht besonders steil hinauf, aber bei dem Wind, der sie umso heftiger erfasste, je ungeschützter sie waren, war der Aufstieg gar nicht so leicht. Oben angekommen sah Sally die Fundamente des Hauses der Abrahams, die Gruben, die sie für Abwasser und Vorräte gegraben hatten, die Zaunpfostenlöcher, an denen sich die Grenzen der verlassenen Felder ablesen ließen. Von dem Haus selbst war kaum mehr etwas übrig, lediglich ringsum vom Wind verstreute Trümmer, die Arbeit von Jahren radikal ausradiert. 

			Von hier oben konnte Sally immer noch den groben Grundriss der Landschaft erkennen, in der Lobsang und Agnes gelebt hatten – den Wald und den Bach, der die Siedler an diesen Ort gezogen hatte. Jetzt war der Bach braun, trüb vom mitgeführten Schlamm, der Wald ging ein, war von Bränden zernarbt und vom Wind zerrupft, von der Gewalt mächtiger Wirbelstürme zerschlagen. Hundertjährige Stämme lagen kreuz und quer wie Streichhölzer. 

			Schon ging die Sonne hinter dahinjagenden Wolken unter, neigte sich ein weiterer der verkürzten Tage dieser Welt seinem vorschnellen Ende zu. 

			Sally nahm ihre Gefährten fest bei der Hand. Die drei standen eng beieinander, die Hände zum Kreis geschlossen. Von Angesicht zu Angesicht standen sie sich auf diesem verwahrlosten Hügel gegenüber, trotzten dem böigen Wind und mussten schreien, damit sie einander hören konnten. 

			Lobsang sagte: »Wann treffen wir drei uns das nächste Mal?« 

			Sally grinste. »Bei Regen, Donner, Wetterstrahl?« 

			»Wenn der Wirrwarr ist zerronnen, Schlacht verloren und gewonnen …« Stan blinzelte sich ein paar Regentropfen aus den Augen. »Schaut mich nicht so an. Wir hatten gute Schulen in Miami West 4. Es ging nicht immer nur um den Weltraumaufzug.« 

			»Das Zitat passt jedenfalls prima zum Wetter«, sagte Lobsang. »Und es geht um eine Schlacht. Eine Schlacht, die wir bereits verloren haben. Aber vielleicht können wir den Krieg gewinnen, den Krieg um die Lange Erde, mit diesem einen Schlag.« Er schaute in ihre Gesichter. »Nur damit wir alle nach denselben Noten singen: Die Hochrechnungen für die Beschleunigung sind schon seit einer ganzen Weile ziemlich ungewiss. In den letzten paar Tagen hat die Energiezunahme sich superexponentiell entwickelt. Schwer einzuschätzen, schwer vorauszusagen. Wir haben unseren Familien erzählt, dass uns noch einige Wochen bleiben. Aber das war nur, um sie zu trösten, sind wir uns da einig?« 

			Stan nickte. »Ich weiß. Wie lauten die neuesten Schätzungen?« 

			»Nicht Wochen. Stunden. Nur noch wenige dieser kurzen Tage hier, wenn wir Glück haben.« 

			»Spielt keine Rolle«, sagte Stan mit einer Autorität, die seine Jugend Lügen strafte. »Aber wir müssen mit dem Abtrennen fertig sein, ehe uns die Zeit davonläuft.« 

			Sally drückte seine Hand fester. »Wie gehen wir’s an, Lobsang?« 

			»Stella Welch und ich sind alles genau durchgegangen … Machen wir uns noch einmal klar, worum es eigentlich geht. Diese Welt ist, vermutlich aufgrund eines höherdimensionalen Unfalls, zu einer Schnittstelle zwischen unserer Langen Erde, unserer Weltenkette, und einer anderen Kette geworden. Einer anderen Langen Welt. Einer Kette, zu der die Welt gehört, die wir das Planetarium nennen.« 

			»Wie zwei Halsketten, die sich kreuzen«, sagte Stan. »Und sich ineinander verheddern.« 

			»Genau. Ruft euch dieses Bild vor euer geistiges Auge. Es ist wichtig, dass ihr es euch vorstellt … Wechselt ihr entlang einer Achse, nach Osten oder Westen, dann folgt ihr der Spur der Langen Erde. Wechselt ihr in eine andere Richtung, nach Norden oder Süden, dann folgt ihr dem Langen Planetarium, so wie es die Käfer offensichtlich getan haben. Deshalb ist die Konnektivität der Langen Erde hier nicht so wie überall sonst. Sie ist angeschlagen, beschädigt. Wir wollen diese beschädigte Verbindung jetzt verändern, sie so umgestalten, wie wir sie haben wollen. Stellt es euch vor. Stell dir vor, was du zu tun gedenkst, Stan …« 

			Stan schloss die Augen. »Man könnte sich das Perlenband der Welten, die Lange Erde schnappen und den Faden so verknoten, dass eine Perle aus der Kette ausgeschlossen ist – die Perle, die sich in der Planetariumkette verheddert hat. Diese Welt komplett aus der Kette der Langen Erde herauslösen …« 

			»Genau. Denk darüber nach. Eine einfache Reparatur. Stell es dir genau vor. Du auch, Sally. Das Wechseln ist von jeher eine mentale Fähigkeit gewesen. Sogar das Erschaffen einer Wechsel-Box ist eine Art von Mandala, eine Art Selbsthypnose, ein Trick, mit dem sich das Potential lösen lässt, das bereits in uns schlummert. Das Wechseln ist eine Meisterleistung unserer Fantasie – in gewisser Hinsicht muss man sich eine andere Welt vorstellen, ausreichend detailliert, um sie zu erreichen. Wie eine sehr gute Beschreibung – so genau, dass die Beschreibung zum Gegenstand selbst wird, wie es bei der Quantenphysik letztendlich im Grunde um Information …« 

			»Lobsang«, bremste ihn Sally. »Bitte weniger Technobabbel.« 

			»Ja, ja, entschuldigt bitte. Aber ihr müsst verstehen, dass es für diesen ganzen Prozess unabdingbar ist, alles genau durchzusprechen. Für dich, Sally, ist es so, als wolltest du eine weiche Stelle finden. Eine andere Schwachstelle in der Konnektivität unserer eigenen Langen Erde, dort, wo sich die Schlinge der Welten mit sich selbst kreuzt. Ich habe gesehen, wie du solche Stellen gesucht hast. Du schaust mehr nach innen als nach außen. Du positionierst deinen Körper …« 

			Sally versuchte es sich vorzustellen, stellte sich vor, wie sie jetzt, in diesem Moment nach einer weichen Stelle suchte. Manchmal konnte man sie sehen, wie einen Schimmer im schwachen Sonnenschein, oft an Bereichen des Übergangs, an Grenzbereichen – zwischen Wasser und Land vielleicht, an einer Küste oder an einem Flussufer, oder an der Grenze zwischen Tag und Nacht, bei Tagesanbruch oder Sonnenuntergang. Und jetzt, auf dieser Welt, hatte sie ihre eigene endgültige Grenze erreicht, die zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit, zwischen Existenz und Nicht-Existenz. Zwischen Leben und Tod. 

			»Wir greifen nach einer weichen Stelle«, murmelte Lobsang ruhig, hypnotisch, als sagte er ein Gebet auf. »Vielleicht schaffen wir auch eine … Eine permanente weiche Stelle, einen Tunnel, eine Abkürzung, die diese Welt auf Dauer abtrennt, und die Welten östlich und westlich davon aneinanderschweißt. Es ist fast so, als würden wir alle, die nach uns kommen, davon überzeugen, dass diese mangelhafte Welt nicht mehr hier ist, dass es zwischen den benachbarten Welten im Westen und Osten nichts mehr gibt.« Er schloss die Augen. »Wir verändern die Verknüpfung der Langen Erde, an diesem Ort, jetzt und für immer …« 

			Fallen. 

			Sally wankte. Auf einmal war ihr sehr kalt, kälter noch als im frostigen Wind. Es war, als wäre sie durch eine weiche Stelle gefallen, der längste Fall, den sie je erlebt hatte. 

			Stan schrie auf. Er ließ ihre Hände los und kippte nach hinten, landete steif wie ein gefällter Baum im Gras auf dem Rücken. Er fing an zu zucken, sich zu verkrampfen, Speichel sammelte sich um seinen offenen Mund. Lobsang eilte an seine Seite. 

			Während sich Lobsang, vom Sturm gerupft, um Stan kümmerte, versuchte Sally probehalber, von hier wegzuwechseln. Es ging nicht. Als wäre sie links und rechts von unsichtbaren Mauern oder gläsernen Wänden eingeschlossen. Für eine natürliche Wechslerin wie sie war das ein merkwürdiges, unnatürliches Gefühl. 

			»Wir haben es geschafft, Lobsang«, sagte sie staunend. »Die Abtrennung dieser Welt.« 

			»In erster Linie hat er es geschafft. Mit unserer Hilfe.« 

			»Was hat das jetzt zu bedeuten, Lobsang? Für die Zukunft? Wenn unser Stan ein normaler Mensch ist und keineswegs ein Freak mit Superkräften? Wenn die Next die Lange Erde nach Belieben auseinandernehmen und wieder zusammensetzen können? Was werden sie mit solchen Möglichkeiten anstellen?« 

			»Das geht uns nichts mehr an«, sagte er ernst. »Hilf mir mal.« Er hatte Stan umgedreht, in die stabile Seitenlage, aber der Junge zuckte immer noch. »In meinem Rucksack ist eine Erste-Hilfe-Tasche. Und dann müssen wir irgendwo Schutz suchen …« 

			Sie rannte den Hügel hinab, um die Tasche zu holen. 
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			Im Windschutz des Hügels verbrachten die drei in einem recht stabil gebauten Unterschlupf, dem letzten Geschenk der Besatzung der Cowley, eine unruhige Vier-Stunden-Nacht. 

			Sie aßen etwas, wickelten sich in Rettungsdecken ein. Keiner tat ein Auge zu. Die rauchige, von Asche durchsetzte Luft wurde immer wärmer, wie die Luft auf der Datum kurz nach Yellowstone, dachte Sally. Der Lärm war inzwischen dauerhaft, das Rauschen des Windes, dazu ein grollender Donner, wie der Lärm ferner Artillerie. 

			Stan erholte sich rasch von seinem Anfall, besonders nachdem Lobsang/George ihm eine Schüssel von Agnes’ Hühnersuppe verabreicht hatte. Er wollte lieber nicht beschreiben, was in dem Augenblick der Abtrennung in seinem Kopf vor sich gegangen war, und die anderen drängten ihn nicht dazu. Auch das ein Thema für eine Zukunft, dachte Sally, die keiner von ihnen erleben würde. 

			Der Morgen kam mit einem abrupten Sonnenaufgang, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. 

			Gleichzeitig bebte es heftig, sie sackten ohne jede Vorwarnung nach unten, was sich anfühlte, als hätten die Kabel eines riesigen Aufzugs ein paar Meter nachgegeben, dachte Sally. 

			Die Besatzung der Cowley hatte eine kleine Messstation dagelassen. Lobsang las die Werte ab, während sie Kaffee aus einer Thermoskanne tranken. 

			»Unglaublich«, sagte er. »›Heute‹ wird nur sechs Stunden lang sein, Tag und Nacht. Die Rotationsenergie dieser Erde hat sich in den letzten zwölf Stunden fast verdoppelt. Eins muss man den Käfern lassen: Es hat lange gedauert, diese gigantische Maschine, diesen interplanetarischen Motor zu bauen. Aber jetzt, wo er läuft, fließen Energie und Drehkraft nur so vom Himmel herab. Und jetzt weiß ich auch, was das alles soll.« Er klappte ein Tablet auf, auf dem ein Mosaik aus vom Weltraum aufgenommenen Bildern dieses Globus zu sehen war. »Die Aufnahmen stammen von den kleinen Satelliten, die die Cowley vor ihrer Abreise in die Umlaufbahn geschickt hat …« 

			Sally schaute genauer hin. Unter den neuen Breitengradbändern sah das Angesicht der Erde grob gesagt so wie immer aus, die Schulatlasumrisse der Kontinente, die blaugrauen Ozeane. Doch über das Innere der Kontinente breitete sich ein Netzwerk roter Zickzacklinien aus und leuchtete auch aus den Meeren hervor, obwohl dicke Dampfschwaden die Sicht über dem Wasser größtenteils verdeckten. »Wie eine Schüssel voller Lava, die jemand fallen gelassen und zerdeppert hat.« 

			»Das ist kein schlechter Vergleich«, sagte Lobsang. Seine Finger folgten den leuchtenden Rissen, die über das Antlitz Nordamerikas gekritzelt waren. »Die Kruste des Planeten ist bloß eine dünne Schale rings um eine Kugel aus flüssigem Gestein und Metall. Jetzt bricht diese Schale auf. Die Grenzen zwischen den geologischen Abschnitten werden sichtbar, Verwerfungen klaffen auf – die Bruchstellen zwischen den tektonischen Platten.« Er zeigte auf einen dunkelvioletten Flecken im Westen. »Das ist der hiesige Yellowstone. Er ging als Letztes hoch. Aber schon bald werden sogar die Kontinentalplatten in sich zusammenfallen. Unweigerlich. Die Verformung des Planeten ist inzwischen so massiv, dass am Äquator bereits der Mantel selbst an die Oberfläche dringt.« Er rieb sich über das Gesicht. »Vielleicht kriegen wir nicht mehr alles zu sehen. Der ganze Mist, der sich da in der Luft verteilt … gut möglich, dass allein der vulkanische Auswurf die Funksignale der Satelliten unterbricht.« 

			»Wir sollten was essen, solange es noch geht«, sagte Sally. »Und nicht nur die Suppe von Agnes.« Sie wühlte in den Vorräten herum, die sie von der Cowley erhalten hatten. 

			Stan schaute auf die Bilder. »Sie ziehen es durch. Sie nehmen diese Erde tatsächlich völlig auseinander, oder? Was für eine Vergeudung!« 

			»Das sehen die Käfer wahrscheinlich anders«, erwiderte Lobsang. »Sie sind der Meinung, dass sie die ganze Gegend schöner machen.« 

			Sally legte vier Päckchen vor sich. »Also, wir hätten Rindfleisch, Hühnchen, Brot und Grünzeug. Hoffentlich haben sie auch Senf eingepackt.« 

			»Aber warum machen die Käfer das?«, wollte Stan wissen. »Was für ein Ziel steckt dahinter? Ich dachte, die Theorie wäre, dass die Käfer kolonisieren wollen.« 

			»Von der Welt aus, die wir das Planetarium nennen, sah es auch so aus«, sagte Lobsang. »Das Planetarium schienen sie ihren eigenen Bedürfnissen entsprechend zu terraformen. Aber wir haben auch Anzeichen für Konflikte gesehen, am Himmel dieses Sternenhaufens. Ein Krieg im Himmel. Offensichtlich hat sich jemand gegen ihre Kolonisierungswelle gewehrt. Aber nachdem sie durch Wechseln auf diese Erde geraten sind, haben sich die Käfer plötzlich auf einer leeren Welt wiedergefunden – jedenfalls gab es hier keinen ihrer gewohnten Widersacher – und das unter einem offenen, leeren Himmel. In eine solchen Situation besteht die optimale Strategie für aggressive Kolonisatoren darin …« 

			»Wie bei einer Pusteblume«, sagte Sally, der auf einmal alles klar wurde. »Oder einem Puffpilz. Den ganzen leeren Raum kolonisieren, so breitgefächert und so schnell wie möglich, bevor ihnen jemand zuvorkommt. Und das heißt: Samen in alle Richtungen ausschicken, so viele, wie es geht.« 

			»Aha.« Stan schloss die Augen. »Verstehe. Sie nehmen die ganze Erde auseinander. Sie fangen das zerstobene Material ein und verwandeln es in …« 

			»Kopien ihrer selbst, höchstwahrscheinlich«, sagte Lobsang. »Die Zahlen schwanken. Wenn sie diese Welt in eine Horde Käfer verwandeln würden, von denen ein jeder ungefähr so viel wiegt wie ein erwachsener Mensch, könnten es ungefähr zehn Milliarden Trillionen von ihnen werden, die sich in alle Richtungen hin verteilen. Viel mehr Käfer als Sterne in der Galaxis.« 

			»Und jeder von ihnen«, sagte Stan, »ist dazu in der Lage, zumindest prinzipiell, auf einer jungfräulichen Welt zu landen und sich dort fleißig zu reproduzieren, bis er wieder an dem Punkt angekommen ist, an dem wir jetzt stehen.« 

			»Genau deshalb mussten wir verhindern, dass sich die Käfer nicht wechselwärts in der Langen Erde ausbreiten. Deshalb haben wir sie hier verkapselt. Andernfalls …« 

			Sally lächelte. »Andernfalls würden in ein paar Jahren die Welten der Langen Erde wie eine Batterie Silvesterkracher hochgehen, eine nach der anderen.« Sie bildete mit den Fingern kleine Explosionen nach. »Bumm! Bumm! Bumm! … Und von jeder befallenen Welt breiten sich die Käfer weiter aus, um die gesamte Galaxis zu infizieren.« 

			Stan schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Anhängern immer gesagt, dass sie vor allem keinen Schaden anrichten sollen. Diese Welt war mit einer Vielfalt ganz eigenen Lebens bewohnt, einzigartigen, unersetzlichen Wesen. Welches Wesen macht denn sowas?« 

			»Wesen wie wir Menschen zum Beispiel«, antwortete Sally schroff. »Ganz einfach. Ich könnte mir vorstellen, dass du nicht viel von der Datum gesehen hast – von dem Saustall, den wir letztendlich aus ihr gemacht haben.« 

			»Menschen haben auch Kathedralen gebaut«, erwiderte Stan leise. 

			»Sogar bei den Käfern dürfte das alles nicht so schwarz-weiß sein«, sagte Lobsang. »Zu Anfang hat es vielleicht einmal ein unschuldigeres Motiv gegeben, den Drang nach friedlicher Kolonisierung. Vielleicht stammen diese Käfer von Einheiten ab, die … mutiert sind. Durchgedreht. Vielleicht hat sich ein programmierter Wille, stets effizient und nicht verschwenderisch mit den zur Verfügung stehenden Rohstoffen umzugehen, in ein Gebot gemorpht, sämtliche Ressourcen zu verwenden, derer man habhaft werden kann. Die Orte, die sie umwandeln, sind jedenfalls sauber, aber es ist die Sauberkeit des Todes, völlig steril. Im Grunde scheinen sie nicht mal böse zu sein, sie haben sogar mit den Kindern von New Springfield gespielt. Sie sind einfach außer Kontrolle geraten.« 

			»Quatsch«, sagte Sally. »Du denkst viel zu viel darüber nach, Lobsang. Diese Käfer sind wie wir, fertig.« Sie hielt ihm einen Plastikteller mit Sandwiches unter die Nase. »Huhn oder Rind?« 

			Lobsang entschied sich zögerlich für Huhn. »Über eine Möglichkeit muss ich euch noch informieren«, sagte er. »Bevor ich mich ihrer bedienen muss.« 

			Sally sah ihn misstrauisch an. »Sogar jetzt kommst du noch mit irgendwelchen Tricks?« 

			Er zeigte zum Himmel. »Ich könnte mich in einen von Cowleys Satelliten hochladen. Den Sitz meines Bewusstseins von dieser mobilen Einheit in den Weltraum verlagern. Wo ich vielleicht sogar die endgültige Zerstörung des Planeten überlebe …« 

			»Mach’s doch«, sagte Stan. 

			»Und euch beide hier im Stich lassen?« 

			»Wegen ein paar letzter Minuten voller Feuer und Schwefel?«, fragte Sally. »Wieso denn? Ich bin ganz Stans Meinung, Lobsang. Beobachte, solange du kannst. Deshalb sind wir hierhergekommen.« 

			»Und falls sich je die Möglichkeit ergeben sollte«, sagte Stan, »berichte allen davon.« 

			Lobsang nickte. »Dann mache ich es so.« 

			Stan sagte: »Aber wenn du sowieso früher losmusst, Lobsang …« 

			»Ja?«

			»Krieg ich dann das letzte Sandwich mit Huhn?« 
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			In der nächsten kurzen Nacht gelang es Sally tatsächlich, ein wenig zu schlafen, unter der dünnen Rettungsdecke und mit dem Kopf auf dem Rucksack. 

			Ihr eigenes Husten weckte sie. Die rauchige Luft kratzte im Hals. Sie schlug die Augen auf. Auf der Seite unter ihrer Decke liegend blickte sie aus dem kleinen Lager hinaus auf den Stamm eines schon lange abgestorbenen Baumes, der von einer ebenso lange toten Würgefeige umwickelt war. 

			In der Feige bewegte sich etwas, das im schwachen Morgenlicht kaum zu erkennen war. Aus dem Blattwerk schob sich ein kleines Gesicht mit einer langen Schnauze und großen Augen. Das Wesen schien Sally genau zu beobachten, als könnte sie eine Bedrohung sein – oder eine günstige Gelegenheit. Dann krabbelte es zwischen den Blättern hervor. Es war kaum größer als eine Maus, mit glattem braunem Fell, aber mit großen, kräftigen Hinterbeinen, wie ein Minikänguruh. Witternd hob es die Schnauze, sah sich um, blieb wie erstarrt stehen und machte dann einen Satz in die Luft. Dort schloss es das Maul um ein Insekt, landete wieder und flitzte zurück ins dämmrige Blattwerk. 

			Lobsang berührte sie an der Schulter. »Ein letzter Sonnenaufgang. Die letzte Chance zur Jagd für die Fellknäuel.« 

			Immer noch unter ihrer Decke liegend sagte sie: »Dann geht es also heute zu Ende.« 

			»Ich fürchte, ja.« 

			Der Boden schlingerte, und Sally spürte, wie er sich unter ihr wölbte und sie heftig nach oben schob. Als wäre sie ein Kind in einer wechselwärtigen Kopie von Wyoming, und ihr Vater hätte sie in seinen Armen hochgenommen. Es dauerte ein paar Sekunden, und sie wurde dabei fest auf den Boden gedrückt. Dann hörte es genauso plötzlich wieder auf. Sally hielt die Luft an, und der Boden sackte ab, um mehr als einen Meter. Sie landete unangenehm auf dem Rücken. 

			»Steh schon auf.« Lobsang stand über ihr und streckte ihr die Hand entgegen. 

			Sally ergriff die Hand und kam sich ziemlich alt vor. Dann schob sie die Füße in die Stiefel, schnappte ihren Rucksack, die Jacke mit den vielen Taschen und ihren Hut – und schon fühlte sie sich zu neuen Taten bereit. 

			Stan war bereits auf den Beinen und grinste sie an. »Es folgt der Abspann.« 

			»Sieht ganz so aus«, sagte Lobsang. 

			»Es hat wohl keinen Sinn, sich nach einem ordentlichen Frühstück zu erkundigen, oder?« 

			Sally lächelte. »Es ist dein großer Auftritt, Stan. Wo möchtest du sein?« 

			Er zeigte nach oben. »Wieder auf der Kuppe des Manning Hill. Von dort aus haben wir jedenfalls den besten Ausblick.« 

			»Gut«, sagte Lobsang. »Ich gehe voran, ich kenne den Weg. Aber achtet auf Erdspalten. Wenn der Erdboden wieder zu zittern anfängt, werft euch auf den Bauch.« 

			Der Blick von der Hügelkuppe wurde von vorbeiwehendem Rauch getrübt. Über ihnen strömten Wolken wie im Zeitraffer dahin. Von hier oben konnte Sally sehen, dass die verbliebenen Gebäude von New Springfield inzwischen in Trümmern lagen, Haufen aus zersplittertem Holz. Längs des Soulsby Creek war ein großer Spalt aufgerissen, aus dem rotglühende Lava hervorleuchtete. Das übergelaufene Wasser zischte und brodelte. 

			»Seht euch das an«, sagte Lobsang. »Unser Heim hier oben auf dem Hügel ist vom Wind schon früh zerstört worden. Jetzt ist auch der Rest der Siedlung dahin.« 

			»In Stücke gerissen«, sagte Sally. »Es tut mir leid, Lobsang … George.« 

			Er zuckte die Achseln. 

			»Feuer«, sagte Stan. »Da, dort und dort …« 

			Breite Streifen des kontinentumspannenden Waldes mussten jetzt in Brand stehen. Sally sah, wie sich das Feuer ausbreitete, wie die Stämme ausgewachsener Bäume wie Zunder aufflammten. An einer Stelle glaubte sie, eine Bewegung gesehen zu haben, schwere Tiere auf der Flucht. Vermutlich die Großen Vögel, von denen die Kolonisten gesprochen hatten. Dann hatten sie also bis jetzt überlebt. 

			Sie machte Lobsang darauf aufmerksam. »Aber sie können nirgendwo mehr hin.« 

			»Nein. Die Feuer breiten sich aus. Schließen sich zusammen. Sobald es diese Hügelkuppe umzingelt hat, sitzen wir in der Falle …« 

			»Das ist dann wohl eher ein akademisches Problem, Lobsang.« 

			Tief aus dem Hügelinneren ertönte ein gewaltiges Ächzen, als würde der Felsen selbst über alle Maßen strapaziert. Wieder bewegte sich der Boden, diesmal sackte er ab; Sally stolperte, wäre beinahe gefallen. Auch nachdem die Erde nicht mehr nachgab, bebte sie noch eine Weile nach. 

			»Runter«, rief Stan. »Wir sollten uns hinsetzen. Da können wir wenigstens nicht umgeworfen werden.« 

			Sie befolgten eilig seinen Rat und hockten sich in einem engen Hexenkreis auf den wackelnden Boden, nahmen sich fest an den Händen. Sally sah zu, wie die Wolken an der Sonne vorüberflitzen. Sie war überzeugt davon, die Sonne selbst deutlich sichtbar über den Himmel ziehen zu sehen, so schnell drehte sich diese Welt inzwischen. 

			»Eine Stunde«, rief Lobsang. 

			»Was?« 

			»Wenn der Tag auf eine einzige Stunde reduziert ist. Dann bewegen sich die Steine am Äquator so schnell, dass sie quasi im Orbit sind, dann entweicht auch allmählich die Luft – und der letzte Akt beginnt.« 

			»Aber das dürften wir nicht mehr mitkriegen«, sagte Sally. Sie drückte Stans Hand. »Es dauert nicht mehr lange.« 

			»Gut«, sagte er trotzig. 

			»Bereust du es nicht?« 

			»Ich sterbe jung«, sagte er und richtete das Gesicht nach oben in den staubigen Wind. »Ich hatte nicht die Gelegenheit, alles zu sagen, was ich zu sagen hätte. Ich hoffe, dass meine Worte in der Zukunft keinen Schaden anrichten. Ich hätte mehr Zeit gebraucht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich wurde eben auch hier gebraucht …« 

			Lobsang starrte ins Nichts. »Chak pa!« 

			Sally blickte über seine Schulter. Sie sah, dass mit den zunehmenden Erschütterungen ganze Stücke aus der Landschaft am Fuße des Hügels zerbrachen, sich fast verflüssigten, und wie der restliche Wald versank. In riesigen Staubwolken verschwanden quadratmeilengroße Stücke von der Bildfläche, als fielen sie durch feuchte Pappe. Der Lärm war jetzt überall, der heulende Wind, das Brüllen des Feuers, das Rauschen gewaltiger, sich bewegender Massen. Sie dachte an den kleinen Fellknäuel in der Feige und hoffte, dass er noch Zeit genug hatte, seine letzte Mahlzeit zu genießen und vor dem Ende wieder zu seinen Jungen zu gelangen. 

			Stan sah Sally an. Er musste brüllen, um sich verständlich zu machen. »Was hat Lobsang gesagt?« 

			Sie grinste und dachte an die Reise durch die Lücke, vor langer Zeit. »Ein tibetischer Fluch, glaube ich. Hab ich recht, Lobsang? Lobsang?« 

			Lobsang saß stocksteif da, wie hypnotisiert. 

			Sally nahm sein Kinn und zog seinen Kopf herum, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Seinen Augen, die in viele Falten eingebetteten wässrigen Augen eines alten Mannes, waren ausdruckslos, verschwommen, als wäre er letztendlich doch noch dem Lange-Erde-Syndrom zum Opfer gefallen. »Geh!«, rief sie. »Geh, bevor du dich verlierst. Sofort!« Sie ohrfeigte ihn, so fest sie konnte. 

			»Au!« Er legte eine Hand auf seine Wange. Dann grinste er sie an. »Viel Glück, Sally Linsay. Es war mir eine Ehre.« 

			Seine Augen rollten nach hinten, dann fiel er steif zur Seite, wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. 

			Und der Boden sackte unter ihr weg. 

			Diesmal nicht nur ein Stück. Er sackte einfach weg, immer weiter. Einen Herzschlag lang hielt sie noch Stans Hand fest. Aber er wurde ihrem Griff entrissen, sie wurden auseinandergewirbelt. 

			Dann fiel sie durch die Luft, in Rauch und Asche, wie eine Motte über einem Lagerfeuer. Ihre Welt war jetzt dreidimensional, unter ihr nur noch Feuer und Ströme aus Dampf und heißer Gischt, die aus flüssigem Gestein bestehen musste, und ringsum Bäume und große Brocken kälteren Gesteins, das wie sie hinabstürzte, und über ihr brodelnde Wolken. Sie war winzig, ein Fleck nur in dieser Unermesslichkeit. Aber sie hatte den Hut fest über den Kopf gezogen, ihr Bündel auf dem Rücken. Und im letzten Moment sah sie eine menschliche Gestalt: Stan, es musste Stan sein, der ebenso wie sie dahinflog, und er ruderte mit Armen und Beinen, sah aus wie ein fliegender Seestern. 

			Sie dachte an ihr Leben, an alles, was ihr passiert war, alles, was sie gesehen hatte, alles, was sie getan hatte. Sie war Sally Linsay, Pionierin der Langen Erde und des Langen Mars, und sie hatte nie vorgehabt, im Bett zu sterben. Was für ein Ende. Mitten im Fall durch die heiße Luft stieß sie einen lauten Jubelschrei aus … 

			Die Flamme leckte. Die Motte war verbrannt. 
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			Auf einer anderen Welt, unter einem anderen Himmel – in einem anderen Universum, dessen Entfernung von der Datum, der Erde der Menschheit, dennoch profan in menschlichen Schritten gezählt wurde – lag Joshua Valienté neben seinem Lagerfeuer. 

			Plötzlich hielt er die Luft an. Er fühlte sich mit einem Mal ganz leer, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. 
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			Als Joshua Lobsang zum ersten Mal begegnet war, war dieser gerade damit beschäftigt gewesen, einen Teil seines Bewusstseins in einen Getränkeautomaten herunterzuladen. Es war eine spielerische Begrüßung gewesen, ein Witz. Warum sollte man solche Kunststückchen nicht vollführen, wenn man es konnte? Wer kann, der darf! Aber damals war Lobsang noch jung gewesen. Vergleichsweise. 

			Das eigene Bewusstsein in diesem künstlichen Himmelskörper unterzubringen war ungefähr so, wie in einem Getränkeautomaten festzusitzen. 

			Der von der längst wieder verschwundenen Brian Cowley in der Umlaufbahn platzierte Satellit war nicht größer als ein Basketball und verfügte über nur sehr beschränkte Mittel zur Steuerung und Selbstreparatur. Lobsang kam sich klein, reduziert und gehandicapt vor. Aber das Ding war mit Sensoren gespickt, auf seiner Hülle glitzerten jede Menge Linsen, und an schmalen seitlichen Streben war eine kleine, dünne Antenne befestigt. 

			Durch diese Linsen und Sensoren war Lobsang in der Lage, Zeuge des Todeskampfes einer Welt zu werden. 

			Die Sonde befand sich in über zwanzigtausend Meilen Entfernung in einem synchronen Orbit. Von dort aus konnte Lobsang alles sehen, hatte eine ganze Hemisphäre auf einmal im Blick: ein Planet so groß wie ein auf Armeslänge gehaltener Teller. Die Lufthülle war von Rauch und Dampf verschmiert. Gewaltige rosige Farbspiele umfingen die beiden Pole, und Lobsang vermutete eine extreme Verzerrung des planetaren Magnetfeldes. Wirbelstürme wüteten, gigantische Wettersysteme, weiß und violett und voller Blitze, peitschten über die aufgewühlten Meere und ergossen sich über dem Land. Trotzdem konnte Lobsang immer noch die Umrisse der Kontinente ausmachen, gerade noch: Er sah Nord- und Südamerika über den Globus huschen, während die Welt ihre letzten, verzweifelten, irrsinnig beschleunigten Rotationen durchlief. Dann verwischten die Unterschiede zwischen Land und Meer zusehends, leuchtende Ströme aus geschmolzenem Gestein flossen in sich immer weiter ausdehnenden Rissen auf dem Meeresboden und füllten die riesigen Schluchten, die sich auf den Kontinenten auftaten. Lobsang fühlte sich kurzzeitig an Aufnahmen des Jupitermondes Io erinnert, der seinem Planeten am nächsten war – eine Welt, die von den mächtigen Gezeiten auf dem Jupiter zu endloser vulkanischer Tätigkeit verdammt war. 

			Aber die Erde veränderte sich so rasch, dass auch dieser Vergleich schon bald hinfällig war. Die Kontinente lösten sich mit erschreckender Geschwindigkeit auf, als wäre die fünfzig Meilen dicke Granitschicht lediglich eine dünne Haut, die von der rotweißen Hitze des Erdinneren weggebrannt wurde. Jetzt sah Lobsang floßähnliche Landschaftsbruchstücke kreiseln, kentern und gegeneinanderprallen, woraufhin massive Bergketten hochgeschoben wurden, die freilich nur wenige Minuten Bestand hatten. Inzwischen konnte dort unten nichts mehr am Leben sein, auch von Stan und Sally war nichts mehr übrig. 

			Trotzdem kreiselte der Planet immer schneller um die eigene Achse. Lobsang sah die zunehmende Schieflage jetzt im Ganzen; der Planet schien abzuflachen, seine Oberfläche dehnte sich entsprechend in die Länge. Es sah aus, als bilde sich auf dem ungeschützten Mantel vorübergehend eine neue Geographie, mit Flüssen aus heißerem Material, die aus dem Inneren hervorbrachen, über die kaum kühlere Oberfläche rannen und dabei die letzten Reste solider Erdkruste mitrissen. Es gab sogar so etwas wie Wetter, denn gewaltige Plasmawolken brachen durch die Oberfläche und streckten leuchtende Tentakel über das Antlitz des Planeten. 

			Schon begann eine neue Phase. Was wie ein Tornado aussah, öffnete sich direkt unter Lobsangs Position am Äquator, eine wirbelnde Masse mit einem dunklen Zentrum – einem Zentrum, das mit enormer Kraft explodierte und Bruchstücke in die sich auflösende Erdatmosphäre schleuderte. Es war ein Vulkan, ein gewaltiger Ausbruch thermischer Energie des Erdmantels, an dessen Flanken sogar der Yellowstone nicht mehr als ein leuchtender Fleck gewesen wäre. Von seiner Warte aus sah Lobsang am Horizont des Planeten die Umrisse weiterer solcher gigantischer Gebilde, Blasen, die sich rings um den Äquator auf der verzogenen Rundung dieser Welt aufwarfen. Aus diesem Winkel erkannte Lobsang, wie gigantische Boliden aufgeschleudert wurden, glühende Felsmassen, die über dem Horizont aufstiegen und nach einigen Augenblicken wieder in das Meer aus geschmolzenem Silikat zurückstürzten. Dann erfolgte eine ungeheure Eruption, und ein ganzer Schauer von Boliden löste sich vollends von der Welt und flog trudelnd und sich rasch abkühlend ins Weltall davon. Bedeutende Bruchstücke der Erde, schon jetzt an das All verloren. 

			Jetzt sah Lobsang zum ersten Mal Anzeichen für die Anwesenheit der Käfer. Was wie riesige, hauchdünne Schmetterlinge mit Netzflügeln von einem Durchmesser von Hunderten von Kilometern aussah, kam aus einem höheren Orbit herabgesegelt, schwebte durch den ständig größer werdenden Ring aus abkühlenden Steinfragmenten rings um den Äquator und sammelte sie ein. Eine makabre Ernte begann. 

			Die Welt verformte sich jetzt radikal. Mit einer Geschwindigkeit von Hunderten von Stundenkilometern senkten sich die Pole ab, der Äquator verzog sich mit ähnlicher Geschwindigkeit, und die großen Vulkane wurden zu klaffenden Mäulern, die unablässig Material ins Weltall spien. Bis auf die äquatorialen Vulkanwunden waren auf der Oberfläche kaum noch Konturen zu erkennen. Die Welt war ein flüssiger Tropfen von beinahe abstrakter Schönheit, dachte Lobsang. 

			Dann gab es eine kleine Pause, als holte der Planet noch einmal Luft. 

			Und dann schien die Oberfläche einfach abzuheben, wie eine gewaltige globale Eruption. Riesige Materialmengen, eine Gischt aus Plasmawolken und leuchtendem Gestein, erhoben sich bis ins All, wo Teile davon wie in großen Strömen dahinflossen, die womöglich von den Resten des Magnetfelds gebildet wurden. Lobsang sah ein helleres, inneres Licht – vielleicht das Licht des eigentlichen Kerns, einer Masse aus komprimiertem, flüssigem Eisen von der Größe des Mondes –, das durch die zerrissenen äußeren Schichten hindurchschimmerte und schnurgerade Schattenlinien von mehreren Hundert Meilen Länge warf. 

			Die Netzschiffe der Käfer ernteten eifrig weiter. 

			Als sich die Erdmasse überall verstreute, löste sich nach und nach auch das Schwerkraftfeld auf, das Lobsangs Behältnis festgehalten hatte – einen winzigen, unauffälligen Korken, der auf der Oberfläche eines turbulenten kosmischen Meeres schaukelte und langsam abgetrieben wurde. 

			Während er sich von der total zerstörten Erde entfernte, richtete Lobsang seine Gedanken auf die Zukunft. Seine eigene Zukunft. 

			Als Erstes führte er eine Bestandsaufnahme der Schiffssysteme durch. Es handelte sich um ein robustes kleines Vehikel, das, falls es nicht von den Käfern eingesammelt wurde, den Tod dieser Welt überstehen würde. Es verfügte nicht nur über eine robuste eigene Stromversorgung, sondern auch über ausklappbare Solarzellenflügel und eine Ionenrakete zum Manövrieren: eine Rakete, die einen zwar schwachen, aber dauerhaften Schub lieferte, der ihn mit der Zeit überallhin bringen würde. 

			Außerdem stellte er fest, dass die Sonde sich, wenn auch in beschränktem Maße, selbst reparieren konnte. Es gab sogar einen kleinen Materiedrucker. Die Sonde war zwar kein Silberkäfer, konnte aber immerhin Ersatzteile herstellen, um sich selbst zu warten und sogar ihre Umgebung zu manipulieren. Vorausgesetzt, er fand irgendwo das erforderliche Rohmaterial, würde er darin unendlich lange existieren können. Er wäre sogar in der Lage, sich einen neuen Körper zu bauen. 

			Nur wohin jetzt, wo gab es dieses Rohmaterial? Vielleicht ein Stück weiter auf einem Kometen? Oder noch weiter draußen in der Dunkelheit, wo es weit jenseits der Planeten vor Eiswelten wimmelte? Und falls er es bis dorthin schaffte, war er keinesfalls hilflos. Es gab keine Grenze, er konnte immer weiter. Aber dafür war noch Zeit genug. 

			Er hatte auch Zeit genug, um darüber nachzudenken, was er gesehen hatte. Was er zurückgelassen hatte. 

			Er verspürte einen Stich, ein Gefühl des Verlustes, als wäre Bens Gesicht vor ihm erschienen. Aber die Entscheidung war gefallen, und sie war richtig gewesen. Ihm blieben seine Erinnerungen, an Selena Jones, an Joshua – an Agnes, an Ben und an ihr Zuhause. Und er hatte genug Zeit, um sich mit einem Kosmos voller Silberkäfer zu beschäftigen, die alles vernichtet hatten, was ihm teuer gewesen war. 

			Er zündete die kleine Rakete. Das winzige Schiff trieb langsam von der zerstörten Erde weg, weg vom unersättlichen Hunger der Käfer, hinein in die kalten Räume dahinter. Er musste neue Pläne machen, andere Orte aufsuchen. 

			Und er lächelte. 

			Genau wie damals, Agnes. Und schon bald bin ich wieder ein Teil der Oort’schen Wolke. 
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